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    Caroline G. Brinkmann studiert Medizin und widmet sich gleichzeitig dem Schreiben. Bei einem Waldspaziergang vor vielen Jahren entstand das fantastische Lichtbaumreich Argorn und verschwand seitdem nicht mehr aus ihrem Kopf. Während ihres Studiums, reiste sie erneut nach Argorn und es entstand der Fantasyroman »Kobrin«, der erste Teil der Sage um die »Herren des Waldes«. Seitdem gehört das Schreiben zu einem festen Bestandteil in ihrem Leben.


    


    Caroline Brinkmann ist Mitbegründerin des Tintenfeder-Autorenportals, das junge Autoren über die Verlagsbranche aufklärt.


    


    Wenn sie nicht gerade mit Studieren oder Schreiben beschäftigt ist, macht sie die Nachbarn durch lautes Singen unter der Dusche oder ausufernden Spielabende auf sich aufmerksam. Man trifft sie regelmäßig auf Buchmessen an und überall dort, wo es Kaffee gibt. Sie ist stolze Besitzerin eines Teleskops, einer Hängematte und einem Aufzucht-Set für Urzeitkrebse.


    Im März 2014 veröffentlichte sie im Papierverzierer Verlag den Roman Kobrin - Die schwarzen Türme.


    


    Ihr Motto: »Zu Leben ist die wichtigste Quelle der Inspiration.«


    

  


  
    


    


    


    


    


    



    



    



    



    

    


    



    Für meine Familie,


    die mich immer unterstützt


    



    


    Für meine Muse,


    die mir Flügel verleiht


    



    


    Für alle, die mir weiterhin nach Argorn folgen wollen


    



    

    


    

  


  
    


    


    


    


    


    



    



    



    



    

    


    



    Ein Krieg hat immer zwei Seiten.


    



    

    

  


  
    Flucht


    



    


    Nicht umsehen!


    Seine Hand klammerte sich an ihren Oberarm, seine Finger drückten sich tief in ihre Muskeln, doch sie nahm den Schmerz kaum wahr. Er war müde und geschwächt, doch sie ließ ihn nicht rasten. Nicht jetzt. Zu halten würde ihren Tod bedeuten. Weiter, Mira! Einfach weiterrennen!, befahl sie sich. Ihre Beine brannten, als ob ihre Knochen durch glühendes Eisen ersetzt worden waren. Nicht stehenbleiben!


    Miralla wiederholte die Worte stumm in ihrem Kopf, um sich anzutreiben. Der Geruch von Feuer lag in der Luft und füllte den Tunnel aus, durch den sie mit ihrem Vater floh. Wenn man genau hinhörte, konnte man die Tiranen wüten hören, als sie die Mauern des Tempels einschlugen. Es würde keine Gegenwehr geben, denn die meisten Mitglieder des Ordens waren bereits tot. Alle bis auf Miralla und ihren Vater.


    »Sie können nicht weit sein.« Die Stimmen der Soldaten hallten durch den Gang, nicht weit entfernt. Die junge Frau zuckte zusammen. Das Herz flatterte, pumpte ihr hektisch das Blut in den Kopf und spülte die Gedanken davon. Schneller! Ein heller Schimmer verkündete das Ende des Tunnels. Die junge Frau beschleunigte ihre Schritte, doch ihr Vater konnte nicht mithalten. Sie zog ihn weiter, vorbei an den bemoosten Steinwänden auf das Licht des Ausgangs zu. Endlich erreichten sie die Stufen, die, beleuchtet vom Mondlicht, ins Freie führten. Miralla kletterte hinaus und landete inmitten des Waldes. Ihre Füße versanken im Moos. Kalter Regen hieß sie willkommen und spülte ihr die Spuren von Asche von der Haut. Sie drehte sich um und zog ihren Vater aus dem Tunnel. Die Stimmen der Tiranen hallten zu ihnen empor. Bald würden auch sie den Ausgang erreichen.


    »Schnell«, flüsterte sie und zerrte an seinem Ärmel. Sie kannte den Weg und wusste trotz der Dunkelheit, wo sie lang mussten, doch der glitschige Boden erschwerte das Vorankommen. Der Regen tränkte den Stoff ihres Schleiers und lief ihr über das Gesicht. Oh, ihr Waldgeister, so helft uns doch!, flehte sie stumm und ihre Finger schlossen sich um den Talisman, den sie bei sich trug. Ein Auge aus Stein und Holz mit einer spiegelnden Pupille aus Glas.


    »Ich habe etwas gesehen!«


    Der Schein einer Leuchte flog durch die Dunkelheit und traf Miras Arm. Sie biss sich auf die Lippen und erstarrte. Was sollten sie tun? Ihr Vater stolperte und riss Mira mit sich zu Boden. Für einen kurzen Moment dachte sie daran, einfach liegen zu bleiben, aufzugeben. Sie wollte die Augen schließen und alles um sich herum vergessen. Das feuchte Moos umschloss ihren Körper, liebkoste die zerkratzte, blutige Haut und die schmerzenden Gelenke. Ihr Blick wanderte zu den Baumkronen empor, an ihnen vorbei zu dem endlosen, klaren Himmel. Wie oft hatte sie im Wald auf den Moosbetten gelegen und stundenlang hinaufgestarrt. Sie hatte den Duft von getrocknetem Gras in sich aufgezogen und die Tiere in den Baumkronen beobachtet. Nie hätte sie damit gerechnet, dass diese friedlichen Tage enden würden. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass eine fremde Armee in ihr Reich einmarschieren würde.


    Der Mann stöhnte auf.


    »Vater«, hauchte sie, doch obwohl er neben ihr lag, erkannte er sie nicht. Er starrte sie mit seinen leeren Augen an und durch sie hindurch. Mira konnte nicht sagen, ob er überhaupt verstand, was geschah. Er schien nur noch eine Hülle des Mannes zu sein, der er einst gewesen war. Spitze Ohren ragten unter dem wirren, weißblonden Haar hervor, nur wirkte er im Moment wenig elfenhaft. Er wirkte verloren. Sein Blick war leer und stumpf, jeder Emotion beraubt. Es zerriss Mira das Herz, ihn so zu sehen, doch sie schluckte ihren Schmerz hinunter und griff nach seiner Hand. Sie war kalt und kraftlos. Vorsichtig begann Miralla sie zu reiben, als könnte sie ihm damit Kraft und Wärme schenken, wie er es damals bei ihr getan hatte.


    »Wie damals!«


    Keine Reaktion.


    »Weißt du noch?«


    Er starrte weiterhin ins Leere. Miralla drückte den Elf an sich, um seine leeren Augen nicht mehr ertragen zu müssen. Wie sehr sie ihn liebte!


    Seit jener Zeit, in der sie als kleines Mädchen in den Tempel gekommen war. Ihre Erinnerungen schweiften zurück und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hatte solche Angst gehabt, als ihre Eltern sie dem fremden Mann mit den spitzen Ohren übergeben hatten. Am liebsten wäre sie weggelaufen und hätte sich versteckt, doch ihre Eltern wären darüber enttäuschen gewesen. Sie hatten ihr eingebläut, was für eine Ehre es war, dem Orden beizutreten. Ehre. Sie hatten ihr erklären müssen, was das Wort überhaupt bedeutete. Der Elf hatte sich zu ihr runtergebeugt, ihre Hand ergriffen und sie festgehalten, bis sie zu weinen aufhörte. Es war der erste Elf, den sie traf und sie war sofort von seiner Erscheinung beeindruckt. So edel, graziös und so stark. Sie hatte seine Kraft förmlich sehen können, denn sie umgab ihn wie eine Aura, die die Luft zum Strahlen brachte. Und er war geduldig. So geduldig. Anders als ihr richtiger Vater wurde er niemals wütend.


    Tränen schossen ihr in die Augen, während Zorn und Verzweiflung gleichermaßen wie ein heißes Meer in ihrem Inneren brodelten. Wie hatte der Nox ihm das antun können? Er hatte ihn zerstört. Sie war ein Mensch und verstand nicht viel von Magie. Nur, dass sie ein Teil der Elfen war. Ein Teil ihrer Seele. Und diesen Teil hatte der Schatten ihrem Vater genommen.


    »Komm«, flüsterte sie sanft und zog ihn empor. »Komm, bitte.«


    Der Elf regte sich nicht, starrte sie nur an und durch sie hindurch. In diesem Moment traf ein Lichtschein ihr Gesicht.


    »Dort drüben!«


    Ein Pfeil flog durch die Luft und verfehlte sie nur knapp. Miralla schrie auf. Sie mussten hier weg! Ohne sich umzusehen, stürmte sie los, die Hand ihres Vaters fest umklammert. Ich werde ihn nicht zurücklassen! Er ließ es geschehen, ohne sich zu wehren. Regen und tief hängende Zweige peitschten ihr ins Gesicht und verfehlten nur knapp die Augen. Daraufhin surrte ein weiterer Pfeil vorbei und streifte ihre Seite. Miralla spürte das Aufflackern von Schmerz, doch sie hatte keine Zeit, um nachzusehen, wie ernst sie getroffen worden war. Einfach weiterrennen!


    »Alles wird gut. Das machst du toll, Vater«, japste sie.


    Es wurde schlagartig kalt. Der Regen verwandelte sich in Schnee, harte Klumpen, die ineinander verbacken vom Himmel stürzten. Mirallas Vater schlug um sich, als würde er versuchen, Fliegen zu verjagen. War das ein Zauber? Miralla hielt sich einen Ärmel vor den Mund, weil ihre Lunge bei jedem Atemzug schmerzte, aber das brachte nicht viel, da selbst die Luft zu gefrieren schien. Wenn es Magie war, wer war dafür verantwortlich?


    Miralla wirbelte herum. Hinter ihnen war etwas. Es schälte sich aus der Dunkelheit, aus dem Nichts. Schwarze krallenartige Finger manifestierten sich, schoben sich weiter, aus einem Umhang hervor und streckten sich ihnen entgegen.


    Miralla schrie, stütze ihren Vater und rannte weiter. Ein Nox. Ein Schatten. Das durfte nicht wahr sein! Dieses Monster … es war hier. Tränen stiegen ihr in die Augen und gefroren auf ihrer Wange, doch sie wischte sie entschlossen beiseite. Sie durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Sie musste Vertrauen haben, in die Geister des Waldes und in sich selbst. Der Nox durfte sie nicht bekommen. Das Geheimnis, das sie hütete, war viel zu wichtig. Es durfte unter keinen Umständen in die falschen Hände fallen. Miralla schluckte, als sie an ihren Orden dachte. Wäre sie in der Lage, ebenso weit zu gehen wie ihre Brüder und Schwestern, um dieses Geheimnis zu schützen? Wäre sie in der Lage, sich selbst zu töten?


    Wasser umspülte ihren Knöchel. Wasser! Die Erkenntnis zauberte Miralla ein Lächeln ins Gesicht. Es war einer der Ausläufer der magischen Fischseen, ein ganz besonderer Fluss, denn er trug etwas von dem Zauberer in sich. Den Geistern sei dank! Sie zog ihren Vater in den Fluss.


    »Trink!«, befahl sie ihm, während sie selbst das Wasser hinunterschluckte. Ihre Hände kratzten über den steinigen Grund, fanden glitschige Algen und rissen sie heraus. Sie presste ihrem Vater ein Blatt in den Mund, doch er spuckte es aus und sah sie entgeistert an.


    »Vater, bitte!«, flehte sie, während sie die Algen kaute. Ein Kribbeln breitete sich aus und mit ihm der einzigartige Zauber der Fischseen. Die Kälte schwand, das Wasser erleuchtete und ein warmes Licht hieß sie willkommen. Miralla zerrte an ihrem Vater, flehte ihn an, das Wasser zu trinken, doch der hatte sich zu dem Nox umgedreht. Er zeigte keine Angst, sah ihm nur mit leeren Augen entgegen.


    »Vater!«, schrie sie, doch es war zwecklos. Der Schatten kam viel zu schnell näher und er schwebte gezielt auf den Elf am Ufer zu. Miralla konnte er nicht mehr sehen, obwohl sie direkt hinter ihrem Vater im Wasser hockte. Sie befand sich bereits in der Welt der Fischseen, einem Ort, den der Schatten nicht kannte. Der Nox glitt auf den Elf zu. Sein Umhang streckte sich und schloss sich wie eine Klaue um sein Opfer. Miralla wimmerte.


    »Wo ist sie?« Die Stimme des Nox erinnerte an einen Eissturm, der sich durch eine Felsspalte zu pressen versuchte.


    Der Elf antwortete nicht.


    »Vater.« Es war zu spät, doch sie konnte ihn nicht zurücklassen. Ihr Vater wehrte sich nicht einmal. Er hielt still, während ihm der Umhang der Finsternis die Luftröhre zusammenpresste.


    Wütend suchte sie auf dem Boden des Sees nach einem Stein oder einer anderen Waffe, die sie gegen den Nox würde benutzen können. Auf keinen Fall wollte sie zulassen, dass ihr Vater vor ihren Augen starb! Als sie nichts fand, ballte sie ihre Hände zu Fäusten, holte tief Luft und eilte zum Ufer.


    »Tu es nicht«, rief eine Stimme hinter ihr.


    Mira wirbelte herum, aber sie konnte niemanden sehen.


    »Du musst fliehen. Bitte.« Es klang wie ein kleines Mädchen, doch sie konnte die Frau weiterhin nicht sehen. Ob es ein Waldgeist war? »Schnell, sonst bekommt der Schatten auch dich.«


    Auf der Wasseroberfläche war jemand, ein Spiegelbild. Es war verschwommen, und trotzdem meinte Mira, ein Kind darin zu erkennen.


    »Schnell.«


    »Ich kann nicht.« Miralla schüttelte vehement den Kopf, doch das Geistermädchen ließ nicht locker.


    »Du musst. Das Geheimnis ‒ er darf es nicht erfahren.«


    Sie wusste, dass das Mädchen recht hatte. Ihr Vater hätte dasselbe von ihr verlangt. Trotzdem zögerte sie.


    »Du kannst ihn nicht retten. Seine Seele ist bereits auf der anderen Seite.«


    Es fühlte sich wie Verrat an, als sie sich abwandte und der Stimme in das Wasser folgte.


    

  


  
    Die letzten Flusselfen


    



    


    Der Elf verharrte regungslos. Er wagte nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken. So kauerte er an den Stamm einer Zeder gepresst und starrte in die Nacht. Der Mond war die einzige Lichtquelle. Seine Strahlen quollen zwischen den Baumkronen hervor, tränkten das Moos in silbernes Licht und erhellten eine hölzerne Statue, die nur wenige Meter von seiner Position aus dem Boden in die Höhe ragte. Es war das Abbild eines Waldgeistes, von denen es in dieser Gegend viele gab. Sie erinnerten die Bewohner von Argorn daran, dass die Geister des Waldes sie beschützten. Zumindest hatten sie es getan. Bis jetzt …


    Fergulas holte tief Luft und strich sich eine Strähne der blonden Haare zurück unter den Turban, der aus demselben dunklen, samtig schimmernden Stoff bestand wie sein Umhang. Es ermöglichte ihm, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Ein Vorteil, der sie nicht minder furchteinflößend machte.


    Fergulas‘ Beine hatten unangenehm zu kribbeln begonnen, doch er blieb in der Position sitzen und starrte weiter in die Nacht hinaus. Das Knacken eines Zweiges ließ ihn zusammenzucken und herumfahren. Seine Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes Sonostir, die »Sonnenglut«, und er war entschlossen, es zu benutzen. Das Kurzschwert hatte seinen Namen aufgrund des mit Bernstein verzierten Griffes erhalten. Es war zudem leicht zu handhaben und perfekt für schnelle Bewegungen im Kampf geeignet. Auch wenn Fergulas nicht im Traum daran gedacht hätte, dass er es je für Kämpfe auf Leben und Tod einsetzen würde. Zuvor hatte er es nur bei Wettkämpfen eingesetzt.


    »Keine Angst. Ich bin es nur«, flüsterte Varron und schwang seinen langen Körper geschickt von dem Baum herab, auf dem er gesessen hatte.


    »Ich hätte dich beinahe getötet«, schimpfte Fergulas und ließ seine Waffe sinken. Sein Herz raste und er zitterte am ganzen Körper. Schnell ging er wieder in die Hocke und wandte sich ab, damit Varron ihn im Moment seiner Schwäche nicht sah. Der Elf war im gleichen Alter wie Fergulas, aber fast einen Kopf größer. Seine mandelbraunen Haare waren zu einem Zopf gebunden und größtenteils unter einer Mütze versteckt. Auf seinem Rücken trug er einen Köcher mit Pfeilen. Der Bogen dazu lag in seiner Hand. »Wie geht es deinem Kopf?«


    »Es geht schon.« Fast instinktiv fuhr Fergulas‘ Hand an seine Stirn und strich über die Narbe und die kahle Stelle an der linken Seite, die unter seinem Turban verborgen lag. Dort hatte ihn das Schwert des Tiranen getroffen und ihm ein Stück Haut vom Schädel geschält.


    »Wenn ich aufwache, denke ich manchmal, dass das alles bloß ein Albtraum war. Und nichts von dem passiert ist«, sagte Varron. »Ich meine, es ist so unwirklich. Findest du nicht? An einem Tag gehe ich noch zur Schule und treffe mich mit dem schönsten Mädchen der Klasse zum Stadtbummel und dann … zack! … die Schule zerstört, das Mädchen tot und wir verstecken uns in einem Berg. Das ist so verflixt kisto.«


    »Kisto« sagte man, anstelle zu fluchen. Für Elfen gehörten sich derartige Ausdrücke nicht, da man, egal wie schlimm und furchtbar etwas war, es mit erhobenem Kopf schweigend ertragen sollte. Varron war das egal. Er fand im Moment verdammt vieles »kisto« und in einem Berg könne man ohnehin nicht erhobenen Kopfes gehen. Wenn er schon lebe wie ein Zwerg, durfte er auch fluchen wie einer. Das war seine Meinung zu dem »kisto«-Thema.


    »Mag sein.« Fergulas versuchte, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu kriegen und sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Er wollte nicht daran denken, einfach nicht daran denken, aber die Bilder sprudelten aus seinem Inneren wie aus einem ausbrechenden Vulkan hervor.


    »Niemand hat so etwas kommen sehen. Ich meine, die ganze Stadt hat geschlafen. Da liegt man friedlich im Bett, träumt von dem schönsten Mädchen der Klasse und dann … zack! Vorbei mit den Träumen … Wenn du und deine Schwester nicht gewesen wärt, wir hätten die Soldaten erst bemerkt, wenn sie uns ihr Schwert ins Herz gerammt hätten.«


    »Ja, ja.« Auch wenn Fergulas es genoss, bewundert zu werden, wollte er trotzdem nicht an diese Nacht erinnert werden.


    »Dank deinem Mut wurden so viele gerettet.« Varrons Hand legte sich auf seine Schulter. »Wir alle wissen, dass du ein Held bist. Ich meine, alle bewundern dich. Du hast diesen Soldaten die Stirn geboten. Du machst deinem Vater alle Ehre. Er muss so stolz auf dich sein.«


    Mut. Ehre. Stolz.


    Von wegen Mut. Du hast gezittert und geheult wie ein Weichei. Und dann bist weggerannt, raunte eine vertraute Stimme in seinem Kopf. Gerannt wie ein Feigling und du hast mich zurückgelassen.


    »Glaubst du, sie kehren zurück?«, fragte Varron. »Glaubst du, sie werden nach uns suchen?«


    »Wir sollten wachsam sein«, antwortete Fergulas. Er betonte das »wachsam«, in der Hoffnung Varron damit zum Schweigen zu bringen und es funktionierte.


    »Jawohl!« Der Elf packte seinen Bogen und schwang sich auf den Baum zurück. »Und wenn sie kommen, werde ich ihnen meine Pfeile durch das Gehirn bohren. Zack.«


    Würden die Soldaten zurückkehren? Nach dem Kampf hatten sie geplündert, zerstört und … waren wieder verschwunden, wie ein Sturm, der eine Schneise der Verwüstung hinter sich herzog.


    Du zitterst wie Espenlaub. Schon wieder. Die Stimme in Fergulas‘ Kopf lachte. Er kniff seine Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Dunkelheit vor ihm. Auf Anordnung seines Vaters waren überall im Wald um Immerblau Wächter stationiert, die die Umgebung im Auge behalten sollten. Fergulas hatte sich trotz seiner Verletzungen freiwillig für die Aufgabe gemeldet.


    Tu nicht so selbstlos. Der einzige Grund, warum du hier bist, ist, weil du es in den Höhlen bei Vater nicht aushältst, machte sich Ignallia über ihn lustig. Seine Schwester hatte recht, doch das wollte Fergulas nicht hören … Lass mich in Ruhe, dachte er und versuchte seinen eigenen Gedanken Nachdruck zu verleihen. Dies war nicht der Zeitpunkt für Schuldgefühle.


    Nun ja, es war deine Idee, nach den Brandstiftern zu suchen. Vielleicht wäre sonst alles anderes gekommen. Die Ignallia, die in seinem Kopf sprach, ignorierte ihn.


    »So ein Unsinn«, zischte Fergulas und rieb sich die schmerzende Narbe an der Stirn.


    Unsinn? Du hättest mich retten können, wütete Ignallia. Mich und Hannalas. Stattdessen hast du wie ein Baby geweint.


    »Und wie hätte ich das tun sollen, Schwesterherz?« Fergulas beschwor die Erinnerungen an die Tiranen herauf, die Übermacht der Feinde, die sie umstellt hatten. Fergulas hatte sich der Magie bedient und mit ihren Fühlern den Wald abgetastet. Und dann hatte er ihn gesehen. Den Nox. Den Schatten. Wie ein schwarzes Loch, um das die Magie einen Bogen machte. Seine magischen Fühler waren an ihm abgeprallt, unfähig ihn zu ertasten. Lähmende Kälte war von ihm ausgegangen. Kälte, die alles verschlang, selbst die Magie. Sie hatten keine Chance gehabt.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, rief Varron von oben herunter. »Mit wem sprichst du?«


    »Ich denke nur laut«, erklärte Fergulas schnell. Das fehlte noch, dass ihn die übrigen Elfen für verrückt hielten. Ohne weitere Erklärungen griff er erneut nach der Magie, den glühenden Schleier, der alles verband. Er sammelte sie um sich herum und formte sie zu Fühlern, die er in die Nacht hinausschickte. Alles, was er berührte, nahm in seinem Kopf Gestalt an. Bäume, Sträucher, Moos. Ein Fuchs auf der Jagd, Fledermäuse, die um die Stämme herumjagten. Links, ein Stück weiter vor ihnen standen zwei weitere Elfen, verborgen in der Dunkelheit. Rechts ebenfalls.


    »Ich seh nichts …«, verkündete Fergulas und der Hauch der Erleichterung durchströmte ihn.


    

  


  
    Das Spiegelmädchen


    



    


    Sie befand sich in einem Zimmer ohne Fenster. Blau. Die Wände bewegten sich. Der Spiegel stand vor ihr, schien sie zu beobachten wie ein glänzendes Auge. Darin ihr eigenes angespanntes Gesicht. Ihre Haare waren von einem Schleier bedeckt, in derselben Farbe wie ihr Kleid. Weiß. So klar und rein wie die Wahrheit. Ein Gewand, wie es die Wahrheitssucher seit jeher trug. Um ihren Hals hing das Auge der Wahrheit. Sie sah in den Spiegel, hinter dem so viele Welten lagen. So viele Wahrheiten. Der Spiegel log niemals – das wusste Miralla. Er offenbarte einem die Antwort, die man am meisten begehrte. Er war ihr größter Schatz, das größte Geschenk …


    Schmerz riss sie aus den Erinnerungen in die Realität zurück. Sie lag am Ufer eines Flusses. Der Mann, der sie ein Leben lang wie ein Vater behandelt hatte, war verschwunden. Tränen stiegen ihr in die Augen, rollten die Wangen hinab und tropften in das Wasser. Sie holte tief Luft. Ihr Atem erzeugte kleine Wolken vor ihrem Mund. Miralla sah ihnen zu, wie sie verblassten und sich auflösten. Ein Gedanke drängte sich ihr in den Kopf. Sie war die Letzte! Die Letzte ihres Ordens. All ihre Brüder und Schwestern waren tot. Sie schob den Gedanken beiseite, denn sie durfte sich nicht von der Trauer lähmen lassen, nicht, solange sie ihr Ziel nicht erreicht hatte. Sie erhob sich, ächzte, kletterte aus dem Wasser und wrang den Umhang aus.


    »Kleiner Geist?«, flüsterte sie und starrte auf den Fluss. »Geist, bist du noch da?«


    Die Stimme, die sie zuvor gehört hatte, antwortete nicht mehr. Schmerz durchzuckte Mirallas rechte Seite, schlimmer als der Schmerz ihrer geschundenen Beine. Sie zog ihren Umhang beiseite. Blut sickerte aus einer tiefen Wunde und durchtränkte ihre Kleider. Bei den Geistern! Verdammt! Sie fluchte, nur um die Waldgeister gleich darauf um Vergebung zu bitten.


    In aller Eile zog sie ihren Umhang aus, riss sich den Ärmel ab, um sich den Stoff um die Wunde zu binden. Mehr konnte sie in diesem Moment nicht tun, um die Blutung zu stoppen. Wo sollte sie nun hin? Sie sank auf die Knie und presste sich die Hände gegen die Stirn. Was sollte sie tun? Ihr Vater hätte es gewusst. Allein der Gedanke an ihn drohte, sie in den Wahnsinn zu treiben. Ihre Hände wurden zu Fäusten, mit denen sie sich gegen die Schläfen hämmerte.


    »Was soll ich jetzt machen, ihr Geister? Bitte sagt es mir!«


    Wie zur Antwort erschien zwischen den Bäumen ein Mädchen. Der Schein des Mondes erleuchtete ihr blasses Gesicht, das unter lockigem Haar verborgen lag. Die Augen wirkten wie zwei sprudelnde Quellen. In ihnen floss das Wasser des Lebens. Ein weißes Kleid umspielte den dünnen Körper. Ein Waldgeist! Miralla fiel auf die Knie und küsste dankbar den Boden.


    »Was tust du da?«, fragte die Kleine. Auch wenn die Stimme zittrig klang, glaubte Mira die Stimme wiederzuerkennen.


    »Bist du nicht ein Waldgeist?« Mira wagte, den Kopf zu heben. Die Kleine sah sie entgeistert an.


    »Nein.«


    »Oh, natürlich! Vergib mir, Spiegelgeist!« Sofort senkte Mira den Kopf erneut.


    »Bist du verrückt? Ich bin kein Geist.«


    Das weiße Kleid der jungen Frau war zerschlissen, schmutzig und glich eher einem Nachthemd. Spuren von getrocknetem Blut klebten an dem Stoff. Das Mädchen hatte offenbar geweint, denn ihre Augen waren rot oder verquollen.


    »Wo kommst du her, Kleine?«


    »Ich bin weggelaufen. Vor Soldaten. Und dann …«


    Miralla wusste, dass die Kleine nicht log. Die Fähigkeit Wahrheit und Lüge zu unterscheiden, trugen alle Wahrheitssucher in sich. Aber wieso hatte sie das Kind im Wasser gesehen?


    »Komm. Wir sollten weitergehen«, flüsterte Mira und streckte dem Mädchen die Hand hin. Die Kleine zögerte, offenbar nicht sicher, was sie tun sollte.


    »Ich bin auch vor den Soldaten weggelaufen«, erklärte sie geduldig. Sie versuchte ein Lächeln, bei dem sie den anschwellenden Schmerz in ihrer Seite ignorierte. »Mein Name ist Mira. Ich gehöre zum Orden der Wahrheit.«


    »Heißt das, du kannst nicht lügen?«


    »Ganz genau. Du kannst mir vertrauen.«


    »Es könnte auch gelogen sein, sofern du nicht zum Orden der Wahrheit gehören solltest.« Die Kleine verschränkte ihre Arme und musterte sie skeptisch. In den Augen des Mädchens funkelte eine Kraft, die Miralla beeindruckte. »Außerdem hat Oma immer gesagt, dass man niemandem vertrauen kann, der mir sagt, dass ich ihm vertrauen kann.«


    »Deine Oma ist eine weise Frau. Du hast recht. Dann versuch mir zu glauben, dass wir hier weg müssen. Je weiter wir von den Soldaten wegkommen, desto besser.«


    »Na gut. Du scheinst in Ordnung zu sein.« Die Kleine nickte langsam und ergriff die angebotene Hand. »Aber wenn du gelogen hast, wirst du mich kennenlernen.«


    Unter den dunklen Locken lugten zwei spitze Ohren hervor.


    »Du bist eine Elfe.«


    »Ja.« Das Mädchen nickte. »Mein Name ist Alania Almenzweig, aber du kannst mich Lani nennen.«


    »Sehr erfreut, Lani.«


    Seite an Seite eilten die beiden durch den Wald. Der Fluss hatte sie weit von den Fischseen und den Soldaten fortgebracht. Sie mussten bereits in der Nähe des Landes der Flusselfen sein.


    Mira kämpfte mit den Schmerzen, bemühte sich aber, das vor dem Kind nicht zu zeigen. Ihr war kalt. So kalt. Fast glaubte sie, sie würde erneut einem Nox in die Arme laufen, doch es war die innere Kälte, die ihr zu schaffen machte. Sie presste sich die freie Hand auf die Wunde, um die Blutung zu verlangsamen. Das Blut hatte den provisorischen Verband bereits durchtränkt und mit dem Blutverlust schien Mirallas Kraft aus ihrem Körper zu schwinden.


    Wie die Elfen sie wohl empfangen würden? Von ihrem Vater wusste sie, dass sie Fremden gegenüber nicht immer gastfreundlich gesonnen waren. Insbesondere gegenüber den Menschen und Zwergen hegten sie eine große Abneigung.


    Ich bin eine Ordensschwester, ermutigte sie sich. Viele Bewohner des Lichtbaumreiches pilgerten zu den Fischseen, um den Waldgeistern zu huldigen, und viele besuchten auf ihrem Weg den Orden der Wahrheit. Ihre Mitglieder kannten keine Rassen. Sie wurden aus allen Stämmen erwählt, waren angesehen und wurden respektiert.


    »Du blutest«, bemerkte Lani und blieb stehen.


    »Keine Sorge. Es geht schon.« Es sickerte zwischen ihren Fingern hindurch und tropfte zu Boden.


    »Das glaub ich nicht. Du musst dich ausruhen.«


    »Keine Zeit.«


    Sie marschierte weiter und die Kleine folgte ihr, wenn auch zögerlich. Es vergingen einige Stunden, in denen sie mit den Schmerzen kämpfte. Ihre Schritte wurden langsamer.


    »Mira?«


    Verdammt! Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie klammerte sich an einem Baumstamm fest, mit der freien Hand das Amulett fest umschlossen. Kalter Schweiß hatte ihre Kleidung durchnässt. Sie kannte die Wahrheit. Klar und deutlich formte sie sich in ihrem Kopf, auch wenn sie sie leugnen wollte. Sie wusste es. Sie würde sterben.


    »Mira!«, rief Lani.


    Sie sackte in die Knie. Ihr Kopf wurde schwer und ihre Glieder umfing eine kribbelnde Taubheit. Sie war die Letzte! Wenn sie das Geheimnis mit sich nahm, würde niemand den Spiegel beschützen können. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper und fiel nach vorn.


    »Mira«, rief das Mädchen und rüttelte sie. »Wach auf!«


    Ihre Stimme war weit entfernt. Mira spürte, wie sie der Welt entglitt, doch sie fürchtete nicht um sich. Eine andere Welt würde sie erwarten, eine, in der ihre Brüder und Schwestern sie erwarteten und ihr Vater … ihr Vater auch. Aber wenn sie ging, dann wären der Spiegel und das Erbe ihres Ordens verloren.


    »Spiegelmädchen«, hauchte sie schwach. Die Worte kamen kaum über ihre Lippen. »Spiegelmädchen, ich … ich bin die Letzte … meines Ordens. Wenn ich sterbe, gibt es niemanden mehr, der … den Spiegel der Wahrheit schützen kann.«


    Ihre Stimme brach. Sie versuchte ihre Lippen zu befeuchten, doch ihre Zunge lag nutzlos im Mund und rührte sich nicht. Mit zittrigen Fingern griff sie nach ihrer Kette. Ein Auge aus dunklem Holz mit einer Spiegeliris. »Nimm sie. Versprich mir. Versprich mir … immer nach der Wahrheit zu suchen.«


    Sie wollte ihr alles erklären, sie wollte Lani sagen, was sie damit tun sollte, doch ihr fehlte die Kraft.


    »Ich passe darauf auf, bis du gesund bist.«


    »Nein, versprich es.« Bevor Miralla das Bewusstsein verlor, wandte sie sich an die Waldgeister und bete nicht für sich, sondern für die Seelen ihrer Ordensbrüder.


    

  


  
    Verblasster Schatten


    



    


    Milas rückte seine Rüstung gerade und holte tief Luft. Obwohl er seit einigen Jahren unter den Nox diente, behagte es ihm nicht, in ihrer Nähe zu stehen. Er starrte auf die düstere Gestalt vor ihm, mehr ein Schatten als ein wahrhaftiger Körper. Selbst das Licht des Mondes schien von ihr verschluckt zu werden. Der Umhang umspielte sie, als habe er selbst ein Eigenleben, zerrte an seinem ausgemergelten Träger und wandte sich in alle Richtungen. Wie sie wohl darunter aussehen?, grübelte Milas, während er den Nox am See beobachtete. Keiner der Soldaten hatte je die Gestalt unter dem Umhang erblickt.


    Das Mal, eine sich selbst verschlingende Schlange, die jeder Tirane als Zeichen der Verbundenheit auf den Körper gebrannt trug, kratzte in der Gegenwart der Schatten. Es zog an der Haut, als ob die Schlange daraus hervorkriechen wollte. Bei Milas umschlang sie den rechten Daumenballen. Um dem Jucken Milderung zu verschaffen, rieb er die Stelle an seiner Rüstung, doch es half nicht viel.


    »Gibt es etwas Neues?«


    Milas erschrak. Er war so in Gedanken vertieft gewesen, dass er Thallium nicht gehört hatte. Schnell streckte er die Schultern nach hinten, um Haltung bemüht. Er berührte mit seiner flachen Hand Stirn und Brust ‒ das Zeichen für Respekt. Thallium war älter, erfahrener und stand im Rang über ihm. Er hatte dunkles Haar, das bereits ins Graue überging, und trug einen sorgfältig gestutzten Bart.


    »Nein, Herr.«


    Beta hatte sich seit Stunden nicht vom Fleck bewegt. Er stand am Rand des düsteren Sees, den Blick auf das Wasser gerichtet und … Milas war sich nicht sicher, was er tat. Meditieren? Warten? Suchen? Irgendetwas schien die Aufmerksamkeit des Schattens auf sich zu ziehen, irgendetwas in diesem See.


    »Ein unheimlicher Ort ist das hier.« Thallium ließ seinen Blick über die Nebelschwaden schweifen, die den See wie Teppiche bedeckten. Hin und wieder zerplatzte an der schlickartigen Oberfläche eine Blase und verbreiterte den Geruch von Fäulnis.


    Thallium trug wie Milas eine schwarze Rüstung und auf seinem Wams thronte eine weiße Schlange. Sein Brandmal trug er ähnlich wie Milas an der rechten Hand, nur umschlang der Ouroboros bei ihm das Handgelenk wie ein Armband.


    Thallium hatte die Statur eines Kriegers. Während die Rüstung an seinen breiten Schultern spannte, füllte Milas seine kaum aus.


    »Gespenstisch«, murmelte er.


    »Sieht weder besonders magisch noch besonders heilig aus«, stimmte Milas zu. Er erinnerte sich an die zahlreichen Tempel in Midland, die man für Götter errichtet hatte. Pompös und schmuckvoll. Mit Eingängen, so groß, dass Riesen hindurchgepasst hätten, und mit Dächern aus Gold. Hier sah er nichts dergleichen. Nur seltsame Götzenbilder, die überall aus dem Boden zu sprießen schienen. Diese Ureinwohner beteten grausige Wesen an, Wesen halb Mensch, halb Tier oder manchmal auch halb Baum.


    Von den Gefangenen wussten sie, wie viel ihnen die Fischseen bedeuteten. Es war eine Art Pilgerstätte, ein Ort der Waldgeister. Bei so hässlichen Geistern wundert es mich nicht, dass ihr Tempel ein verdreckter See sein soll.


    »So scheint es. Doch das Wasser vermag Lebewesen zu verschlucken, sie einfach verschwinden zu lassen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein Mädchen und ein Pferd sich einfach in Luft aufgelöst haben. Vielleicht gibt es etwas, das wir nicht sehen.« Thallium runzelte die Stirn, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Eigentlich dachte er ständig nach. Der Soldat war ein Grübler und Denker, anders als die vielen Tiranen, die Milas kannte.


    »Wenn hier etwas verborgen ist, wird es Betas Augen nicht mehr lange entgehen.« Optisch konnte man die Nox nicht voneinander unterscheiden und sie sahen nicht nur gleich aus. Sie handelten wie eine Einheit, als ob sie sich einen Kopf teilten. Beta, Delta und Epsilon waren die Namen der drei Nox, die die Tiranen in das Waldreich geführt hatten. Auch wenn sie identisch aussahen, meinte Milas kleine Unterschiede zu sehen. Beta wirkte rastloser. Beinahe gehetzt zog er von einem Ort zum anderen auf der Suche nach Quellen von Magie, die er sich einverleiben konnte.


    »Komm.« Thallium legte Milas die Hand auf die Schulter und senkte die Stimme. »Ich möchte, dass du mich begleitest. Ich denke, du solltest etwas sehen.«


    »Ja, Herr.« Milas beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.


    »Ja, Herr«, echote Thallium und schmunzelte. Seine Augen waren ebenso grau wie die Nebelschwaden, die über dem See hingen. Silbergrau mit blauen Sprenkeln. Eine ungewöhnliche Farbgebung, allerdings nicht für die Menschen in Thalliums Heimat. Er kam aus dem Norden, von der Eisinsel Roeck, die vor Jötunheim, dem Land der Frostriesen, lag. »Wenn wir unter uns sind, musst du nicht so förmlich sein, mein Junge.«


    Milas wusste, dass Thallium in ihm mehr als bloß einen Rekruten sah.


    »Du erinnerst mich an einen Sommertag auf Roeck«, hatte Thallium einmal gesagt, was allerdings nicht unbedingt ein Kompliment war. In den wenigen Sommertagen, die es auf Roeck gab, regnete es und die Bewohner drohten im Morast zu versinken. Milas musste dem Tiranen zustimmen. Seine Augen waren blau, aber nicht stahlblau. Sie erinnerten eher an eine Pfütze bei Regen, ebenso wie seine braunen Haare. Wie ein Sommertag auf Roeck. »Aber mit etwas Training machen wir aus der Pfütze noch einen Eisblock.«


    Thallium hatte ihn gefunden, vielmehr gerettet, rekrutiert und seitdem versucht, eine Art Vaterersatz für den Jungen darzustellen, doch er wusste es besser. Er hatte keinen Vater mehr, denn der war tot und mit ihm war Milas einstiger Name gestoben. Einzig Thallium schuldete er jetzt noch Loyalität und er war fest entschlossen, ihn nicht zu enttäuschen.


    Sie eilten an den Zeltreihen vorbei, die sich zwischen Waldrand und See spannten. Die Tiranen hatten noch keinen Schutzwall errichtet, aber niemand von ihnen rechnete mit einem Angriff oder einem nennenswerten Widerstand.


    Es war so einfach gewesen, an diesem Ort einzumarschieren. Kaum zu glauben, dass dieses Reich von den Menschen in Midland gefürchtet wurde. Milas war weder auf lebende Baumgiganten noch auf menschenfressende Schlangen oder andere Monster gestoßen. Bisher waren ihm die Waldbewohner mit ihrem festen Glauben an skurrile Gottheiten und Geister sogar eher seltsam vorgekommen. Nicht einmal die Alben, die die Magie besser als die Zauberer Midlands beherrschen sollten, waren den Nox gewachsen. Anstatt zu kämpfen, waren die meisten einfach weggerannt. Von dem heldenhaften Krieg, den sie erwartet hatten, war bisher jedenfalls nichts zu sehen.


    »Hier ist es.« Thallium war auf einmal stehengeblieben. Das Zelt vor ihnen unterschied sich von den anderen nicht wesentlich. Vor dem Eingang stand ein Käfig, doch Milas konnte nicht erkennen, was sich darin befand. Ein dunkles Tuch verhüllte den Inhalt vor neugierigen Blicken. Ehe er fragen konnte, öffnete Thallium die Tür und zog einen leblosen Körper hinaus. Milas‘ Herz raste, doch er beeilte sich, seinem Vorgesetzten zu helfen.


    »Ein Alb«, erklärte Thallium. »Er ist bewusstlos.«


    Der Gefangene hatte einen Sack über dem Kopf, so dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte, doch Milas stellte keine Fragen. Er gehorchte, wie es von ihm verlangt wurde. Zusammen trugen sie ihn in das düstere Zelt.


    »Wir sind hier, mein Herr«, sagte Thallium und Milas erschrak. Er hatte nicht bemerkt, dass sie nicht alleine waren. In der Ecke kauerte eine Gestalt, die mit den Nox, die er kannte, wenig gemeinsam hatte. Der Umhang fiel kraftlos auf den Boden, als sei jedes Leben aus ihm gewichen. Er wirkte eingefallen und leblos. Von der Bedrohlichkeit des Schattens war nicht viel zu spüren.


    Milas wusste sofort, dass es Delta sein musste. Es war ungewöhnlich, dass sich zwei Nox am gleichen Ort befanden, doch er kannte den Grund dafür. Die Soldaten im Lager redeten über nichts anderes mehr. Delta, der Nox, der von der Hüterin angegriffen worden war. Delta, der Nox, der von einem Mädchen mit einer unbekannten Waffe besiegt worden war.


    Der Schatten hob seinen Kopf und starrte auf den Gefangenen, den Thallium wie einen Mehlsack in die Mitte des Raumes zog.


    »Geht«, zischte es unter der Kapuze hervor. Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch sie vermochte es immer noch, Milas einen Schauer über den Rücken zu jagen.


    Thallium verbeugte sich und verließ das Zelt.


    »Was ist mit ihm?«, hauchte Milas und war seinem Vorgesetzten dicht auf den Fersen. Er konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte.


    »Nichts Ungewöhnliches. Er braucht nur neue Magie«, erklärte Thallium im Flüsterton. »Er hat alle Reserven im Kampf verbraucht. Alle Magie, die er sich einverleibt hat. Wenn das geschieht, ist ein Nox nicht mehr als ein … Schatten.« Er schmunzelte über den eigenen Wortwitz.


    »Ist das normal?«


    »Merkwürdig, nicht wahr?« Thalliums graue Augen blitzen auf.


    Das war es. Merkwürdig und erschreckend. Milas schluckte und versuchte seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu beruhigen. Bisher hatte er immer geglaubt, die Nox seien unbesiegbar.


    »Du darfst nie über das sprechen, was du gerade gesehen hast.«


    »Ja, Herr. Natürlich.« Auch wenn er sich von Thalliums Vertrauen geehrt fühlte, verstand er nicht, warum er ihm das gezeigt hatte. Er hätte es lieber nicht gesehen. Es erschien ihm gefährlich, einen derart schwachen Nox gesehen zu haben ‒ beinahe wirkte es wie ein Verrat. Wie ein tödliches Geheimnis, was man lieber nicht wissen wollte.


    »Was macht Delta mit dem Alb?« Seine Neugierde siegte. Es war eine Eigenschaft, die Thallium an ihm schätzte und zu fördern versuchte.


    »Es wird ihm seine Magie stehlen.«


    »Das … das verstehe ich nicht.«


    »Die Nox sind unsterblich, doch sie haben ihren Körper in unserer Welt verloren und somit ihre Fähigkeiten. Außerhalb ihrer Türme sind sie nur Schatten, Schatten, die auf die Magie anderer angewiesen sind.«


    Milas stockte der Atem. Er fuhr sich mit der Hand über die dunkelblonden Haare. Der Hinterkopf und die Seiten waren kurzgeschnitten, während sie oben lang genug waren, um sie zu einem Zopf zusammenzubinden.


    »Warum zeigt Ihr mir das?«, flüsterte er und trat einen Schritt nach hinten. Er war sich unsicher, was Thallium von ihm erwartete.


    »Weil ich will, dass du es verstehst. Nicht die Hüterin oder irgendeine legendäre Waffe hat das angerichtet. Es ist das Schicksal, was sich unsere Herren selbst aufgebürdet haben.«


    »Ja, Herr.« Das war es also. Milas war beinahe erleichtert, als er verstand. Thallium wollte den Gerüchten über die Geheimwaffe ein Ende setzten. »Die Geschichten über das Santalanion sind nur Gerede. Verstanden.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Thallium stöhnte auf. »Ich will einfach, dass du die Wahrheit verstehst, dass du hinter die Dinge guckst und dass du für dich selbst denkst.«


    »Ja, Herr … Also … glaubt Ihr an das Santalanion?« Neben der Hüterin war die legendäre Waffe ein weiterer Punkt, über den sich die Tiranen den Kopf zerbrachen.


    »Das legendäre Santalanion. Was wissen wir denn darüber?«, fragte Thallium.


    »Eine Seherin hat vorausgesagt, dass Argorn dem Feuer der Nox zum Opfer fällt.« Blut wird vom Himmel regnen und die Riesen verbrennen; aus der Asche werden sich die Schatten erheben, um erneut zu herrschen.


    »Aber das Santalanion kann das Blatt wenden und die Schatten vertreiben«, beeilte sich Milas zu sagen. Santalanion, eine Hoffnung, eine Macht, die alle vereint. Das Licht, das die Schatten vertreibt.


    Er kannte jede Silbe der Prophezeiung, die ihn gleichzeitig faszinierte, wie auch beängstigte. Die Tiranen waren sein neues Leben, seine Mission. Er wollte nicht zurück nach Midland, wo der Rat der Weisen regierte und nur den eigenen Wohlstand im Sinn hatte. (Sie waren nicht wirklich weise, aber es klang besser, als sie den »Rat der reichen, alten Säcke« zu nennen.) Die Tiranen waren seine Chance, jemand zu sein. Hier konnte er wählen, wer er sein wollte, denn man wurde nicht nach seinem Stand, sondern seinen Leistungen beurteilt. Ein neuer Name, ein neues Leben.


    »Die vergessene Prophezeiung«, stimmte Thallium zu. »Doch ist die Seherin schlau genug gewesen, sie so schwammig zu halten, dass es viel Interpretationsspielraum gibt.«


    »Ihr glaubt nicht daran?«, fragte Milas hoffnungsvoll.


    »Oh, ich glaube, die echten Seherinnen können tatsächlich die Zukunft sehen. Nur leider ist bekannt, dass diese Fähigkeit sie eher früher als später in den Wahnsinn treibt.«


    Er fuhr sich durch das graue Haar. »Für sie existiert weder Zeit noch Raum. Ihre Prophezeiungen sind unmöglich zu deuten oder zu verstehen. Sie erzählen alles, was sie sehen. Ob es nun etwas ist, das in einem Tag oder in hundert Jahren eintritt, weiß keiner. Gut möglich, dass das Santalanion erst in Hunderten oder Tausenden von Jahren die Schatten vertreibt. Wenn die vergessene Prophezeiung wirklich wahr ist.«


    »Habt Ihr einmal eine gesehen?« In seinem Dorf hatte es eine Seherin gegeben, die einem die Zukunft vorhersagte, wenn man ihr nur genug Geld brachte. Milas war von ihr fasziniert gewesen, aber verrückt hatte sie nicht gewirkt, eher gierig. Wie alle in Midland.


    In Umbra hingegen wurde trotz der miserablen Lebensbedingungen, die in den Bergen herrschten, geteilt. Midland hatte gehofft, sie würden dort verhungern, doch der Einfluss der Nox reichte weiter als die Geldbörsen der Weisen.


    »Ja, einmal.«


    »Wie sah sie aus?« Milas Augen leuchteten.


    »Unglücklich und verzweifelt«, erinnerte sich Thallium. »Sie tat mir leid.«


    »Hat sie etwas gesagt?«


    »Ich würde meinen Sohn an das Lied des Himmels verlieren.« Er lächelte schräg. »Ich denke, es war die Vergangenheit, die sie gesehen hat.«


    Mehr wollte er zu diesem Thema offensichtlich nicht verraten, denn seine Miene verhärtete sich. Jeder hatte ein Leben vor dem Dienst bei den Tiranen gehabt. Ein Leben, das die Meisten verdrängen wollten.


    »Was ist mit der vergessenen Seherin? Ich habe gehört, sie wurde aus Midland verbannt und hat sich uns angeschlossen. Was ist mit ihr geschehen?«


    »Ich weiß es nicht. Es sind kaum Informationen über sie bekannt. Vielleicht hat sie sich im Wahnsinn längst umgebracht.«


    Sie erreichten das Zelt, in dem Milas schlief. Er bemerkte wie müde er war. Der Tag war lang und anstrengend gewesen und er sehnte sich nach seiner Matte. Daher verabschiedete er sich von Thallium und entschwand in die Dunkelheit.


    

  


  
    Die verborgene Stadt


    



    


    Endlich. Vor ihr lag Immerblau, die Stadt der Flusselfen. Wie ein Schwalbennest hing es an den grauen Klippen. Die Wasserfälle zu beiden Seiten bewachten es wie zwei Giganten, die der Stadt nicht von der Seite wichen. Niemals. Lani stolperte darauf zu, ohne den Blick von dem vertrauten Bild zu wenden. Sie fiel auf die Knie, grub ihre Hände in die vertraute Erde. Immerblau. Ein Schwalbennest bewacht von Riesen. Nur waren die Schwalben ausgeflogen. Lanis Finger ballten sich zu Fäusten und schlossen die Erde dazwischen ein. Was war hier passiert?


    Immerblaus Türme und Häuser waren zerstört, die Treppen, die die Ebenen der Stadt miteinander verbanden, endeten im Nichts. Ruß bedeckte die einst so grünen und prächtigen Gärten wie ein Schatten, der nicht einmal dem Sonnenlicht wich. Es gab nichts, über das die Giganten wachen mussten und trotzdem waren sie noch da. Tränen füllten Lanis Augen, als sie die Ruine sah, die sie an vergangene Tage erinnerte. Glücklichere Tage. Es schien Ewigkeiten her zu sein, als sie ihre Cousine Kobrin hier besucht hatte.


    Lani wischte sich die Tränen aus den Augen. Wie von selbst suchte sie nach dem Haus, in dem Kobrin mit ihrer Tante Mandalena gewohnt hatte. Ein gemütliches Haus in der Kirschbaumallee, eingeschlossen von kleinen Gärtchen und blühenden Bäumen. Lani huschte ein kurzes Lächeln über die Lippen, als sie daran dachte, wie sie auf der Veranda Limonade getrunken und »Fang das Einhorn« gespielt hatten. Das waren in der Tat glückliche Zeiten gewesen. Trotz der Fichtensteingeschwister, die Kobrin das Leben zu Hölle machten, nur weil die junge Elfe »blind« war und die Magie anders als andere Elfen nicht sehen oder benutzen konnte. Wären die Fichtensteingeschwister doch ihre einzige Sorge geblieben. Mit denen wären sie fertig geworden.


    Nun war das Haus in der Kirschbaumallee verlassen. Eine Schicht aus Staub und Asche bedeckte das einstige Zuhause. Was bei allen Geistern war hier passiert? Waren das die Nox gewesen? Es musste ihr Werk sein.


    »Wir sind da«, flüsterte Lani und drehte sich zu Mira um.


    Die junge Frau lag auf einer hohlen Baumrinde, an der Lani Efeuranken und den weißen Schleier befestigt hatte, um sie zu ziehen. Eine Aufgabe, die nicht leicht gewesen war. Lani hatte Schultern und Hände an den Seilen wundgescheuert. Haut und Muskeln brannten unter dem Gewicht und seit Stunden war jeder Schritt eine Qual. Ihre Beine hatten keine Kraft mehr und zitterten unaufhörlich.


    »Mira?« Jede Farbe war aus Miras Gesicht gewichen und für einen Moment fürchtete Lani, sie sei tot. Sie stolperte auf die Trage zu und drückte ihr Ohr an das Gesicht der Frau. Sie atmete noch, kaum hörbar, aber sie atmete. »Halte durch. Wir sind da.«


    Und nun? Sie hatte gehofft, hier auf Elfen zu stoßen und Hilfe zu bekommen, doch es sah nicht so aus, als sei die Stadt noch bewohnt. Vielleicht würde sie wenigstens Verbandmaterial finden.


    »Hey du!« Eine Stimme, scharf wie die Spitze eines Pfeiles, ließ die junge Elfe zusammenzucken. »Keine falsche Bewegung.«


    Lani spannte sich an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr Herz machte einen Sprung, nur der Rest des Körpers folgte ihm nicht, sondern war hin- und hergerissen zwischen den Optionen Wegrennen oder Kämpfen?


    »Mach keine Dummheiten!«


    Vorsichtig drehte sich die Elfe zu den Sprechern um. Drei Pfeile waren auf sie gerichtet, bereit, jederzeit die Sehne des Bogens zu verlassen. Die Gesichter der Schützen waren mit Kapuzen verhüllt. Lani musterte das Material der grünen Mäntel. Es war von edler und aufwendiger Webkunst. Über dem Herzen zierte ein Emblem den Mantel. Lani blinzelte. Sie war vielleicht noch zu jung, die Magie zu nutzen, doch sie konnte ihren Schleier hin und wieder sehen. Wie ein kurzes Schimmern, eine flüchtige Aura. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Tatsächlich. Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich ihr die Magie. Goldener Sand, der die drei Gestalten umgab. Er erfüllte die Luft wie eine Wolke, floss durch die Körper hindurch und verband sie mit Bäumen und Gras. Ein Seufzen entwich Lanis Lippen. Diese Männer waren keine Soldaten der Nox. Es waren Elfen.


    »Ich bin eine Elfe! Wie ihr«, sagte sie mit fester Stimme, doch die Bögen wurden nicht gesenkt. Bedacht darauf, ruckartige Bewegungen zu vermeiden, strich sie ihre Haare nach hinten, um die spitzen Ohren zu zeigen. »Sehr ihr? Wir brauchen Hilfe. Bitte.«


    »Sie könnte ein Spion der Schatten sein.«


    »Ich bin kein Spion«, beharrte Lani und ihre Lippen bebten. »Niemals! Wir sind vor ihnen geflohen.«


    »Ich kenne sie.« Einer der Elfen enthüllte sein Gesicht. Ein nur allzu bekanntes Gesicht. Fergulas von Fichtenstein sah noch genau so arrogant und schmierig aus, wie ihn Lani in Erinnerung hatte.


    »Fergulas. Dich habe ich ja so gar nicht vermisst«, begrüßte sie ihn und verschränkte die Arme. »Wo ist deine eingebildete Schwester geblieben?«


    Sein Gesicht wurde erst kreidebleich, dann grünlich, als würde er sich jeden Moment übergeben. Dann hob er den Bogen, den er gerade hatte senken wollen, und seine Begleiter taten es ihm gleich.


    »Tot. Getötet von den Schatten vor meinen Augen.«


    Ohhh. Das war unsensibel gewesen. Lani bemerkte seinen gehetzten Blick und die Narbe, die sich auf der Stirn wie ein Fluss bis unter den Turban schlängelte. Es war vielleicht nicht mehr derselbe Fergulas, der ihre Cousine im Petrapark verprügelt hatte.


    »Getötet ‒ wie so viele von uns«, mischte sich ein weiterer Elf ein. »Daher sollten wir vorsichtig sein, wen wir mitnehmen.«


    »Mira braucht Hilfe. Bitte, Fergulas.« So sehr sie es auch verabscheute, den eingebildeten Schnösel um etwas zu bitten, brauchte sie ihn. »Bitte.«


    »Mhm.« Fergulas runzelte die Stirn, als würde er über die Forderung nachdenken. Er hielt inne, ließ sich mit der Antwort Zeit. Zeit, die Mira vielleicht nicht hatte. Dann, ganz langsam, mit einem Lächeln auf den Lippen ließ er seinen Bogen sinken.


    »Die beiden sind offensichtlich in Not«, bestätigte er gönnerhaft.


    Lani kochte vor Wut. Er war doch noch der alte Fergulas, dem sie in diesem Augenblick am liebsten Pickelpulver ins Gesicht geschmiert hätte.


    »Wir verbinden ihnen die Augen und nehmen sie mit.«


    »Bist du sicher, Fergulas?« Die anderen Elfen waren nicht überzeugt, doch sie gehorchten ihm.


    »Wehr dich besser nicht.« Fergulas zog ein Tuch hervor, um Lani die Augen zu verbinden. Sie widerstand der Versuchung, ihm vor das Schienbein zu treten, nur um ihm das schmierige Grinsen vom Gesicht zu wischen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie ihm ein neues Pulver präsentieren. Sie würde es »Den Ferschreck« nennen und es wäre mehr als bloß Juck- oder Pickelpulver. Innerlich kicherte sie bei dem Gedanken daran, es ihm über den Kopf zu kippen.


    »Was ist mit deinem Bruder? Wo ist er?«, fragte der Elf plötzlich.


    Die Frage traf Lani wie eine Ohrfeige. Bruder? Wovon sprach er?


    »Was meinst du?« Etwas in ihrem Herzen zog sich zusammen und sie schluckte schwer, obwohl sich ihr Mund wie ausgedörrt anfühlte. »Ich habe keinen Bruder.«


    »Natürlich hast du einen Bruder«, widersprach Fergulas. »So eine kleine Nervensäge, die dir wie aus dem Gesicht geschnitten war.«


    »Ich habe keinen Bruder«, wiederholte Lani, während sich ihre Hände in dem Stoff des Hemdes krallten.


    »Kisto!«, fluchte der Elf neben Fergulas. »Die hat zu viel Sonne geschluckt.«


    »Hab ich nicht.« Bruder? Ihr Herz begann zu springen, als würde es sich erinnern, doch in ihrem Kopf wollte sich kein Bild formen. Da war nur Leere. Was spielten diese Elfen für ein Spiel?


    »Fesselt ihr lieber die Hände«, befahl Fergulas und trat einen Schritt zurück. »Da stimmt was nicht.«


    Lani fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Bilder stoben ungeordnet durch ihren Kopf, Bilder von Soldaten, Männern und Frauen in schwarzen Rüstungen. Auf diesen Bildern stürmten sie aus dem Wald und mit ihnen diese Kreatur, dieses Monster. Eine Kreatur, direkt aus einem Albtraum entsprungen, drei peitschende Schwänze und Fell, das aus Stacheln zu bestehen schien. Doch das war nicht das Schlimmste gewesen, was in dieser Nacht aus dem Wald gekommen war. Lani verzog ihr Gesicht vor Schmerz und drängte die Erinnerung beiseite, um nicht von ihr überrannt zu werden.


    »Ich bin keine Spionin«, beharrte sie. Doch sie war sich plötzlich nicht mehr sicher. Wieso wusste sie nicht mehr, wie sie den Nox entkommen war?


    

  


  
    Die Stadt unter dem Berg


    



    


    Fergulas lag auf dem Bett und starrte die Wand an. Er vermisste Fenster, sehnte sich nach dem Licht der Sonne, das sein altes Zimmer zu beleuchten pflegte. Hier war es dunkel und roch muffig, wie feuchte Wäsche, die nicht trocknen wollte. Die Decke sah wie in einer Tropfsteinhöhle aus, und zwischen den Stalaktiten hingen glühende Kugeln, die das Licht der Sonne zu imitieren versuchten.


    So müssen die Zwerge leben, dachte Fergulas. Kein Wunder, dass die meisten von ihnen Säufer sind. Irgendwie muss man sich das Leben in einem Berg ja schöntrinken.


    Immerhin hatten sie noch eine Bleibe und irrten nicht obdachlos durch den Wald. Ihre Stadt Immerblau mochte von den Nox zerstört worden sein, aber der Berg bot ihnen beides. Heimat und Versteck. Er sollte nicht undankbar sein.


    »Traurig?«, mauzte es aus der Ecke und ein Tier, das wie eine Katze aussah, aber bedeutend größer als ein gewöhnliches Haustier war, kroch hervor. Die Seidenkatze ging Fergulas fast bis zu Hüfte, hatte ein weißes Fell und bernsteinfarbene Augen.


    »Dieser Berg macht einen depressiv«, antwortete der Elf, ohne sich zu bewegen.


    »Ambers Fell ist schon ganz dünn. Es braucht Sonne und bessere Pflege. Amber ist es gewöhnt, vitaminreiches Futter zu bekommen.« Die Katze knurrte. »Schwester Ignallia hat Amber täglich gebürstet.«


    Sie war Ignallias Hauswächter gewesen. Die Elfen züchteten sie schon seit vielen Jahren und mithilfe von Magie waren aus ihnen Wesen geworden, die zwar Ähnlichkeiten mit herkömmlichen Tieren hatten, jedoch darüber hinaus sprechen konnten und sogar über ein gewisses Maß an Intelligenz verfügten. Die meisten Hauswächter waren Vögel und sie erfüllten Aufgaben eines Boten oder Kuriers. Seltener gab es andere Tiere wie Katzen oder Hunde. Ignallia hatte auf einen seltenen und kostbaren Wächter für sich selbst bestanden und daher Amber geschenkt bekommen. Eine eitle, selbstverliebte und komplett nutzlose Seidenkatze, was Fergulas als äußerst treffend empfunden hatte.


    Er hatte die Katze nie leiden können, doch nach Ignallias Tod hatte sein Vater darauf bestanden, dass er sich nun um sie kümmern sollte. Nur eine von vielen Strafen, mit der er seinem Sohn zeigen wollte, wie sehr er ihn verachtete.


    »Ambers schönes Fell. Du musst Amber bürsten!« Ihr buschiger Schwanz streifte Fergulas Gesicht und kitzelte in seiner Nase.


    »Lass das!«


    Kurz überlegte er, ob er die Katze einfach rausschmeißen sollte, doch sie würde sich sicherlich wehren. Das letzte Mal hatte sie ihm den halben Arm zerkratzt und dann stundenlang über ihre abgebrochenen Krallen gejammert. Er entschied sich, einem Streit aus dem Weg zu gehen, und verließ sein Zimmer.


    Vor seiner Tür erstreckten sich Gänge mit zahlreichen weiteren Türen und Zimmern dahinter. Fergulas fand die Gänge unheimlich, obwohl glühende Kristalle sie zu jeder Zeit beleuchteten. Die eigenen Schritte wurden von den Wänden zurückgeworfen, so dass er ständig das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Lange Schatten tanzten herum, als ob sie nach ihm greifen wollten. Fergulas‘ Herz flatterte wie ein Vogel bei seinen ersten Flugübungen. Er versuchte nicht an die Nox zu denken, doch er konnte die Bilder nicht abschütteln. Hannalas tote Augen, die ihn anklagend anstarrten. Nein! Der Elf setzte sich in Bewegung, doch, egal wie schnell er rannte, die Erinnerungen folgten ihm. Seine Schwester stürzte vor seinem geistigen Auge zu Boden. In ihrem Körper steckte ein Speer. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und seine Narbe begann zu pochen. Die Wände um ihn herum schienen zum Leben zu erwachen und auf ihn zuzukommen. Fergulas bog nach rechts ab und beinahe wäre er mit Varron zusammengestoßen.


    »Fergulas! Ich hab dich gesucht.«


    »Was gibt es denn?«


    »Weißt du etwas Neues bezüglich der … Gefangenen, die wir im Wald gefunden haben?« Varron hatte seine Stimme gesenkt.


    »Ich … ich bin gerade auf dem Weg zur Krankenstation, um mich zu informieren.« Er wollte sich nicht die Blöße geben, dass er genau so wenig wusste.


    »Super. Darf ich dich begleiten?« Varrons Augen strahlten und ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er dem Jungen. »Ist es nicht seltsam, dass sich die Kleine nicht an ihren Bruder erinnert? Schönes Kisto. Ob sie zu viel Sonne geschluckt hat? Du weißt schon: Trauma und so. Vielleicht wurde ihr Bruder getötet und sie dreht jetzt durch.«


    Wie bei dir, Bruder, kicherte Ignallia.


    »Unwahrscheinlich.« Gedächtnisverlust hätte man mit einem Trauma erklären können. Aber eine ganze Person zu vergessen? Das war seltsam.


    »Oder die Nox haben sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Es gibt da Gerüchte über … Zombieelfen.«


    »Zombieelfen?« Fergulas zog die Augenbrauen hoch.


    »Ja, Elfen, die durch die Nox ihren Verstand verloren haben. Wie tollwütige Tiere. Ein Freund von mir schwört, dass er einen Zombieelf gesehen hat, kurz nach dem Angriff auf Immerblau.«


    »Lani wirkt recht normal, oder nicht?« Varron ging ihm auf die Nerven, auch wenn er froh war, nicht mehr allein in den düsteren Gängen umherirren zu müssen.


    »Schon, aber vielleicht dreht sie noch durch. Kann doch sein.«


    Die Krankenstation war nichts weiter als ein Saal, in dem viele Betten standen. Tücher trennten die einzelnen Lager voneinander, da es nicht genug Räume und Heiler gab, die die Verletzten in getrennten Räumen zu versorgen vermochten.


    Fergulas konnte den Ort nicht ausstehen. Es roch nach Medizin, bitteren Kräutern, Desinfektionsmitteln, Blut und Leid. Verwundete wälzten sich unter den Bettdecken, stöhnten, weinten oder beteten zur Waldkönigin. Einige waren so blass, als würde der Tod schon die Hand nach ihnen ausstrecken. Andere starrten nur die Wand an und rührten sich nicht mehr, als wäre nur noch ihre leere Hülle übriggeblieben. Es war kein Ort, an dem Fergulas sein wollte. Trotzdem musste er nach der Verwundeten sehen, die Lani hinter sich hergezogen hatte ‒ die schon mehr tot als lebendig gewesen war.


    »Guten Morgen, ihr Beiden«, trällerte Asnalla, eine junge Heilerin und trug eine Schüssel mit Wasser zu einem separierten Zimmer.


    »Guten Morgen.«


    Fergulas und Varron folgten ihr zu der fremden Frau. Ihre Wunden waren bereits verbunden. Sie trug die weißen Gewänder ihres Ordens nicht mehr und war in schlichte Kleidung gehüllt. Einzig das tätowierte Auge auf ihrer Stirn wies sie als Wahrheitssucherin aus. Ihr fehlten die spitzen Ohren, die die Elfen auszeichneten und auch der magische Schein, der ihre Rasse umgab. Fergulas musste nicht nach der Magie greifen, um zu erkennen, dass sie ein Mensch war. Der magische Staub, der alle Wesen miteinander verband, floss nicht durch sie hindurch, sondern umgab sie nur, ohne sie jemals zu berühren. Menschen waren so bedauernswert. Selbst Tiere und Pflanzen wurden von Magie durchflossen, nur die Menschen nicht.


    »Hier darf niemand rein!«


    Fergulas zuckte zusammen, als ihm plötzlich zwei Wächter entgegentraten und den Türrahmen ausfüllten. Sein Herz flatterte und trug Adrenalin durch seine Gefäße.


    »Was? Warum nicht?« Er versuchte sich zu beruhigen, doch es fiel ihm schwer, die zitternden Muskeln wieder unter Kontrolle zu bringen. Hoffentlich hatte Varron nichts mitbekommen.


    Du solltest das unter Kontrolle kriegen, fuhr Ignallia ihn an. Du wirkst wie ein Trottel.


    »Befehl von deinem Vater. Niemand darf sich ihnen nähern, bis sie befragt wurden.«


    »Befragt?« Fergulas zog seine Augenbrauen hoch, doch er erhielt keine Antwort. Er versuchte es weiter. »Ich habe Fragen an sie.«


    Auch wenn es nicht so aussah, dass die Frau sie beantworten konnte. Sie atmete kaum noch und schien nur darauf zu warten, dass die Geister sie von dieser Welt abholten und mit sich nahmen.


    »Du bist nicht dazu befugt. Klär das mit deinem Vater.«


    Würd ich ja gerne, aber der ignoriert mich. Er hasste es, nicht Bescheid zu wissen, noch dazu vor Varron.


    »Das werde ich«, sagte er und packte soviel Stolz und Ärger in seine Stimme, wie es ihm möglich war. Er reckte das Kinn vor und drehte sich um. Gerade wollte er die Krankenstation verlassen, als Asnalla ihm nacheilte.


    »Soll ich mir deinen Kopf ansehen? Deine Narbe muss regelmäßig versorgt werden und ich kann dir auch etwas gegen die Schmerzen geben.«


    »Nein danke.« Die Wunde am Kopf war entstellend, aber der Schmerz war bei weitem erträglicher, als von dem eigenen Vater ignoriert und verachtet zu werden.


    Oh bitte, Bruder. Erspare mir dein Selbstmitleid. Es ist nur der verletzte Stolz, unter dem du leidest.


    »Ist sie gefährlich?«, flüsterte Varron und zeigte auf die Menschenfrau.


    »Sieht sie so aus?«, fragte die Heilerin.


    »Wir haben sie hergebracht. Wieso dürfen wir sie jetzt nicht sehen?«


    »Eine Vorsichtsmaßnahme.« Asnalla zuckte hilflos mit den Schultern und warf einen Blick auf die Wachen. »Ich darf euch nichts sagen.«


    »Sicher. Ich verstehe.« Fergulas‘ Stirn pochte. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Krankenstation. Da ihm der Berg plötzlich erdrückend eng erschien, nahm er eine der schmalen Wendeltreppen, die nach oben führte.


    »Willst du nicht mit deinem Vater sprechen?«, rief Varron ihm nach. »Das ist bestimmt ein Missverständnis.«


    »Später.« Fergulas nahm drei Stufen auf einmal, bis er eine Luke erreichte, die er öffnete. Sonnenlicht flutete von oben herein und blendete ihn für einen Moment. Er holte tief Luft und genoss für einen kurzen Augenblick die Sicht in den Himmel, die endlosen Weiten. Ein Elf brauchte die Sonne und das Gefühl von Freiheit. Die Höhlen waren kein Ort für ihn, sie entzogen ihm die Kraft und verwirrten seine Gedanken.


    Fergulas‘ Hand schloss sich um den kühlen Arm von einer der Steinnixen, die den ehemaligen Brunnen bildeten. Er zog sich hoch und kniete sich neben eine überdimensionale Muschel, die den Weg in den Berg vor Blicken verbarg.


    Der frische Duft des Waldes erfüllte seine Lunge und verdrängte die Erinnerung an das Gefängnis unter seinen Füßen. Vorsichtig spähte der Elf zwischen den Überresten des Brunnens hindurch. Vor ihm lag der Marktplatz, übersät mit Trümmern, die an den Angriff der Tiranen auf die Stadt erinnerten.


    »Sollten wir nicht jemandem Bescheid sagen?« Varron war ihm gefolgt.


    »Bleib drinnen, wenn du zu feige bist.«


    Sein Vater hatte strenge Sicherheitsvorstellungen, wenn es darum ging, die Höhlen zu verlassen. Niemand durfte die unterirdische Stadt ohne Erlaubnis verlassen, doch das war dem Elf in diesem Moment egal.


    Du Rebell, höhnte Ignallia.


    Varron zögerte, bevor er seinem Freund folgte. Fergulas rollte den Steinkopf einer Nixe über den Eingang zu der unterirdischen Stadt und sprang über das Brunnenbecken. Er sah sich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken und machte sich auf den Weg. Die beiden eilten den Weg hinauf, an den Marktplätzen vorbei und bogen in eine Straße ein, in der einst Wohnhäuser mit gepflegten Gärten gestanden hatten.


    Varron sog hörbar Luft ein und deutete auf ein zusammengestürztes Haus. Eine Hand ragte unter den Trümmern hervor.


    »Wir sollten nicht hier sein«, wisperte er, doch Fergulas eilte weiter. Auch wenn ihm die ersten Zweifel kamen, ob es eine so gute Idee war, durch die Stadt zu streifen. Die Spuren des Kampfes waren allgegenwärtig. Bisher waren noch nicht alle Toten geborgen worden, da die Angst vor den Tiranen weiterhin präsent war.


    Sie passierten die hölzerne Statue eines Waldgeistes, zu deren Fuß Schälchen mit Opfergaben lagen. Ein Schild erregte Fergulas‘ Aufmerksamkeit. Dort stand eine Art Gebet an die Waldkönigin, in dem sie um Hilfe angefleht wurde. Darunter stand noch etwas.


    »Lang lebe die Hüterin«, las Varron vor und ließ sich neben dem Schild nieder.


    Die Hüterin. Seit einigen Tagen machten Geschichten die Runde, Geschichten von einer jungen Frau, die es geschafft hatte, einen Nox zu besiegen. Es hieß, diese Frau sei von der Waldkönigin auserwählt worden, das Santalanion vor den Schatten zu beschützen und es dem Auserwählten zu überreichen. Santalanion. Weder er noch sonst ein Elf hatte je davon gehört.


    Na. An irgendetwas müssen sie ja glauben, flüsterte Ignallia, doch Fergulas ignorierte sie.


    »Glaubst du, dass sie uns retten wird?«, fragte Varron und sah zu Fergulas auf. Der Elf ließ sich auf einem Zaun nieder und ließ den Blick über die zerstörte Stadt schweifen. Ganze Stadtteile waren den Flammen zum Opfer gefallen. Getrocknete Blutspuren pflasterten die Wege und der Geruch von Eisen und Tod lag noch immer in der Luft.


    »Ich denke, in erster Linie müssen wir uns selbst helfen.«


    

  


  
    Mädchen ohne Bruder


    



    


    Lani wurde zunehmend nervös. Ihre Augen waren weiterhin verbunden und es fiel ihr schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. Man hatte ihr Wasser gebracht und ihr einen Mantel gegeben, den sie sich über die zerschlissene Kleidung ziehen konnte. Sie trug noch immer jenen Schlafanzug, den sie von ihrer Großmutter Olivia bekommen hatte, bevor die Tiranen sie angriffen hatten.


    »Wie lange muss ich hier noch rumsitzen?«, fragte sie, weil sie wusste, dass sie nicht alleine war. Sie konnte den Atemzug der Wachen hören, doch niemand bemühte sich, ihr zu antworten.


    »Vielen Dank für die beruhigenden Worte.« Man hatte Lani in ein Boot gesetzt, mit dem sie auf den See gefahren waren, der am Fuße von Immerblau lag. Sie hatte das Toben des Wasserfalls gehört. Dann hatte man sie in einen Gang gebracht, in dem der Geruch von feuchter Luft und vom Wasser des Sees alles ausgefüllt hatte. Er hatte das Aroma des Waldes vertrieben, je weiter sie gegangen waren. Bilder von feuchtem Moos waren in Lanis Kopf aufgetaucht, beinahe ein wenig vermodert, gepaart mit Spuren von frischgebackenem Brot. Sie hatte die Vermutung, dass sie auf der anderen Seite waren, hinter dem Wasserfall, im Berg selbst. Da versteckten sich also die Überlebenden.


    »Ich habe Hunger.« Und sie hatte Angst. Wie konnte es sein, dass sie einen Bruder haben sollte, sich aber nicht an ihn erinnerte? War das alles bloß eine Gemeinheit von Fergulas, um sich an ihr für den Juckpulverangriff zu rächen? Sie sollte ihm bei Gelegenheit noch einmal eine ordentliche Portion über den Kopf schütten. Dieser eingebildete Schnösel hatte es verdient. Doch auch wenn sie versuchte, all ihre Wut auf Fergulas zu konzentrieren, gelang es ihr nicht, den Zweifel abzuschütteln. Etwas stimmte nicht …


    »Könnte ich noch etwas Wasser haben?« Lani wartete, doch niemand rührte sich. »Seid ihr immer so hilfsbereit, wenn kleine Mädchen eure Hilfe brauchen?« An das schlechte Gewissen zu appellieren, half anscheinend auch nicht.


    Sie wurde wie eine Verräterin behandelt ‒ oder wie eine Bombe, die jeden Moment hochgehen könnte. Flusselfen waren nun mal misstrauisch. Aber warum fürchteten sie sich vor ihr? Lani war eine Elfe, eindeutig an den spitzen Ohren zu erkennen.


    »Danke für nichts, unfreundlicher Pockenlurch«, zischte sie und gab es auf. Die Schatten hatten Angst in ihre Herzen gesät, und nachdem sie gesehen hatte, zu welchen Grausamkeiten die Nox und ihre Soldaten fähig waren, konnte sie das nur zu gut verstehen.


    Endlich ging die Tür auf und jemand trat ein. Lani spürte die Blicke auf sich gerichtet und schluckte.


    »Wer ist das?«, fragte eine Stimme. Sie klang schneidend, wie kalter Wind, der einem ins Gesicht peitschte. Ihr Klang war Lani fremd, kam ihr aber zugleich bekannt vor.


    »Das ist eine Elfe mit dem Namen Alania Almenzweig«, meldete sie sich zu Wort, bevor es ihre Wächter tun konnten. Sie streckte ihre Schultern durch und hob das Kinn. »Ich komme aus dem Dorf Efeu, in dem auch meine Eltern leben.«


    Die Elfen aus ihrem Dorf gehörten wie die Bewohner Immerblaus zu den Flusselfen. Sie betonte das daher besonders deutlich, um zu zeigen, dass sie eine Verbündete war. »Darf ich fragen, wer ihr seid? Ich kann euch nicht sehen.«


    »Efeu wurde von der Schattenarmee überrannt. Wie bist du entkommen?« Es war so still, dass man ein Blatt hätte fallen hören können. Lanis Kopf war erst wie leergefegt, dann schwollen darin die Stimmen zu einem Sturm an. Sie wich instinktiv zurück und drückte sich tiefer in den Stuhl, auf dem sie saß. Efeu? Überrannt?


    »Ich … ich war nicht da«, stammelte sie und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Gibt es Überlebende? … Meine Eltern …?«


    »Wo warst du, wenn nicht in Efeu?« Der Sprecher fuhr mit seiner Befragung fort, ohne Rücksicht auf sie zu nehmen.


    »Was ist mit meinen Eltern?«, rief sie mit schriller Stimme und zerrte an den Fesseln. Sie spürte den Geschmack von bitterer Säure auf der Zunge.


    »Wir wissen es nicht«, lautete die Antwort und Lani hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Also: Wo warst du?«


    »Meine Großmutter Aurelina hat mich nach Immerblau mitgenommen. Wir haben hier ihre Schwester Mandalena besucht. Mandalena Mandelbaum«, krächzte sie und schluckte. Was war mit ihren Eltern passiert?


    »Auch Immerblau wurde von den Schatten angegriffen. Wie seid ihr entkommen?«


    »Wir waren nicht hier«, stammelte Lani.


    »Was für ein seltsamer Zufall.«


    Lani holte tief Luft. Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen und ihr wurde schwindelig. »Wir waren an den Fischseen. Meine Großmutter Aurelina, ihre Schwester Mandalena, Kobrin und ich. Wir haben dort Mandalenas und Aurelinas Mutter, Olivia, besucht.«


    »Das muss geschehen sein, kurz bevor die Schatten uns angegriffen haben. Ihr habt die Stadt demnach gerade rechtzeitig verlassen. Warum seid ihr aus Immerblau geflohen?« Es klang wie eine nüchterne Feststellung, doch Lani zuckte zusammen. Sie und Kobrin hatten das Feuer in der Nacht zuvor gesehen. Ein Feuer, mitten im Wald, und sie waren geflohen, ohne jemandem Bescheid zu geben. Natürlich sah es verdächtig aus, wenn sie immer zur rechten Zeit verschwand.


    »Wir hatten etwas bei uns, das die Schatten haben wollten.« Sie hielt inne und überlegte, wie sie es erklären sollte, ohne für verrückt gehalten zu werden. »Eine Art Waffe, glaube ich. Wir dachten, die Nox seien auf der Suche danach und wollten es … in Sicherheit bringen. Wir wussten nicht, dass sie Immerblau angreifen würden. Ganz bestimmt nicht. Wir dachten, an den Fischseen wären wir sicher; doch das waren wir nicht, denn sie haben uns gefunden.«


    Aufgeregtes Murmeln von mindestens zwei weiteren Anwesenden erklang, gefolgt von gespenstischer Stille. Jeder schien nur auf das zu warten, was Lani zu berichten hatte.


    »Und weiter?«


    »Sie haben uns angegriffen. Der Schatten hat einen Nebel heraufbeschworen, der alles … zu Stein werden ließ. Ich weiß nicht, was mit Kobrin passiert ist, aber Mandalena und Olivia wurden versteinert. Und Oma Aurelina wurde gefangen genommen.«


    Da niemand Anstalten machte, etwas zu sagen, fuhr sie fort.


    »Ihr müsst ihnen helfen. Bitte. Wenn sie noch leben …«


    Sie erinnerte sich nur vage an ihre Flucht, wie an einen bereits verblassenden Traum. So sehr sie es auch versuchte, sie vermochte die Bilder einfach nicht mehr zusammenzusetzen und es machte ihr Angst, nicht zu wissen, was passiert war.


    »Wie bist du den Schatten entkommen?« Die Stimme klang nachdrücklich und traf genau ihren wunden Kern.


    »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte Lani. Sie war den Tränen nahe.


    »Was ist mit deinem Bruder passiert?«


    Lani schwieg und kaute auf ihrer Unterlippe. Ihre Gedanken fuhren wie auf einem Karussell, das sich immer schneller drehte.


    »Hast du einen Bruder mit dem Namen Aluno Almenzweig?« Der Verhörer gab nicht auf.


    »Nein … nein, ich denke nicht … nein, ich habe keinen Bruder.« Das Mädchen geriet ins Stocken.


    »Was für eine Waffe soll das sein, von der du sprichst?«


    Lani wurde es zu viel. Ihrer Meinung nach hatte sie sich genug vor fremden Elfen gerechtfertigt. Sie wusste nicht einmal, wer vor ihr stand.


    »Ich erzähle euch gar nichts mehr, solange ich diese Augenbinde trage«, entgegnete sie gereizt. Minutenlang war es still. Minuten, in denen niemand zu atmen wagte.


    »Das musst du auch nicht«, verkündete die Stimme. »Gebt ihr etwas Mondkraut. Bis wir mehr wissen, gilt sie als Spionin.«


    »Spionin?«, rief Lani empört, doch mehr brachte sie nicht heraus, denn das besagte Mondkraut wurde ihr über Mund und Nase gedrückt. Sie hielt den Atem an, denn sie wusste, wenn sie den Duft des Krautes einatmete, würde sie in einen tiefen Schlaf fallen. Sie versuchte sich zu befreien, aber der Griff ihres Wächters war zu stark. Während er eine Hand fest auf ihrem Gesicht hatte, umschlang er mit der Linken ihren Körper.


    »Linius, sie weiß vielleicht etwas über die Hüterin«, meldete sich eine Frau zu Wort. »Vielleicht meint sie die Waffe.«


    »Oder es ist ein Trick der Nox, um uns auf eine falsche Spur zu locken«, zischte Linius. Lani hatte es geahnt. Der legendäre Linius von Fichtenstein war genauso ein Blödmann wie seine Kinder. Wie sein Sohn, verbesserte sie sich in Gedanken. Ignallia war kein bisschen besser gewesen, auch wenn man über die Toten nicht schlecht denken sollte. Ansonsten würden einen die Geister im Traum heimsuchen ‒ das hatte ihre Mutter jedenfalls immer gesagt.


    »Wir haben im Moment ganz andere Probleme als ein Mädchen, das die Retterin der Welt spielt und glaubt, das Santalanion zu besitzen.«


    Santalanion? War das der Gegenstand, den Kobrin mit sich trug? Was wussten sie darüber? Lanis Lunge begann zu brennen, aber sie weigerte sich, zu atmen. Der Griff wurde fester, als ob ihr Wächter versuchte, ihr das Mondkraut in die Nase zu pressen. Die Elfe strampelte, trat um sich und versuchte ihre Arme zu befreien. Dabei verrutschte ihre Augenbinde und die Dunkelheit lichtete sich. Sie befand sich in einem kleinen Saal ohne Fenster. Die Wände waren aus dunklem Stein, jedoch in goldenes Licht getaucht. Die Decke wirkte wie in einer Tropfsteinhöhle. Zwischen den herunterhängenden Stalaktiten hingen glühende Kugeln. Heiße, glühende Sonnen. Die Stalaktiten begannen hin und her zu wippen, dann verschwammen sie. Eine Mondkrautbombe. Die würde sie als nächstes basteln und dann würde sie Linius und Fergulas damit überraschen. Und sobald die beiden dann schliefen, würde sie ihre Gesichter mit nichtabwaschbarer Farbe anmalen und ihnen etwas Pickelpaste auf die Nase schmieren.


    

  


  
    Der Zauber des Sees


    



    


    Nachdem sich Delta erholt hatte, verschwand er und kehrte zurück zu seinem eigenen Lager, in dem er einen weiteren Turm errichten ließ. Den ersten Turm im Waldreich.


    Zurückgelassen hatte er einen Alb, der nur noch aus einer leeren, ausgesaugten Hülle bestand. Delta schien ihm mehr als bloß seine Magie genommen zu haben, aber davon verstand Milas nicht viel.


    »Sollen wir ihn töten?«, fragte Milas, als sie den Gefangenen aus dem Zelt schleppten. Der Alb wehrte sich nicht. Seine leeren Augen starrten ins Nichts, sein Mund stand offen. Wer auch immer er gewesen sein mochte, nun war er zerbrochen.


    »Nein, wir bringen ihn zu Beta. Der Herr hat andere Pläne.«


    Mit dem Alb in ihrer Mitte liefen sie durch das Lager zum See hinunter. Es war früh am Morgen, doch es herrschte bereits reges Treiben. Die Tiranen vertrieben sich die Zeit damit, das Lager zu befestigen.


    Beta stand noch immer am See, im Schatten einer Waldgeiststatue und starrte hinaus. Erst als sie näher kamen, erkannte Milas, dass es keine gewöhnliche Statue war. Es war das Abbild einer schönen Frau mit welligem Haar und spitzen Ohren. Eine Albenfrau. Doch es war kein Künstler gewesen, der ihr Abbild in Stein gehauen hatte. Sie war durch einen Zauber versteinert worden. Betas Zauber. Neben ihr waren weitere Opfer des steinernen Netzes aufgestellt worden. Noch eine Elfe, bedauernswerte Tiranen und ein Mug. Eine Chimäre, wie sie in den Bergen von Umbra gezüchtet wurde. Allein der Anblick des Steintieres beschleunigte Milas‘ Herzschlag. Ein Mug stellte vielmehr eine Waffe als ein Tier dar ‒ gezüchtet um zu töten. Es hatte die Größe eines Pferdes mit drei Schwänzen, die es wie Peitschen nach seinem Opfer schlagen konnte. Die Beine wirkten wie die eines Löwen und endeten in Klauen mit drei langen Krallen, die sich wie Messer in den Boden bohrten.


    Die Tiranen hatten die Versteinerten von ihrer ursprünglichen Position verschoben und sie vor dem Lager positioniert. Ein Friedhof an Steinfiguren, die der Welt als Warnung dienen sollten.


    »Herr.« Thallium hielt an und ließ den Alben los. Der klammerte sich kraftlos an Milas, während er auf die Spitzen seiner Schuhe starrte. Den Nox würdigte er keines Blickes. Er schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Er war vielmehr weit fort, an einem anderen Ort.


    Beta drehte sich um, ohne den Schatten der Statue zu verlassen. In seiner weiten Kapuze lag Finsternis, ein Gesicht aus Dunkelheit. Keine glühenden Augen, kein Hervorblitzen spitzer Zähne. Nur das endlose, alles verschluckende Loch aus Finsternis. Wenn man zu lange hineinsah, hatte man das Gefühl, selbst darin zu verschwinden. Milas senkte den Blick und schluckte.


    »Er soll in den See«, zischte es unter dem Umhang hervor und Thallium half Milas, den Alb zum Wasser zu ziehen. Als sie das Ufer erreichten, ließen sie ihn los. Der Alb starrte mit leeren Augen auf das dunkle Wasser.


    »Geh hinein«, befahl der Nox und der Alb machte wie in Trance einige Schritte nach vorne. Er zögerte nicht einmal, sondern lief geradewegs in den See hinein. Milas starrte auf den Körper, der bis zu den Knien in Morast und Schlick versank. Er wankte unsicher, versuchte einen weiteren Schritt zu machen und versank bis zur Hüfte. Das ist Treibsand!, schoss es Milas durch den Kopf, gerade als das Wasser wie Arme nach dem Mann zog und ihn hinunterzerrte. Oder ein Zauber? Wenn der See wirklich von Magie umgeben wurde, schien sie jedenfalls nicht zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Von dem Alb war wenig später nichts mehr zu sehen. Er war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


    


    


    


    Der See war den Tiranen nicht geheuer, doch Beta wirkte entschlossen, das Rätsel zu lösen. Noch am selben Tag befahl er seinen Soldaten, im Umland nach weiteren Dörfern zu suchen und Gefangene zu ihm zu bringen, die mehr über diesen Zauber wussten.


    Milas wurde bei den Kundschaftern eingeteilt und zog los, um mit einer kleinen Gruppe den See zu umrunden und nach Hinweisen zu suchen. Eine auffallend harmlose Aufgabe, bei der Milas vermutete, dass Thallium seine Hände im Spiel hatte. Der Tirane versuchte den Jungen, wann immer möglich, aus Kämpfen rauszuhalten.


    »Warum ziehen wir nicht einfach weiter?«, beschwerte sich Distel, ein hagerer Junge, der sich die Haare grün färbte und zu Stacheln gelte, um seinem Namen alle Ehre zu machen. Da alle Tiranen dieselbe Kleidung trugen, bot ihnen nur der Körper die Möglichkeit, sich von anderen abzuheben. Ausgefallene Frisuren und Tätowierungen kamen häufig vor. Milas‘ Frisur war mit dem Pferdeschwanz und den kurzgeschorenen Seiten noch recht gewöhnlich. »Hier gibt es nichts und der See stinkt.«


    Je weiter sie kamen, desto dichter wurden die feuchten Nebelbetten, die den See und seine Ufer einhüllten. Der Tau perlte an den Rüstungen ab und hatte die Kleidung bereits durchweicht.


    »Wir werden noch festrosten.«


    »Beta wird schon seine Gründe haben«, erwiderte Hammer und runzelte die Stirn. Sie konnte es nicht leiden, wenn Distel Befehle in Frage stellte.


    Hammer war eine Kriegerin mit kurzen Haaren und einer breiten Statur. Milas hatte sie anfangs für einen Mann gehalten. Eine Verwechslung, die ihm beinahe zwei gebrochene Beine beschert hätte, wenn Thallium ihn nicht gerettet hätte. Wieder einmal. Sie trug ihren Ouroboros unterm Schlüsselbein. Um das Zeichen schlängelte sich ein Kunstwerk aus weiteren Schlangen und Schnörkeln, die sogar um ihren Hals führten. Während der linke Handrücken ebenfalls mit Bildern übersät war, schlängelte sich auf dem rechten nur eine einzelne Schlange über Mittelfinger und Rückseite der Hand.


    »Wir suchen hier eine Nadel im Heuhaufen. Was soll denn in diesem Drecksloch sein?«


    Distel warf einen Stein in die graue Suppe, doch das schwarze Wasser rührte sich nicht einmal, als sei es zu träge, um für einen Stein Wellen zu erzeugen.


    Was auch immer der See verborgen hielt, Beta interessierte sich sehr dafür. Erst hatten sie jeden Zentimeter des Tempels durchsucht und jetzt das hier … Der Nox suchte etwas, soviel stand fest.


    »Es gibt viel Magie an diesem Ort.« Milas hielt sich lieber raus, wenn Distel und Hammer sich stritten, doch dieses Mal wollte er sich einbringen.


    »Ach wirklich? Bist du jetzt unter die Zauberer gegangen?«, blaffte Hammer, doch Milas gab nicht auf.


    »Beta liest Spuren wie ein Fährtenleser. Er spürt Magie auf, jede noch so kleine Ader.« Er wusste von Thallium, dass jeder Nox seine speziellen Fähigkeiten hatte. »Ich denke, deshalb sind wir hier. Beta sucht etwas in diesem See.«


    »Sagte ich doch. Beta hat seine Gründe.« Hammer wandte sich von ihm ab und versetzte Distel einen Stoß, der ihn von den Beinen riss. Er landete gefährlich nahe am Ufer im Morast.


    »Was soll das, du grobe Furie? Ich habe meine Rüstung gerade erst poliert.« Normalerweise hätte ihm die »grobe Furie« für diese Beleidigung noch einen Fußtritt verpasst, aber Hammer tat nichts dergleichen. Sie war stehengeblieben und lauschte angestrengt. Ihre Augenbrauen verschwanden erneut zwischen den Stirnfalten. Es war für gewöhnlich nicht schwer, in Hammers Gesicht zu lesen. Es war ein offenes Buch, ein Bilderbuch: einfach, denn es gab nur den verkniffenen Ausdruck mit gerunzelter Stirn, den sie zeigte, wenn sie nachdachte oder wenn ihr etwas missfiel. Etwas tiefer wurden die Furchen, wenn sie wütend wurde. Selbst wenn sie schlief, entspannte sich ihr Gesicht nicht.


    »Hört ihr das?« Sie hob ihre Waffe, eine Art Hammer (nach dem sie ihren Namen gewählt hatte), der an einer Seite wie eine Axt spitz zulief. Sie hatte ihm den kreativen Namen Schädelbrecher gegeben.


    »Was denn?« Distel wischte sich Schlick von der Rüstung.


    Durch den Nebel gedämpft drang eine Stimme zu ihnen herüber und sie … sang? Ja. Sie sang. Liebliche, klare Töne brachten die Luft zum Schwingen und drangen durch die Ohren direkt in sein Herz. Es begann zu flattern und Bilder von gemeinsamen Abenden, in denen seine Mutter vor der Feuerstelle für sie gesungen hatte, stiegen aus vergessenen Tiefen wieder empor.


    »Los, Männer! Da ist jemand.« Hammer schritt mit erhobenem Schädelbrecher durch den Nebel.


    »Sollten wir nicht lieber Verstärkung holen?«, gab Distel zu bedenken und erntete einen vernichtenden Blick. Die Jungen tauschten einen kurzen Blick aus, bevor sie der Kriegerin folgten. Milas schlich, Distel schlurfte. Er schlurfte eigentlich immer. Das lag an seiner fehlenden Körperspannung. Wenn Mehlsäcke laufen könnten, würde er sich wie ein leerer Mehlsack bewegen.


    Um Ufer des Sees, auf einem flachen Felsen, saß eine Frau. Sie war unbewaffnet, das konnte Milas mit Sicherheit sagen, denn er hatte keine Idee, wie sie die Waffen in dem dünnen und äußerst knappen Stück Stoff, das sie umgab, hätte verstecken sollen.


    »Seid vorsichtig«, zischte Hammer.


    »Sie scheint mir ungefährlich«, widersprach Distel.


    »Hallo?« Er trat auf die Frau zu. Als er sie ansprach, zuckte sie vor Schreck zusammen und sprang auf. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre in den See gestürzt, doch es gelang ihr gerade rechtzeitig, die Balance wiederzufinden.


    Ihre Haut war hell, so hell, dass sie mit dem Nebel zu verschmelzen schien. Ihre Haare waren im Kontrast dazu schwarz und fielen in Wellen über ihre Schultern.


    »Keine Angst.« Distel hob beschwichtigend die Hände und ging auf sie zu.


    »Dir ist schon klar, dass wir sie mitnehmen müssen, oder?«, zischte Hammer. »Sie könnte etwas über den See wissen.«


    Milas stimmte ihr zu, auch wenn es ihm nicht gefiel. Die junge Frau wirkte so verängstigt. Kein Wunder! Immerhin waren gerade drei bewaffnete, fremde Soldaten vor ihr aufgetaucht. »Wir können sie ja bitten, mit uns mitzukommen«, schlug er vor und wurde sich im selben Moment bewusst, wie lächerlich das klang.


    »Wir sind in ihr Land eingefallen. Sie wird uns ganz sicher bereitwillig folgen.« Hammer lachte.


    Distel hatte die junge Frau fast erreicht. Sie wollte zurückweichen, aber sie konnte nicht weiter, da sich hinter ihr nur das Wasser des Sees befand. Sie traut sich also auch nicht in das Wasser, schoss es Milas durch den Kopf.


    »Komm, ich tu dir nichts«, versprach Distel und streckte ihr die Hand entgegen. Zögernd ergriff die Frau sie, ganz vorsichtig, mit einer herzzerreißenden Hoffnung im Blick, dass alles gut werden würde.


    »Wie heißt du, schöne Frau?«, fragte Distel, doch er erhielt keine Antwort, nur ein schüchternes Lächeln.


    »Ist ja wohl egal, wie die heißt. Du kommst mit uns mit, Kanarienvogel«, polterte Hammer taktvoll wie üblich, doch die Frau schüttelte energisch den Kopf. »Du kommst freiwillig mit oder ich schleif dich bewusstlos hinter mir her.«


    Der Kanarienvogel schnappte nach Luft und wich zurück. Ihr Blick huschte gehetzt zum Waldrand hinüber, während sie ihre Chancen auf eine Flucht erwog.


    »Das wird sicher nicht nötig sein«, mischte sich Distel ein und stellte sich zwischen die beiden Frauen, die unterschiedlicher kaum sein konnten. »Du machst ihr Angst.«


    »Stell dich nicht so an.« Hammer hob ihren Schädelbrecher.


    Gerade als sie das tat, geschah das Unfassbare. Die junge Frau legte den Kopf schief und lächelte, aber nicht mehr schüchtern wie zuvor. Nein, von Unsicherheit und Angst war nichts mehr zu sehen. Sie zog Distels Schwert aus dem Waffengurt und rammte es ihm in das Bein. Der Junge schrie entsetzt auf und stürzte zu Boden. Hammer holte mit ihrem Schädelbrecher aus, schwang ihn über ihrem Kopf und ging wütend auf die Frau zu, doch die wich dem Angriff mit der Geschmeidigkeit einer Katze aus. Dann holte sie mit ihrer Faust aus und schlug zu. Hammer flog einige Meter durch die Luft, bevor ein Baum ihrem Flug ein jähes Ende bereitete. Wie war das möglich? Wo nahm sie diese Kraft her?


    Der Kanarienvogel kam auf Milas zu, der sein Schwert zog und so schnell wie möglich eine Kampfeshaltung einnahm, so wie er es im Training gelernt hatte. Ein Bein nach vorne. Leicht zur Seite drehen, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Stabiler Stand.


    Er konnte nicht einmal blinzeln, da lag er entwaffnet auf dem Boden, die Frau über ihm. Ihre Augen sahen aus, als würden sie in Flammen stehen, gelb, nahezu golden. Auf Stirn und Hals ging die makellose Haut in dünne, silbrige Schuppen über, die ihren Körper überzogen, doch nur aus der Nähe zu erkennen waren. Ihre vollen Lippen teilten sich und enthüllten scharfe Reißzähne, die ihn an ein Raubtier erinnerten. Das war definitiv kein Mensch. Sie packte Milas am Bein und zog ihn mit erstaunlicher Kraft hinter sich her. Er strampelte, versuchte sich zu wehren, doch es war hoffnungslos.


    Distel kauerte wimmernd auf dem Boden, während er an seinem Gürtel nestelte, sicherlich auf der Suche nach einem seiner Wurfmesser.


    »Beeil dich«, rief Milas ihm zu und klammerte sich mit seinen Händen in der Erde fest, um Zeit zu schinden. Die Frau gab ein ungeduldiges Fauchen von sich, sprang vor und stand wieder über Milas. Sie versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht und sein Kopf flog zur Seite. Ein Schmerz zuckte durch seinen Unterkiefer, der daraufhin unnatürlich abstand. Speichel und Blut tropften auf das Kinn, doch es gelang ihm nicht, seinen Mund zu schließen. Die Frau ging auf alle viere nieder und kauerte sich zusammen. Ihr Rücken begann sich zu verformen, ihre Haut streckte sich, spannte sich, als sich etwas aus den Rippen hinauswand. Durch den Tränenschleier konnte Milas sie nur unscharf erkennen. Er blinzelte, rieb sich mit einem Ärmel die Augen trocken und dann sah er es. Was zum …? Aus dem Rücken der Frau waren Flügel gewachsen. Schwarze, ledrige Flügel, die durch Häute mit den Armen verbunden waren.


    Sie sah Milas unschlüssig an, bevor sie von ihm abließ und mit den Flügeln schlug. Ein Wind peitschte dem Jungen ins Gesicht, als die Frau in die Luft sprang. Sie schwebte einige Meter über dem Boden auf den Waldrand zu. In diesem Moment erwischte sie die flache Seite des Schädelbrechers und fegte sie auf die Erde zurück. Hammer stand über ihrem reglosen Körper und grinste zufrieden.


    »Doch kein Kanarienvogel. Eher eine Fledermaus«, bemerkte sie trocken.


    

  


  
    Der einsame Sohn


    



    


    Fergulas betrat den langen Speisesaal, in dem sich die Bewohner zusammenfanden, um gemeinsam zu essen. Der Saal hatte den alten Marktplatz ersetzt, wenn es darum ging, Bekannte zu treffen, Gerüchte auszutauschen und sich gegenseitig zu trösten. An einer Wand hingen Listen, auf denen die Bewohner die Namen von Vermissten eintragen konnten. Wenn man sie gefunden hatte, wurde hinter den Namen ein »T« für tot oder ein »Ü« für überlebt vermerkt. Die »Ts« gewannen allmählich die Oberhand.


    »Fergulas!«


    Varron stand auf und winkte überschwänglich. Fergulas kannte die kleine Gruppe, die sich an einem der länglichen Tische zusammengefunden hatte. Einige der Elfenkinder waren früher in dieselbe Klasse wie er und Ignallia gegangen. Seitdem Immerblau gefallen war, hatte Fergulas viele von ihnen nicht mehr gesehen. In der unterirdischen Stadt herrschte ein Durcheinander und er selbst hatte die meiste Zeit auf der Krankenstation verbracht.


    »Hallo«, begrüßte er sie und wurde herzlich willkommen geheißen. Nachdem sie ihn umarmt und bestätigt hatten, dass sie ihn für einen Helden hielten, rückten sie zur Seite, um ihm Platz zu machen. Fergulas atmete erleichtert auf, als ihn die bewundernden Blicke erreichten, die sie ihm zuwarfen. Es war also nicht alles mit Immerblau verloren gegangen. Immerhin genoss er noch seine alte Stellung und das erfüllte ihn mit neuer Zuversicht.


    »Wir haben gerade über die Gefangenen geredet«, berichtete Varron, während er sich eine Teigtasche in den Mund stopfte.


    »Glaubst du, sie ist gefährlich?«, hauchte ein Mädchen mit dem Namen Gaiana. Fergulas erkannte sie, denn sie war eine Freundin von Ignallia gewesen.


    Sie war nicht meine Freundin, widersprach seine Schwester. Ich konnte sie nie leiden. Sie ist leichtgläubig und alles andere als hübsch.


    Ich dachte, deswegen durfte sie deine Freundin sein, konterte Fergulas amüsiert. Gaiana hatte schulterlanges Haar, das weder honigblond noch wirklich braun war, sondern irgendetwas dazwischen. Ihre Augen waren blau, wirkten aber wässrig, wie ein aufgewühlter See bei Regen. Ein Verband umhüllte ihren rechten Arm.


    Ob sie auf der Flucht über ihre eigenen Füße gestolpert ist?, höhnte Ignallia und ihr Bruder unterdrückte ein Kichern. Er durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass er im Geist mit seiner Schwester sprach. Man würde glauben, er habe zu viel Sonne geschluckt und ihn bemitleiden, anstatt ihn zu bewundern.


    »Kann sein, dass sie gefährlich ist. Ich meine, sie erinnert sich nicht an ihren eigenen Bruder«, erzählte Fergulas und biss sich auf die Lippen, denn das war ja keine Neuigkeit.


    »Das ist so seltsam. Wie kann man das vergessen?« Varron strich sich über die Stirn. Der Junge war so etwas wie Fergulas‘ ältester Freund, denn sie waren Nachbarn gewesen. Er hatte Fergulas immer bewundert, aber nicht wie Hannalas, der den Fichtensteingeschwistern wie ein treuer Hund gefolgt war. Hannalas war nicht der Schlauste gewesen. Varron hingegen war keineswegs dumm.


    »Ich erinnere mich an Luni«, kicherte Gaiana. »Als wir Wurmi den Gnom vorbeigebracht haben …« Sie hatten Kobrin »Wurmi« genannt ‒ eine Elfe, die für die Magie »blind« war. Fergulas hatte sie nicht ausstehen können. Eine Elfe ohne Magie. Das war wie eine Fee ohne Flügel oder eine Nixe ohne Schuppen. Es war unnatürlich und abstoßend. In seinen Augen war das Mädchen damit mehr Mensch als Elf gewesen.


    »Wie kann man seinen Bruder vergessen? Weißt du denn gar nichts darüber, Fergulas?«


    »Leider nein.«


    »Sie kann einem leidtun, oder nicht?« Varron zog die Stirn kraus. »Ich meine … Stellt euch das mal vor. Kisto-kisto sag ich nur.«


    »Hör auf zu fluchen.« Gaiana stemmte die Hände in die Hüften. »Das gehört sich nicht.«


    »Also mir tut sie nicht leid«, schnaubte Fergulas. »Sie und ihr Bruder sind Plagegeister.« Noch bevor sie ihn weiter ausquetschen konnten, erhob er sich. »Bitte entschuldigt mich. Ich habe eine Verabredung mit meinem Vater.«


    


    


    


    Es war gelogen, doch Fergulas hatte beschlossen, über seinen Schatten zu springen und seinem Vater einen Besuch abzustatten. Er wollte endlich wissen, was los war. Immerhin war er der Sohn von Linius Fichtenstein. Auf dem Weg zu den Gemächern seines Vaters traf er auf Amber, die ihn begleitete. Sie folgte ihm, da sie sich offensichtlich langweilte.


    »Willst du nicht klopfen?«, miaute sie, als Fergulas vor der Tür seines Vaters stehengeblieben war. »Tür geht nicht von allein auf.«


    Amber vergaß gelegentlich Artikel oder Verben. Sie streckte ihre Vorderpforten und wedelte mit ihrem buschigen, seidigen Schwanz.


    »Hallo? Bist du eingeschlafen?«


    Der Elf starrte die Tür an, die ihn von seinem Vater trennte. Sein Mund war plötzlich trocken, als habe er seit Tagen nichts mehr getrunken. Er räusperte sich und hob die Hand. Das ist lächerlich, schalt er sich. Ich werde da jetzt reingehen.


    »Kannst du Amber bürsten, während du denkst?« Hoffnungsvoll rieb sich Amber an seinen Beinen. »Ambers Fell stumpf.«


    Als er nicht antwortete, zwickte sie ihm ins Bein. »Du bist ein furchtbares Herrchen. Ambers Fell muss jeden Tag gepflegt werden.«


    »Dann pfleg es doch selbst«, knurrte Fergulas. Amber riss ihren Schwanz in die Höhe und fauchte empört.


    Fergulas nahm all seinen Mut zusammen und klopfte. Das dumpfe Geräusch füllte den Raum hinter der Tür, doch nichts regte sich.


    Jetzt mach schon, spornte ihn Ignallia an, als seine Hand zum Türgriff wanderte. Das ist ja nicht auszuhalten.


    Vorsichtig drückte er die Klinke herunter und öffnete die Tür.


    »Hallo?«, flüsterte er leise. Dann räusperte er sich und rief etwas lauter: »Vater?«


    Amber schob sich an seinen Beinen vorbei in den Raum. Mit hoch erhobenem Schwanz stolzierte sie über den Boden, der mit grünen und blauen geknüpften Teppichen ausgelegt war. Es waren die Teppiche aus ihrem alten Wohnzimmer, teure Webekunst aus dem Osten. Ihre Mutter hatte sie einem Händler vom Markt für eine Menge Geld abgekauft. Es glich einem Wunder, dass sie den Angriff der Tiranen nahezu unbeschadet überstanden hatten.


    »Komm zurück«, zischte Fergulas ängstlich, als er seinen Vater nicht sah. Amber dachte nicht daran. Die Katze sprang auf den robusten Eichentisch, der in der Mitte des Raumes stand. Geschmeidig schlängelte sie sich um die dort stehende Karaffe und die Gläser.


    »Amber!«


    »Es riecht gut. So vertraut. Viel besser als deine Zelle.« In der Tat war Linius‘ Zimmer deutlich größer und noch dazu geschmackvoll eingerichtet. Im Vergleich dazu wirkte Fergulas‘ Raum wie ein Gefängnis.


    »So flauschig!«, rief Amber entzückt und flitze zum blauen Sofa, das aus ihrem alten Haus stammte. Fergulas wollte die Katze ihrem Schicksal überlassen und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


    Du bist so ein Feigling, höhnte Ignallia in seinem Kopf. Er konnte beinahe sehen, wie sie sich vor ihm aufbaute und die Arme in die Hüfte stemmte. Aber wegrennen ist wohl eher dein Ding, oder nicht?


    »Hör auf damit«, zischte er und schob die düsteren Gedanken beiseite.


    Renn ruhig, Bruder. Lauf weg. Wieder einmal!


    Fergulas zögerte, dann trat er ein. Warum sollte er sich vor seinem Vater fürchten? Seinem eigenen Vater? Das war doch lächerlich. Er hatte nie etwas falsch gemacht.


    Außer mich in den Tod zu locken.


    »Sei still. Du weißt, dass das nicht stimmt«, zischte er seiner Schwester zu, doch sie dachte nicht daran, Ruhe zu geben. Sein Kopf begann zu pochen, als würde sie von innen gegen seine Schädeldecke treten.


    Ich bin bloß dein schlechtes Gewissen. Was kann ich dafür, dass du so denkst?


    Fergulas ging zu dem Eichentisch und warf einen Blick auf den Stapel Papiere, die sich dort türmten. Es handelte sich um Aufgabenlisten und Einteilungen des Wachdienstes. Eine Karte markierte die Positionen im Umkreis des Berges, an denen Wächter stationiert worden waren und die die Ein- und Ausgänge in die unterirdische Stadt schützten.


    Daneben lag ein Zettel in leuchtendem Grün, der Fergulas ins Auge stach. Preist die Geister, stand dort in goldenen Buchstaben geschrieben. Darunter das Symbol eines Ahornblattes, das seltsam verformt wirkte. Fergulas kannte es, erinnerte sich aber nicht, woher.


    »Ignallia!«, kreischte Amber und Fergulas stolperte vor Schreck über den Teppich.


    »Was?« In diesem Moment sah er, wie die Katze ihr Gesicht in eines der Sofakissen drückte und glücklich schnurrte. »Duftet nach Ignallia.«


    Fergulas fiel auf, dass von dem Raum noch zwei weitere Türen abgingen. Eine der beiden war halb geöffnet. Was da wohl drin war? Von Neugier getrieben, ging er darauf zu.


    »Hallo?«, rief er erneut. Amber flitzte an ihm vorbei und stieß die Tür mit dem Kopf auf. Vor einem Bett kam sie zum Stehen und reckte den Kopf in die Höhe. Fergulas blieb in der Tür stehen und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Auf dem Nachtisch stand ein Bild, von dem ihm seine Schwester und seine Mutter entgegenlächelten. Natürlich. Ein Bild von sich selbst würde er hier vergebens suchen.


    Es tut mir leid, Bruder, aber ich bin nun mal die Klügere von uns … und die Hübschere sowieso, meldete sich seine Schwester zu Wort.


    »Hättest du wohl gerne«, brummte Fergulas.


    Du weißt, dass es stimmt. Kleiner Tipp von mir: Du solltest etwas gegen diese Narbe unternehmen. Sie sieht abscheulich aus.


    Gerade wollte Fergulas sich umdrehen, als die Tür aufging. Der Elf erstarrte zur Eissäule, als er seinen Vater erblickte.


    »Was tust du hier?« Die Stimme wirkte wie ein eisiger Windhauch. Fergulas schluckte und rang nach Worten.


    »Flauschiges Federkikissen!« quiekte Amber nebenan. Wenn sie in der Aufregung nicht Wörter im Satz wegließ, erfand sie neue wie zum Beispiel »Kikissen«.


    »Ich … ich …« Bevor er weitersprechen konnte, wurde er von einer unsichtbaren Hand ergriffen und durch den Raum katapultiert. Ein Schmerz durchschoss seinen Körper, als er gegen die Wand gedrückt wurde. Das Gesicht seines Vaters hatte sich rot gefärbt. So wütend hatte Fergulas seinen Vater selten erlebt.


    »Antworte! Was hast du hier zu suchen?«


    »Ich … ich habe dich gesucht«, wimmerte Fergulas erschrocken.


    »Mau?« Amber marschierte aus dem Schlafzimmer, erblickte Linius und erstarrte. Als sie Fergulas an die Wand gedrückt erblickte, schoss sie los und suchte unter dem Sofa Schutz. Das war ja klar. Feiger, nutzloser Hauswächter!


    »Ich wollte mit dir reden«, keuchte der Junge, als sich der Blick seines Vaters in seinen bohrte.


    »Komm ja nie wieder unaufgefordert in meine Gemächer«, knurrte Linius schließlich und ließ seinen Sohn los.


    »Ja, Vater«, keuchte Fergulas erschrocken. Er hatte seinen Vater noch nie so wütend erlebt. In seinen Augen lag der blanke Zorn und er versuchte nicht einmal, es zu verstecken. Sonst hatte er sich immer unter Kontrolle, war kühl und gefasst, wie ein Fels. Ein unerreichbarer Fels.


    »Worüber wolltest du reden?«


    »Ich … ich wollte wissen, ob es etwas Neues gibt. Wegen Lani? Also Alania Almenzweig?«


    »Wir verhören sie noch.« Linius ging auf den Tisch zu, goss sich Wasser ein und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Ich kann helfen«, beeilte sich Fergulas zu sagen. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


    Linius schob mit Magie einen Stuhl beiseite und nahm darauf Platz. Er würdigte seinen Sohn keines Blickes mehr, sondern begann, die Papiere zu sortieren.


    »Kann ich das?«, fragte er schließlich. Er beäugte den grünen Zettel mit dem Ahornblatt, bevor er ihn faltete und in seine Hosentasche steckte. »Kann ich mich denn auf dich verlassen?«


    Fergulas stand mit hängenden Armen da und fühlte sich klein und hilflos. War das Zimmer gewachsen? Wo war die Zuversicht hin, die er noch vor wenigen Augenblicken im Speisesaal gehabt hatte?


    »Kann ich dir vertrauen?«


    »Natürlich.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Piepen und er räusperte sich.


    »Konnte Ignallia dir vertrauen?« Der Blick seines Vaters durchbohrte ihn wie ein brennender Speer.


    Vater gibt dir die Schuld. Ignallia kicherte.


    »Natürlich«, wiederholte Fergulas, um eine feste Stimme bemüht. Er senkte den Blick und hoffte, sein Vater würde nicht sehen, was in ihm vorging. Er durfte sie niemals entdecken. Die Stimme in seinem Kopf, die Stimme, die niemals verstummte. Die Bilder, die nie verschwanden und die Angst, die wie eine zweite Haut an ihm klebte. Er musste sie verstecken, damit sie niemand zu Gesicht bekam.


    »Ich wollte ihr helfen, aber sie waren zu stark … Fast wäre auch ich gestorben.« Das wollte er klarstellen.


    »Bist du aber nicht.« Es klang wie ein Vorwurf. Fergulas wurde übel bei der Erinnerung an diesen Abend, als Ignallia und Hannalas gestorben waren. Er hatte versucht einen Zauber zu sprechen, doch die Soldaten waren schneller. Sie hatten ihn eingeholt. Er hatte Schmerz gespürt, gefolgt von … Nichts … Dunkelheit … Er war herumgeirrt. Dann hatte er seinen Namen gehört und war erwacht. Über ihn hatte sich ein Heiler gebeugt, den er kaum erkennen konnte, da der Himmel mit Lichtzaubern erhellt war. Glühende Lichter in jeder Form.


    »Nun gut. Ich gebe dir die Gelegenheit, dich zu beweisen. Nach allem, was ich sehen konnte, sagt Alania Almenzweig die Wahrheit. Sie ist von ihren eigenen Worten überzeugt, doch sie müssen nicht wahr sein. Es wäre möglich, dass man mit ihren Erinnerungen gespielt hat. Du wirst dich um sie kümmern, sie bewachen und ihr dabei helfen, sich zu erinnern. Berichte mir regelmäßig, was du erfahren hast.«


    Fergulas‘ Herz begann zu flattern. Da er kein Wort herausbrachte, nickte er lediglich, auch wenn sein Vater sich wieder dem Papierstapel widmete und er sich nicht sicher war, ob er es bemerkt hatte. Er bedeutete Amber, ihm zu folgen, und drehte sich um.


    »Wenn ich dich oder die Katze noch einmal hier drin erwische, werde ich dafür sorgen, dass deine Narbe auch noch den Rest deines Gesichtes überzieht.« Linius‘ Stimme zerriss die Luft wie die Klinge eines Schwertes und hinterließ in Fergulas‘ Nacken eine Gänsehaut. »Ich hoffe, wir verstehen uns.«


    

  


  
    Das Kindermädchen


    



    


    Lani öffnete die Augen. Sie befand sich in einem spartanisch eingerichteten Raum. Außer dem Bett und einem glühenden Kristall gab es noch ein Waschbecken und einen kleinen Spiegel in dem Zimmer. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie konnte es nicht fassen, dass man sie mit Mondkraut betäubt hatte. Ihr Kopf dröhnte, als würden Zwerge ihn mit ihren Hämmern bearbeiten. Gerade als sie sich aufsetzte, wurde die Tür geöffnet und eine bekannte Frau kam mit einem Tablett und frischer Kleidung herein.


    »Asnalla«, rief Lani erfreut auf und hielt sich den pulsierenden Kopf.


    »Hallo«, begrüßte sie die Elfe und übergab dem Mädchen eine Tasse mit heißem Tee und Brot. Lani nahm beides geradezu gierig in Empfang. »Hast du Kopfschmerzen? Das ist eine Nebenwirkung des Mondkrautes und wird bald vergehen. Wie fühlst du dich?«


    »Du meinst, außer der Tatsache, dass ich hier eingesperrt bin? Als wäre ich gefährlich oder verrückt?«, fragte Lani mit vollem Mund. Das Brot war noch warm und luftig weich. Es schmeckte würzig, nach frischen Kräutern, die in den Teig gemischt waren.


    »Du weißt, wie Elfen sind.« Asnalla sah ehrlich bekümmert aus. Immerhin eine schien auf ihrer Seite zu sein und Lani beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um mehr zu erfahren.


    »Was ist mit Mira?«


    »Sie ist sehr schwach. Ich kümmere mich um sie, aber … aber die Geister haben sie schon fast auf ihre Seite gezogen«, sagte Asnalla und Lani hielt inne.


    »Kann sie es schaffen?« Das Brot schien ihr im Hals steckenzubleiben. Sie griff nach der Kette, die Miralla ihr gegeben hatte, und ließ sie durch die Finger gleiten.


    »Es ist nicht nur die Wunde. Ich habe Gift in ihrem Körper gefunden. Tut mir leid. Es sieht schlecht aus, aber sie kämpft. Also gib sie noch nicht auf – vielleicht ist sie stärker als gedacht.«


    Sie legte die neue Kleidung vor Lani auf das Bett: frische Unterwäsche, eine leichte Hose und eine Tunika in dunklem Grün, auf der das Emblem von Immerblau prangte.


    »Vielleicht passen dir diese Sachen«, erklärte sie. »Sie gehörten der Tochter unserer Nachbarin. Sie war ungefähr in deinem Alter.«


    Lanis eigene Stiefel standen vor dem Bett, doch sie waren kaum wiederzuerkennen. Jemand hatte sie vom Schlamm befreit, poliert und mit Öl eingerieben.


    »Danke.« Lani hatte so viele Fragen, doch die Tür öffnete sich und ein Wächter winkte die Heilerin nach draußen.


    »Tut mir leid«, flüsterte sie und strich dem Mädchen kurz über den Kopf.


    »Nicht anfassen«, erinnerte der Wächter und schloss einen Moment später die Tür hinter Asnalla.


    »Sie ist ein Kind«, ertönte die empörte Stimme der Heilerin.


    Lani war wieder allein. Immerhin konnte sie etwas sehen und war nicht länger gefesselt. Sie schob sich ein weiteres Stück Brot in den Mund und spülte es mit dem Früchtetee hinunter. Dann schlüpfte sie in die frische Kleidung und ließ sich die Kette durch die Finger gleiten. Sie kannte Miralla kaum, fühlte sich aber mit ihr seltsam verbunden.


    »Ich pass für dich darauf auf. Bis du wieder gesund bist«, flüsterte sie und sah in die seltsame Spiegeliris des Talismannes. Ihre eigenen blauen Augen starrten zu ihr zurück. Ein seltsamer Anhänger. Miralla hatte etwas vom Spiegel der Wahrheit erzählt. Was war das?


    Lani nahm einen weiteren Schluck Tee und ließ sich zurückfallen. Während die restlichen Spuren des Mondkrautes ihr Gehirn durchzukneten schienen, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Vor ihrem geistigen Auge beschwor sie wieder die Bilder herauf.


    »Die Tiranen greifen Olivias Haus an. Da ist diese furchtbare Kreatur mit drei Schwänzen. Sie hätte Kobrin und mich fast unter dem Ruderboot entdeckt, aber Mandalena hat uns gerettet. Dann haben sie gekämpft. Mandalena, Olivia Aurelina und selbst Nisfanel, der Kutscher. Bis der steinerne Nebel aus dem Wald kam.« So weit. So gut. Bis hierhin konnte sie sich gut erinnern.


    »Der Nebel hat sich über das Haus und den Garten gelegt und alle versteinert, die ihm in die Quere kamen. Olivia und Mandalena haben ihn nicht mehr verlassen. Mandalena lag auf dem Boden. Und Kobrin wollte sie nicht verlassen.«


    Der Schmerz überrollte Lani bei der Erinnerung an ihre grauen Gesichter und verstärkte das Wummern in ihrem Kopf. Was war mit Kobrin und Aurelina? Waren sie entkommen? Wie war sie entkommen? Lani schloss die Augen, versuchte sich an den Nebel zu erinnern.


    Blitze zuckten umher und Zauber brachten die Luft zum Schwingen.


    »Lani! Lauf!«, hörte sie Kobrins Stimme. Sie meinte, sie vor sich zu sehen, doch der Nebel verschluckte ihre Worte und so klangen sie gedämpft, als kämen sie von weit her. »Lauf!«


    Sie wollte zum Boot zurückkriechen, um sich darunter zu verstecken. Der Nebel lag schwer in ihrer Lunge und sie konnte sich kaum bewegen. Tränen quollen aus ihren Augen und wurden noch auf ihrer Wange zu Stein. Dann war da ein Licht. Es tanzte nicht weit vor ihr auf und ab. Nicht stehen bleiben! Sie rappelte sich hoch und rannte los, folgte dem Licht. Der Nebel lichtete sich und sie erreichte den See. Sie drehte sich um. Was geschah dann?


    Das Bild kippte und die Erinnerung verschwamm. So sehr Lani auch versuchte, sich daran zu erinnern, ihr Kopf wollte es nicht.


    Frustriert stand sie auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. War die Tür verriegelt? Sie legte sich flach hin und presste ihr Gesicht auf den Boden, um durch den Türspalt zu sehen. Im Flur war es dunkel. Eine Lichtquelle spendete einige Meter weiter spärliches Licht und Lani meinte, eine Bewegung in der Dunkelheit zu sehen. Sie rappelte sich auf und drehte den Knauf herum. Zu ihrer Überraschung sprang die Tür auf, doch ehe sie einen Blick nach draußen werfen konnte, baute sich die Wache vor ihr auf.


    »Hey!« Lani zauberte ein Grinsen auf ihr Gesicht. Der Mann, groß und breit wie ein Wandschrank mit einem Gesicht, das einer verschrumpelten Kartoffel glich, grunzte. Es sah aus, als hätte er an jeder Stelle seines Körpers zu viel Haut. Selbst die Lippen schienen zu breit für den Mund zu sein. Sie hingen vom Unterkiefer herunter und entblößten eine Reihe breiter, gelber Zähne. Ein Bergtroll. Er schob Lani brummend zurück in ihr Zimmer.


    »Bist du mein Aufpasser? Ganz allein? Bist du sicher, dass du das schaffst?«


    »Harrr.« Dem Troll tropfte Speichel aus dem Mund, während er sie zurückschob und die Tür vor ihrer Nase schloss. Das konnte doch nicht wahr sein! Lani trat gegen das dunkle Holz, sehr unelfenhaft, wie Oma Aurelina in dieser Situation angemerkt hätte.


    »Oma«, seufzte das Mädchen und unterdrückte ein Schluchzen. »Wehe, du hast dich auch versteinern lassen.«


    Nein, nicht Aurelina. Alles, was Lani über Tränke und Pulver wusste, hatte sie von ihr gelernt. Sie hatte einen Ausweg gefunden, dessen war sie sich ganz sicher. Sie war irgendwie entkommen und suchte bestimmt nach ihr. Sie würde nicht wollen, dass Lani aufgab.


    »Keine Sorge! Ich finde heraus, was passiert ist«, murmelte sie. »Aber ich bin in einer echt misslichen Lage, wie du siehst … Und ich rede mit mir selbst.«


    Das Zimmer der kleinen Elfe wirkte wie eine in den Stein gehauene Zelle. Es hatte kein Fenster, aber irgendwie musste er ja belüftet werden. Sie untersuchte die Wände und den Boden. Unter dem Bett wurde sie fündig. Dort war der Luftschacht, aber nicht groß genug, um hindurchzukrabbeln. Sie musste also einen Weg finden, um durch die Tür zu entkommen.


    Dann kam alles anders. Einige Stunden später öffnete sich erneut die Tür und Fergulas kam herein. Er hatte seinen Rücken so stark durchgestreckt, dass es unbequem aussah, und räusperte sich.


    »Was willst du hier?« Lani setzte sich auf das Bett und verschränkte die Arme.


    »Du darfst rauskommen«, verkündete er und räusperte sich erneut. »Ich bin ab jetzt dein Aufpasser.«


    Da er beim Hereinkommen keinen Turban mehr trug, erkannte Lani deutlich die Narbe, die Gesicht und darüberliegende Kopfhaut auf einer Seite trennte. Man hatte ihm die Haare um die Wundränder herum abrasiert, um den Schnitt versorgen zu können. Lani überlegte, ob sie ihn damit aufziehen sollte. Bei seiner Eitelkeit würde ihn das sicher kränken, aber sie ließ es bleiben. Die Nox waren ein ernstes Thema und über das, was sie ihnen angetan hatten, riss man keine Witze. Sie konnte Fergulas nicht ausstehen, aber sie hatten etwas gemeinsam. Sie hassten die Nox mehr als einander.


    »Du musst tun, was ich dir sage. Sonst kriegst du großen Ärger«, fuhr er fort. Dann streckte er ihr steif die Hand entgegen, als ob sie sich neu kennenlernten.


    »Und wo gehen wir hin, Kindermädchen?« Lani dachte nicht daran, sich zu rühren und ließ den angebotenen Arm in der Luft hängen.


    »Wirst du sehen.« Er grinste sie so überheblich an, dass sie ihm beinah doch noch ein »hässlicher Nacktmull« um die Ohren gehauen hätte. Aber sie schluckte jeden Kommentar hinunter und zauberte sich wieder das unschuldige Lächeln in ihr Gesicht. Immerhin kam sie so aus dieser Zelle raus.


    


    


    


    Gemeinsam betraten sie den Speisesaal und ein aufgeregtes Raunen lief durch die Reihen. Alle Blicke galten ihnen. Fergulas strich seine Haare zurück, streckte sich und packte Lani an den Schultern, um sie durch den Raum zu führen. Jeder sollte sehen, was für eine verantwortungsvolle Aufgabe er bekommen hatte.


    »Bitte mach keine Schwierigkeiten«, sagte er mit lauter Stimme. »Hier wollen alle in Ruhe essen. Aufregung gab es bei weitem genug.«


    Es gab Abendbrot und die Tische waren mit frischem Brot und Salaten gedeckt. Auch wenn sie sich in einem Berg verkrochen, litten sie keinen Hunger. Noch nicht. Wenn sie weiter so verschwenderisch ihre Vorräte aufbrauchten, wäre das sicher ihr nächstes Problem. Eine absolut neue Situation für die Elfen. Sie versuchten ihr Leben wie gewohnt fortzuführen, um sich ihren Aufenthalt im Berg so angenehm wie möglich zu gestalten. Dabei begriffen sie nicht, dass sie sich im Krieg befanden und es auf Dauer unmöglich war, so weiterzumachen.


    »Blas dich mal nicht so auf.« Lani dachte nicht daran, bei seiner Scharade mitzuspielen. »Hier wird ja wohl keiner Angst vor einem kleinen, traumatisierten Mädchen haben.«


    Fergulas war sich da nicht so sicher. Sie mochte vielleicht niedlich aussehen und noch ein Kind sein, aber die Elfen fürchteten sich im Moment vor allem, was sie nicht einschätzen konnten. Alle Blicke waren auf Lani gerichtet und klebten an ihr, während sie durch den Raum marschierten. Fergulas nutzte die Gelegenheit, nickte den Anwesenden zu und strahlte Kompetenz aus.


    »Ist sie das?« Mehrere Elfen begannen, miteinander zu tuscheln.


    »… sie gefährlich ist.«


    »Warum ist sie nicht in ihrer Zelle?«


    Lani schien das Gerede nicht zu stören. Das Mädchen starrte einfach zurück, das Kinn trotzig vorgeschoben. Einmal glaubte Fergulas sogar, gesehen zu haben, wie sie einem Elf die Zunge rausstreckte.


    Sie hat mehr Mut als du, raunte die Stimme in seinem Ohr.


    Er setzte ein grimmiges Gesicht auf, damit alle sahen, dass kein Grund zur Beunruhigung bestand, und setzte sich an einen Tisch, an dem sie für sich waren.


    »Haben die nichts zu tun?«, brummte Lani und nahm sich einen Teller. »Die starren mich an, als ob ich sie fressen wollte.«


    Ohne ein weiteres Wort miteinander zu reden, begannen sie mit dem Essen. Nach einer Weile verloren auch die übrigen Elfen ihr Interesse an ihr und wandten sich wieder dem Abendbrot zu.


    »Woher hast du die Kette?«, fragte Fergulas und deutete auf das dunkle Holzauge.


    »Geht dich nichts an.« Lani sah ihm in die Augen, während sie die Kette provokativ langsam unter ihrer Tunika versteckte.


    »Von der Ordensschwester.« Fergulas kannte die Antwort ohnehin. Es war dasselbe Auge, das man der Menschenfrau auf die Stirn tätowiert hatte: das Zeichen der Wahrheitssucher.


    »Vielleicht.« Das Mädchen schob sich eine Teigtasche in den Mund und zuckte die Schultern.


    »Du solltest uns lieber nichts verschweigen, sonst …«


    »Sonst was, Fergulas von Fichtenstein?«


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als drei Elfen den Raum betraten. Sie waren ganz in grün gekleidet und zogen ebenfalls die Blicke von allen auf sich. Plötzlich erinnerte sich Fergulas, woher er das rote Ahornblatt kannte. Es war das Symbol der Wahren Diener, eines Ordens von streng religiösen Elfen, die ihr Leben ganz den Waldgeistern und der Waldkönigin verschrieben hatten. Sie lebten im Wald in einfachen Hütten und verbrachten die meiste Zeit mit dem Beten. Städte und Landwirtschaft waren in ihren Augen Frevel gegen die Geister. Sie lebten ausschließlich von dem, was ihnen die Natur überließ. Eine Frucht durfte nicht gepflückt, sondern nur vom Boden aufgesammelt werden. Wenn das Fruchtfleisch gegessen war, musste der Kern wieder der Erde geschenkt werden. Ihre Ansichten waren den meisten Waldbewohnern zu extrem und so wurden sie stets ein wenig belächelt. Das schien sich geändert zu haben, denn jetzt beobachtete Fergulas, wie einige Stadtelfen aufsprangen, um sie zu begrüßen. Die Diener verteilten grüne Handzettel, auf denen das rote Ahornblatt prangte.


    »Wer sind denn die?«, fragte Lani und deutete mit einer Gabel auf die Neuankömmlinge.


    »Die Wahren Diener.«


    »Oh. Von denen hat mir Oma erzählt. Sie meinte, die hätten sich das Gehirn weggebetet oder so ähnlich.«


    »Oh ja!« Fergulas lachte laut auf und räusperte sich dann.


    Die Kleine gefällt mir, kicherte Ignallia.


    Varron und Gaiana betraten im nächsten Moment den Saal. Gaiana lief wie immer erst zu den Listen an Toten und Vermissten, auf die sie die Namen ihrer Familie geschrieben hatte. Sie galten noch als vermisst und sie überprüfte, ob es bereits ein »Ü« oder »T« hinter ihren Namen gab. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, hatte sich nichts geändert. Varron legte ihr gerade eine Hand auf die Schulter und tröstete sie, als ein Wahrer Diener auf sie zukam und ihr einen Zettel in die Hand drückte.


    »Sie nutzen die Situation gut aus«, bemerkte Fergulas abfällig, als der Diener Gaiana in den Arm nahm.


    Varron entdeckte Fergulas und zog seine Freundin aus den Armen des Dieners. Die Augen der Elfen weiteten sich, als er Lani entdeckte.


    »Oh, darf sie raus?«, fragte Varron und legte den grünen Zettel vor sich auf den Tisch.


    



    


    Die Schatten ‒ Unsere Strafe, da wir vom Weg abgekommen sind?


    


    



    »Sie kann dich hören«, fauchte Lani.


    »Was soll das?« Fergulas deutete auf den grünen Zettel.


    »Ganz schön kisto, nicht wahr? Die kommen fast jeden Tag und predigen ihre Botschaften. Von wegen. Wir hätten selbst Schuld und noch sei es nicht zu spät, die Waldgeister um Verzeihung zu bitten.«


    »Rede nicht so abfällig von ihnen«, flüsterte Gaiana und starrte auf ihren Zettel. »Vielleicht haben sie recht. Vielleicht sind wir zu überheblich geworden und die Geister haben uns das übel genommen. Warum sonst sollte sich die Waldkönigin so plötzlich von uns abwenden?«


    



    


    Dein Körper gehört den Geistern, ebenso wie deine Seele.


    


    



    »Allein die Geister können meine Familie jetzt noch retten.«


    »Das mag ja sein. Deswegen musst du dich noch lange nicht diesen Verrückten anschließen.« Varron verdrehte die Augen.


    »Sie wurden nicht von den Nox angegriffen, sondern wir«, wimmerte Gaiana.


    »Weil wir in einer Stadt wohnen und sie nicht einmal Häuser haben«, widersprach Varron. »Die Nox haben sie einfach nicht gesehen.«


    »Ich spüre es, Varron. Sie haben recht. Die Geister haben uns verlassen.«


    So viel Dummheit verschlägt selbst mir die Sprache, stöhnte Ignallia.


    »So ein Blödsinn«, fuhr Varron sie an. »Glaub denen nicht! Vertraue lieber auf die Hüterin!«


    »Die Hüterin?« Lani horchte auf.


    »Ja. Oh, vielleicht hast du es noch gar nicht gehört. Die Hüterin hat sich vor einigen Tagen zu erkennen gegeben und einen Schatten plattgemacht. Zack. Einfach so. Das sind die Fakten, denen du Vertrauen schenken solltest.«


    »Wer ist sie?« Lani streckte ihren Rücken durch, spannte die Arme an. Das Thema schien irgendetwas in ihr auszulösen.


    »Psst«, mischte sich Gaiana ein, ihre wässrigen Augen weit aufgerissen. »Rede nicht mit dem Zombie! Sie ist vielleicht eine Spionin.«


    »Zombie?«, echote Lani und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Elfen, die sich an nichts erinnern können. Leere, seelenlose Hüllen«, erklärte Varron. »Eigentlich werden sie Schlafwandler genannt, aber Zombie klingt unheimlicher.«


    »Ich bin doch keine leere Hülle«, schimpfte Lani. »Ich erinnere mich an alles.«


    »Nur nicht an deinen eigenen Bruder«, bemerkte Fergulas. »Das ist schon seltsam, oder?«


    »Mit ihr stimmt irgendwas nicht. Ich sage, sie spitzelt für die Nox.«


    Ehe er sich versah, war Lani aufgesprungen und drückte die Spitzen ihrer Gabel an Gaianas Hals.


    »Wenn ich ein Zombiespion wäre, würde ich dumme Mädchen einfach aufspießen.« Lani senkte ihre Waffe und spießte stattdessen ein Stück Käse von ihrem Teller.


    »Sie hat zu viel Sonne geschluckt.« Gaiana rückte sicherheitshalber einen halben Meter zur Seite, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.


    »Keine Angst. Fergulas wird dich bestimmt retten, wenn ich durchdrehe«, knurrte Lani und schnappte mit den Zähnen wie ein Wolf nach seinem Opfer.


    Sie ist eine kleine Kämpferin, lachte Ignallia. Mutig und stürmisch. Ganz anders als du.


    »Also, wer ist die Hüterin nun?«


    »Sie behütet das Santalanion, eine mächtige Waffe gegen die Nox. Ich habe gehört, sie sei ein Mensch«, begann Varron.


    »Niemals. Menschen haben keine Magie. Das wäre lächerlich«, widersprach Fergulas. »Denkt an Wurmi. Wie sollen sich denn Menschen gegen die Nox wehren?«


    »Euch hat Kobrin auch kleingekriegt. Sogar zweimal«, bemerkte Lani und erntete einen vernichtenden Blick.


    »Die Hüterin könnte eine Zauberin sein, ein Mensch mit magischen Fähigkeiten?«, mutmaßte Varron weiter. Das sollte es geben, auch wenn Fergulas nicht wirklich daran glaubte. Menschen wirkten immer so unzivilisiert und einfach gestrickt. Dass einige von ihnen Magie zu bändigen vermochten, klang absurd.


    »Vielleicht ist sie ein Nertagh«, fügte Lani hinzu und legte den Kopf schief. Fergulas wurde das Gefühl nicht los, dass sie mehr wusste als sie preisgab. »Wie Kobrin.«


    Die drei Elfen brachen in Gelächter aus. Dass Wurmi die Hüterin sein sollte, konnte sich niemand vorstellen. Zu Recht. Es gab niemanden, der weniger in Frage kam.


    »Ich kenne jemanden, der behauptet, sie gesehen zu haben. Sie soll so wunderschön sein, dass sich alle Männer sofort in sie verlieben«, flüsterte Gaiana und strich sich über das eigene Haar.


    »Also fällt Wurmi schon mal raus«, grinste Fergulas.


    »Ich habe gehört, sie sei so mächtig, dass selbst die Schlangen ihr gehorchen«, flüsterte Varron. »Weißt du etwas darüber, Ferg?«


    »Ja, aber die Informationen sind streng geheim.« Der Elf reckte sich.


    Guter Schachzug, du Angeber, kicherte Ignallia in seinem Kopf.


    »Weißt du, wer der Auserwählte ist?«, hakte Varron nach.


    »Vielleicht ist es einer von uns ‒ oder jemand, den wir kennen«, rief Gaiana aufgeregt. »Vielleicht einer aus Immerblau, vielleicht sogar du, Fergulas.«


    Lani prustete los und spuckte dabei ihren süßen Tee über den haben Tisch. »Der da? Ist das dein Ernst?«


    Fergulas ignorierte sie und wandte sich seinen Freunden zu.


    »Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, eine Waffe gegen die Schatten in den Händen zu halten. Ich wüsste jedenfalls, was zu tun ist. Ich würde Ignallia, meine Mutter und all die Elfen, die ihr Leben verloren haben, rächen«, verkündete er und fühlte sich durch den Applaus und das zustimmende Klopfen auf den Tischen besser. Nur diese nervige Lani konnte nicht aufhören zu kichern.


    »Wir müssen nach der Hüterin suchen. Wenn sie unsere Hoffnung ist ‒ sollten wir dann nicht etwas unternehmen?«, fragte Varron.


    »Ja, anstatt uns hier unter dem Berg zu verstecken«, stimmte Gaiana zu.


    Fergulas konzentrierte sich und griff nach der Magie. Der goldene Sand erschien vor seinen Augen, durchfloss den Saal in unzähligen Strömen und brachte alles um ihn herum zum Glühen. Der Elf formte einen Arm mit der Magie und griff nach einem Krug mit Saft. Er ließ ihn über der Tischplatte durch den Raum schweben, bis er vor seinem Glas ankam. In seinem Alter fiel es vielen Elfen noch schwer, die Magie mit ihrem Willen zu formen, während es für die Erwachsenen wie selbstverständlich zum Alltag gehörte.


    »Du solltest mit deinem Vater darüber sprechen«, drängte Varron. Fergulas nickte zustimmend, auch wenn er nicht glaubte, dass ein Gespräch etwas bewirken würde.


    »Das werde ich.«


    


    


    


    »Du und auserwählt?« Lani kicherte immer noch, als sie auf dem Weg zurück in ihr Quartier waren. »Sei ehrlich, Fergulas von Fichtenstein. Du weißt gar nichts.«


    »Davon erzähle ich sicherlich keiner Gefangenen.«


    »Von wegen streng geheim. Du hast keine Ahnung.« Lani prustete erneut los und Fergulas versetzte ihr eine Kopfnuss, die sie keineswegs zum Schweigen brachte. »Du bist bloß mein Kindermädchen. Auf kleine, wehrlose Mädchen aufzupassen, trauen sie dir gerade noch zu. Aber von den wichtigen Sachen hast du nicht den leisesten Schimmer.«


    Die Worte trafen ihn mehr, als er erwartet hatte. »Mehr als du.«


    »Oh, ich weiß, wer die Hüterin ist.«


    Fergulas blieb abrupt stehen und Lani kicherte, weil sie ihn enttarnt hatte. Wollte sie ihn damit reinlegen, beweisen, wie wenig Ahnung er wirklich hatte?


    »Wer?«, entfuhr es ihm ungeduldig und er packte Lani an den Schultern. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


    »Kobrin.«


    Kobrin. Der Name drehte sich durch seine Gehirnwindungen, langsam und zäh wie Teer. Kobrin. Er echote von allen Seiten und sickerte langsam zu ihm hindurch.


    »Lügnerin!«


    Fergulas packte Lani wütend am Nacken und schob sie zurück zu ihrem Zimmer, ignorierte ihre wilden Beschimpfungen.


    »Du willst es bloß nicht wahrhaben«, keuchte sie, als er die Tür hinter ihr verschloss. »Weil du neidisch bist, Fergulas von Fichtenstein. Du Glatzkopf!«


    Schwer atmend lehnte er sich an die kühlen Wände und rieb sich die pulsierende Narbe.


    »Du kannst dich nicht einmal an deinen Bruder erinnern«, schrie er. »Dir glaube ich gar nichts.«


    

  


  
    Palenope


    



    


    Milas kaute auf einem Stück Brot. Bei jedem Bissen jagte ein Stromschlag durch seinen Kiefer das Gesicht empor. Die Frau hatte ihn ganz schön erwischt, aber glücklicherweise war nichts gebrochen gewesen. Nur ausgerenkt.


    Milas schaute zurück und warf ihr einen Blick zu. Thallium hatte dafür gesorgt, dass sie an Händen und Füßen gefesselt und in einen Käfig gesperrt worden war, da niemand wusste, wer oder vielmehr was sie war. Sie sprach kein Wort und beantwortete keine Fragen. Sie saß nur zusammengekauert auf dem Boden ihres Gefängnisses.


    »Starr sie nicht so mitfühlend an«, donnerte Hammer. »Sie hätte dich fast getötet.«


    »Aber sie ist so wunderschön«, schwärmte Distel, der seit dem Vorfall eine Krücke brauchte, um das verwundete Bein zu entlasten. Er strich sich über die Stachelfrisur und stellte sicher, dass die grünen Strähnen ordentlich lagen. »Man möchte ihr alles verzeihen.«


    »Hier gibt es andere schöne Frauen, die dich nicht töten wollen.«


    »Ach ja? Wen denn?«, fragte Distel und wurde von einem Löffel getroffen. »Aua! Für was war das?«


    »Fürs Dummsein.«


    Distel zog schmollend den Mund vor. »Ich bin nicht dumm«, flüsterte er so leise, dass man ihn kaum verstand.


    Dumm, so hatten ihn auch seine Eltern immer genannt. »Eine dumme Missgeburt, zu nichts zu gebrauchen«. Er war oft geschlagen worden, wie viele Kinder, die sich im jungen Alter den Tiranen anschlossen. Irgendwann hatte er es nicht mehr ausgehalten und war von Zuhause weggerannt. Letzten Endes war er wie Milas von Tiranen aufgelesen worden und ihnen aus Mangel an Alternativen nach Norden gefolgt. Da Midland die Tiranen auf dem Landweg durch eine Mauer aussperrte, waren sie über das Meer nach Umbra gelangt auf dem »Pfad der verlorenen Kinder«, wie der Weg genannt wurde.


    Es war das erste Mal gewesen, dass Milas das Meer gesehen hatte. Thallium hatte ihn auf das Schiff geführt, und als sie ablegten, durchströmte ihn das Gefühl von Freiheit. Er hatte einfach gewusst, dass von da an alles gut werden würde. Er hatte seine Vergangenheit hinter sich gelassen und mit ihr all die schrecklichen Erinnerungen.


    Distel und Hammer waren zur selben Zeit zu den Rekruten gestoßen wie Milas. Sie hatten sich mit anderen Neuankömmlingen ein Zimmer in der steinernen Festung geteilt. Während Hammer sich ihr Ansehen mit Fäusten gesichert hatte (eine schnelle und effektive Methode), war Milas bemüht gewesen, unauffällig zu bleiben und still zu beobachten, wie Thallium es ihm geraten hatte. Für Distel war es weniger leicht gewesen. Nachts hatten ihn Albträume geplagt. Er hatte geschrien und um sich geschlagen, weswegen er aus dem Zimmer geworfen worden war.


    Milas wusste, dass es Distel verletzte, wenn man ihn beleidigte ‒ nur anders als Hammer schlug Distel niemanden nieder. Er zog sich von der Gruppe zurück und litt im Stillen. In Umbra war er zu den Klippen gegangen, wenn es ihm schlecht ging. Einmal war Milas ihm gefolgt und hatte ihn dabei erwischt, wie er sich mit seinen Kurzschwertern in die Beine schnitt. Er hatte einfach nur dagesessen und zugesehen, wie das Blut herablief.


    »Warum?«, hatte Milas ihn später gefragt.


    »Es lindert die anderen Schmerzen.«


    Milas hatte ihm versprechen müssen, niemandem davon zu erzählen.


    »Die Krücke steht dir«, versuchte Milas seinen Freund aufzumuntern. »Ein richtiger Krieger braucht Narben. Und du hast jetzt eine!«


    »Es tut ganz schön weh, aber du hast recht.« Distel strahlte wieder.


    »Was ist sie wohl für ein Wesen?«, fragte Milas.


    Beta hatte sich ihrer bisher nicht angenommen und ihr nicht einmal einen Besuch abgestattet. Er hatte sich in sein Zelt zurückgezogen und zeigte sich nicht. Da die Soldaten nichts über sie wussten, tauschten sie die wildesten Theorien aus.


    »Beta hat befohlen, dass man ihm regelmäßig Gefangene in sein Zelt bringt«, hatte Thallium berichtet. Milas hatte vermutet, dass Beta ihnen wie Delta zuvor die Magie entziehen wollte, doch er wollte Menschen, ebenso wie Alben sehen. Niemand wusste, was Beta mit ihnen trieb, aber am Ende waren die meisten von ihnen tot … Und der Rest verlor den Verstand.


    »Die Schatten brauchen die Türme«, hatte Thallium erklärt, den Betas Verhalten beunruhigte. »Sie kehren regelmäßig zu ihnen zurück, um sich zu stärken. Wie wir Nahrung und Wasser brauchen, brauchen sie diese Türme, doch Beta … Beta weigert sich. Als ob er beweisen will, dass er ohne Turm auskommt.« Milas gingen diese Worte nicht aus dem Kopf.


    »Jemand sollte endlich herausfinden, was sie ist«, knurrte Hammer. »Und vor allem, ob sie gefährlich ist.«


    Da aus der geflügelten Frau kein Wort herauszubringen war, beschloss Thallium einen der gefangenen Alben zu befragen. Die Gefangenen waren in einem Zelt untergebracht, von Heilern mit Schlafmitteln vollgepumpt, damit sie nicht erwachten und ihre Magie gegen die Tiranen einsetzten. Trotzdem beschloss Thallium, eine von ihnen zu wecken und von ihrem Wissen zu profitieren. Er entschied sich für eine Frau, die mit ihrer Hochsteckfrisur und dem Blümchenkleid nicht besonders kriegerisch und daher so aussah, als ob sie sich gut führen lassen würde.


    »Du hilfst uns, dann wird den übrigen Gefangenen nichts geschehen«, versprach er ihr, verschwieg allerdings die Experimente, die Beta durchführte. »Sag uns, was du über dieses Wesen weißt.«


    »Oh! Wo habt ihr denn das Schätzchen her?« Die Albenfrau schien nicht beängstigt und weder von den Fesseln, noch von der Anwesenheit der Soldaten beeindruckt zu sein. Flankiert von vier Wachen stand sie vor Thallium. Ihre Beine wankten noch, als Folge der Schlafmittel, aber ein unbeugsamer Wille ließ sie aufrecht stehen. »Sie ist wirklich eine ganz reizende, junge Dame. Hat sie viele von euch getötet?«


    »Das hat dich nicht zu interessieren. Wir wollen wissen, wer sie ist. Oder was?«, fragte Thallium. »Aber bedenke, dass das Leben deiner Leute auf dem Spiel steht. Also kein falscher Mut.«


    »Oh, meine Liebe. Scheint, wir hätten beide nicht unseren besten Tag?« Die Albenfrau raffte ihr Blümchenkleid, das einmal rot gewesen war. Jetzt glich es einem zerschlissenen Stofffetzen, steif vom getrockneten Blut und Schlamm. Stolz, mit gestreckten Schultern und erhobenem Kinn schritt die Albin auf den Käfig zu. Dann kniete sie nieder, um mit der Gefangenen auf einer Höhe zu sein.


    »Sie spricht nicht«, erklärte Thallium.


    »Natürlich tut sie das nicht«, fauchte die Albenfrau. »Aber das versteht ihr Barbaren nicht.«


    »Dann erkläre es uns.« Thallium strahlte endlose Ruhe und Geduld aus, während Milas von einem Bein aufs andere trat.


    »Wir sollen die Barbaren sein?«, spottete Hammer. »Die ist nicht ganz dicht. Wer lebt denn in einem Wald und betet einen Schlicksee an?«


    »Sie ist eine Sirene. Sirenen singen.« Eine Sirene? Milas hatte nie von derartigen Wesen gehört.


    »Dann soll sie ihre Antworten eben singen. Hauptsache sie beantwortete unsere verdammten Fragen«, mischte sich Mot ein, ein Soldat, der denselben Rang wie Thallium bekleidete, aber für sein hitziges Gemüt bekannt war. Er hatte sich den Namen eines legendären Zwergenprinzen gegeben, der das Blut eines Drachen getrunken hatte und daraufhin dem Wahnsinn verfallen war. Geschichten zufolge hatte er die abgetrennten Köpfe seiner Feinde gesammelt und mit ihnen geredet, als ob sie noch gelebt hätten.


    »Muskelprotz« nannte Distel ihn, aber das war fast eine Untertreibung. Eher ein Muskelberg, gegen den selbst Hammer mickrig aussah. Es hieß, er komme aus Dvergafell und sei somit einer der wenigen Menschen, die im Land der Zwerge wohnten. Niemand kannte genau die Umstände, aber er war dort ein gesuchter Verbrecher und hatte sich den Nox angeschlossen, um der Strafe zu entkommen.


    »Dann solltet ihr die Fragen auch singen«, erklärte die Albin. »Das wäre zumindest höflich. Aber dazu fehlen euch wohl die Manieren.«


    »Willst du uns zum Narren halten, Hexenweib?«, polterte Mot und hob drohend seine Faust, doch Thallium hielt ihn zurück.


    »Oh, das würde ich nicht wagen, Herr Soldat. Aber eine Sirene kann man mit Gewalt zu nichts zwingen. Es bedarf Höflichkeit. Allerdings kann ich nichts versprechen, denn in Gefangenschaft welken Sirenen angeblich wie Blumen dahin, sofern man sie nicht gießt.«


    »Was weißt du noch?«


    »Man sagt, sie können in deiner Stimme deine wahren Absichten erkennen. Aber das konnte noch keiner bestätigen, denn niemand, der eine Sirene getroffen hat, hat es überlebt.«


    »Dann ist sie also gefährlich?«, fragte Thallium und die Albin zögerte.


    »Nicht, solange sie in einem Käfig ist«, sagte sie schließlich.


    »Das Weib lügt«, fluchte Mot. »Sie hat versucht, drei unserer Soldaten zu töten.«


    »Wenn sie eure Männer hätte töten wollen, wären sie tot«, widersprach die Albin. »Sirenen sind so tödlich, wie sie schön sind.«


    »Sie hätte unsere Männer getötet, aber sie hatte keine Chance.« Mot erntete Applaus für seine Worte. »So wie niemand eine Chance gegen uns hat.«


    »Ihr werdet unsere Welt nie verstehen, Herr Soldat.«


    »Das muss ich nicht. Ich will sie ja nur erobern.« Mot brach in schallendes Gelächter aus. »Und dann, Hexe, brenne ich einfach alles nieder, was mir nicht gefällt.«


    Ein Schatten huschte über das Gesicht der Albin und sie sah aus, als würde sie mit dem Gedanken spielen, ihn in eine Kröte zu verwandeln oder mit ihrem Blick aufzuspießen, doch nichts dergleichen geschah. Thallium trat einen Schritt vor und öffnete den Mund, zweifellos um sie an das Druckmittel zu erinnern, aber sie wandte sich bereits wieder der Sirene zu.


    Vorsichtig berührte sie das Gitter. »Ein Käfig ist kein Ort für sie. Sie brauchen die Freiheit, sonst setzen sie ihrem Leben früher oder später ein Ende.«


    »Bring sie dazu, zu kooperieren, und ich lasse sie frei.« Milas wusste, dass Thallium das nicht tun würde, und die Albin schien den Worten ebenso wenig zu glauben.


    »Mein Name ist Aurelina«, sang sie in leisen Tönen, doch für alle gut hörbar. Stille. Die geflügelte Frau rührte sich nicht. »Aurelina Almenzweig.«


    Die Sirene rührte sich nicht.


    »So viel zu Manieren«, wütete Mot, packte die Albenfrau und drückte sie an das Gitter. Ein erschrockener Schmerzlaut drang über ihre Lippen, als ihr Körper gegen das Eisen gedrückt wurde. »Gib dir mehr Mühe!«


    »Ich kann … nicht. Jetzt wäre sie an der Reihe sich vorzustellen.«


    Mot riss sie an den Haaren herum.


    »Ich scheiß auf Manieren. Sie soll reden«, schrie er und versetzte der Albenfrau eine Ohrfeige, die sie erneut gegen den Käfig schleuderte. Sie wischte sich über die aufgeplatzten Lippen, der Blick ungebrochen. Langsam wandte sie sich der Gefangenen zu.


    »Sing. Sing doch, kleiner Vogel.« Die Worte formten eine fremde Melodie. »Sing und der Himmel ist nicht fern. Sing.«


    Die Sirene hob den Kopf und sah der Albin in die Augen. Es sah aus, als ob sie etwas verstanden hatte. Trotzdem machte sie keine Anstalten, sich kooperativ zu zeigen. Mot verlor schließlich die Geduld und beendete das Gespräch mit der stumpfen Seite seines Schwertes. Aurelina sackte zusammen und Thallium befahl, die Albin wegzubringen. Die Sirene sah der Frau nach, während ihre Muskeln zuckten, fast so, als wollte sie aufspringen. Doch sie rührte sich nicht.


    »Verrücktes Weib«, fluchte Mot. »Scheint aber doch nichts zu wissen.«


    »Oh, sie weiß mehr, als sie sagt«, murmelte Thallium und sah Aurelina hinterher.


    »Dann sollten wir ihr zeigen, dass wir es ebenfalls ernst meinen.«


    


    


    


    »Wenn du mich fragst, ist das verrückt«, sagte Distel, als sie wenig später im Bierzelt saßen. »Er hätte genauso gut einen der gefangenen Menschen fragen können, oder nicht? Diese Alben sind unheimlich.«


    »Unheimlich? Das war ein Mütterchen im Blümchenkleid«, widersprach Hammer und bestellte ein weiteres Bier. Wenn sie das Tempo beibehielt, würde sie wieder am Glücksspieltisch oder in einer Schlägerei landen, denn mit diesen beiden Optionen endete es meistens.


    »Mit spitzen Ohren und diesem Blick. Du weißt schon.« Distel nippte an seinem Glas. »Sie sah nicht eingeschüchtert aus, wenn du mich fragst. Wahrscheinlich wartet sie darauf, uns alle umbringen zu können.«


    »Dann erschlag ich sie«, lallte Hammer und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und dann reiß ich dem Kanarienvöglein seine Flügel aus. Jawohl. Das werde ich.«


    »Thallium weiß schon, was er tut«, mischte sich Milas ein. Ja, das wusste er und Milas wusste, wie sehr seinen Vorgesetzten die Alben faszinierten. Er würde die Gelegenheit nutzen, um mehr über sie herauszufinden.


    »Mot sagt, wir sollten den Vogel lieber braten.« Hammer lehnte sich zurück und rülpste. Sie hatte eine Schwäche für Mot und sah in ihm eine Art Vorbild.


    »Mot denkt auch nicht viel«, konterte Milas.


    »Was soll das heißen?« Die Kriegerin langte vor und zog ihn am Kragen über den Tisch.


    »Nichts«, beeilte er sich zu sagen. »Er ist ein großer Krieger.«


    Dass er in Dvergafell einmal ein Verbrecher, vielleicht sogar gesuchter Mörder oder Vergewaltiger war, wollte sie eh nicht hören.


    »Ganz genau. Ein großer Krieger. Merk dir das!« Sie ließ ihn los und erhob sich wankend. »Ich geh jetzt pissen.«


    »Zu viele Informationen«, beschwerte sich Distel, aber sie hörte ihn nicht mehr.


    In den Bergen von Umbra hatte Thallium seinen Schützling beiseite genommen und gesagt: »Wenn du nicht stark genug bist, such dir jemanden aus, der deine Faust sein kann.« Milas hatte seinen Rat befolgt und Hammers Nähe gesucht. Er profitierte von ihrem Ruf und sie … sie war weniger allein. Und hat jemanden, der sie ins Bett bringt, wenn sie zu viel getrunken hat, ergänzte Milas in Gedanken.


    


    


    


    In der Nacht fand Milas keine Ruhe. Als seine Kameraden schliefen, erhob er sich von seinem Lager. Sein eigenes kleines Reich, bestehend aus einer Matte und einer Decke. Mehr brauchte man nicht, wenn man keine Vergangenheit hatte. Erinnerungen bereiteten nur Schmerzen und Andenken waren unnötiger Ballast, den man durch ein Schwert eintauschen sollte.


    Milas schlich sich aus dem Zelt.


    »Wo willst du hin?«, murmelte Distel verschlafen.


    »An die frische Luft. Ich kann nicht schlafen.«


    »Mach aber keinen Blödsinn, hörst du?« Der Junge zog die Decke hoch, so dass man nur noch sein grünes Haar sehen konnte.


    Milas streifte durch das Lager. Der Mond schien durch die Bäume, die in diesem Land so hoch waren, wie die Mauern von Rindelin. Giganten, die ihre Zweige in den Himmel streckten. Das Wasser des Sees reflektierte das Licht nicht. Es verschluckte es. Dieses Land war ihnen so fremd, voller seltsamer Wesen. Seine Füße trugen ihn und bevor er wusste, wo er hinging, stand er vor dem Käfig der Sirene. Sie hatte die Augen offen und starrte auf den Boden. Ihre zarten Arme hielten ihre Beine umschlungen.


    »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er, auch wenn die Sirene ihm keine Antwort geben würde. Die Flügel waren verschwunden und sie wirkte wie eine normale Frau. Ihr war die Kraft, die in ihr schlummerte, nicht anzusehen. Sie hatte Hammer mehrere Meter durch die Luft geschleudert, während Milas daran zweifelte, die Kriegerin bei ihrem Gewicht auch nur einen Zentimeter hochheben zu können.


    Milas setzte sich neben den Käfig und beobachtete sie. War sie wirklich das Monster für das Mot sie hielt oder hatte sie ihn verschont?


    Wenn man den Geschichten Glauben schenkte, war das Verfluchte Waldreich voller Gefahren und schrecklicher Wesen. Als sie hergekommen waren, dachten sie, dass sie in den Krieg ziehen würden. In den Krieg mit einem Reich, das von grausamen Kreaturen regiert wurde. Sie wollten die Monster besiegen, zu Helden werden und in dem Land ihre neue Heimat gründen. Eine Heimat für die verstoßenen Heimatlosen. Distel und Milas hatten von Baumgiganten geträumt, die an ihrer Seite gegen Midland marschieren würden. Sie hatten von Rache geträumt. Der Rat der Weisen hätte es verdient.


    »Miiii-laaaaas«, sang er leise. Es war lange her, dass er gesungen hatte und seine Stimme klang in der Stille der Nacht verloren und schief.


    Auch wenn die Sirene nicht aufblickte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Milas war sich nicht sicher, ob sie über ihn lachte. Eine gefühlte Ewigkeit streifte vorüber und sie antwortete nicht. Der Junge drehte sich um und wollte gerade gehen, als er die zarten, lieblichen Töne hörte, die aus dem Käfig schallten. Palenope. Das war ihr Name. Palenope. Sie sang es, kaum hörbar, und ihr Name ging ihm tief unter die Haut.


    

  


  
    Glücksbringer


    



    


    Am nächsten Morgen öffnete Asnalla die Tür und führte Lani zu den Duschräumen. Sie befanden sich mehrere Etagen unter ihrer Zelle in der Nähe des Wasserfalls. Enge Treppen verbanden die Ebenen miteinander.


    »Gewöhnt man sich daran?«, fragte Lani, als sie die spärlich beleuchteten Stufen hinabstiegen. Ihr behagten die Dunkelheit und die Enge nicht. Sie hatte das Gefühl, kaum Luft zu kriegen. Die Wände schienen näher zu kommen, die Tunnel enger zu werden.


    »Nein, nicht richtig«, gab Asnalla zu. »Aber warte, bis du die Duschen siehst. Du wirst begeistert sein.«


    Die Heilerin sollte recht behalten. Als sie die Duschräume betraten, empfing sie das Rauschen des Wasserfalls und das Plätschern von Wasser. Es füllte den ganzen Saal aus und ließ Lani vergessen, dass sie sich in einem düsteren Berg befand. Die hohen Decken des Raumes waren mit blauen und grünen Fliesen ausgelegt, an denen Wasser hinabfloss, um zwischen den Fliesen im Boden zu verschwinden. Durch zahlreiche Fenster an einer Seite wurde der Duft von Wald und Wasser hereingetragen und ließ Lanis Herz höher schlagen. Sie warf einen Blick in den nächsten Raum, in dem es kleinere Marmorbecken mit Schwimmblumen gab. Elfen in Badegewändern saßen dort und entspannten sich. Asnalla führte Lani jedoch durch den ersten Raum auf eine Reihe einzelner Kabinen zu, die direkt in die Wand gehauen waren.


    »Hier kannst du duschen«, erklärte sie und überreichte Lani frische Kleidung. Dann zog sie den Vorhang hinter ihr zu. Sie befand sich in einem Raum, der ihr die Möglichkeit bot, sich umzuziehen ‒ dahinter lag die eigentliche Duschzelle. Durch die Decke floss ein unaufhörlicher Schwall Wasser, der vom Wasserfall abgeleitet wurde. Das Wasser verschwand in einem Gitter auf dem Boden. Durch kleine Löcher, die als Fenster dienten ‒ zu klein, um hindurchzuklettern ‒, fiel bläuliches Licht in die Kabine. Lani stellte sich auf Zehenspitzen und konnte die Rückseite des Wasserfalls sehen. Einen halben Meter unter ihr lag der See. Sie hockte sich auf den Boden und untersuchte das Gitter, das sie von ihrer Freiheit trennte. Man hatte es nur mit wenigen Schrauben befestigt. Wenn sie es lösen könnte, würde sie von hier aus in das Wasser springen können. Sie grinste bei dem Gedanken daran, nicht hoffnungslos in diesem Berg festzusitzen. Wenn sie wollte, könnte sie jederzeit verschwinden.


    »Asnalla?«, fragte sie nach dem Duschen und kaute auf ihrer Unterlippe. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Natürlich!« Asnalla schob Lani auf einer Marmorbank vor einen Spiegel und begann ihre Haare zu kämmen. Trotz der beschwerenden Feuchtigkeit ringelten sie sich bereits in ihre gewohnte Form.


    »Deine Großmutter hat meiner Cousine ein Säckchen gegeben.«


    »Hat sie das?« Die Heilerin zog die Augenbrauen hoch, ohne von Lanis Mähne abzulassen.


    »Ja, und dann konnte Kobi plötzlich mit Fröschen sprechen.« Lani ließ nicht locker.


    »Ach, was du nicht sagst.« Asnalla sah nicht einmal auf.


    Es machte Lani wütend, die junge Frau so gelassen zu sehen. Wusste sie denn nicht, dass ihre durchgedrehte Großmutter an allem schuld war? »Und es sind viele seltsame Dinge passiert. Bäume haben sich bewegt, meine Cousine ist krank geworden und dann haben uns Soldaten angegriffen. Das hat alles verändert.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Natürlich.« Natürlich war sie das. »Sie hat gesagt, Kobrin sei die Hüterin. Die Hüterin! Was hat sie mit ihr angestellt?«


    »Nichts. Bist du sicher, dass Kobrin wirklich die Hüterin ist?«


    »Allerdings.«


    »Deine Cousine wirkte nicht wie jemand, der mal eben einen dieser furchtbaren Nox besiegt.«


    »Sie ist die Hüterin.« Lani sprang auf und stieß die Bürste beiseite. Sie wollte Antworten, doch Asnalla schien ihr keine geben zu wollen. »Niemand glaubt mir hier, aber ich weiß es. Kobrin ist die Hüterin. Sie hat dieses Santadings von deiner Großmutter bekommen.«


    »Das ist lächerlich. Meine Großmutter hatte keine geheimnisvolle Waffe. Sie war ein wenig seltsam, hat ständig Kunden erschreckt, aber sonst …«


    »Sie hat etwas mit Kobrin gemacht.« Lanis Stimme war schrill und wurde von den Wänden des Saals zurückgeworfen. Die Elfen sahen von ihren Bädern auf und suchten nach der Quelle der Unruhe. Einige räusperten sich empört.


    »Das ist ein Ort des Friedens und der Entspannung«, schimpfte ein Elf und hob mahnend die Hand. »Verhaltet euch angemessen.«


    »Tut uns leid.« Asnalla schob Lani zurück auf die Marmorbank, ignorierte ihren Protest.


    »Meine Großmutter war nur eine alte, verrückte Frau«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme.


    »Sie hat Kobi verhext.« Lani reckte das Kinn vor und starrte Asnalla in die Augen. »Und dann waren plötzlich alle hinter uns her.«


    »Das ist unmöglich. Sie hatte keine Kontrolle über die Magie. Sie war blind.« Die junge Frau versuchte ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, doch Lani stieß sie beiseite.


    »Blind?« Lani wurde schwindelig.


    »Ganz genau. Was auch immer du zu wissen glaubst: Meine Großmutter hat nichts damit zu tun.«


    »Kobi war auch blind, bis sie deine Großmutter traf.« Lani starrte in ihr Spiegelbild und ihre blauen Augen starrten zurück. Sie versuchte nicht zu blinzeln, ein Spiel, das sie in der Kindheit gespielt hatte. Ihre Augen wurden trocken und das Bild verschwamm. Nur der Talisman blieb klar. Lani sah genauer hin. Es sah beinahe aus, als würde die Scherbe in ihm leuchten. Sie nahm ihn in die Hand, doch an der Spiegeliris war nicht Ungewöhnliches zu sehen.


    »Was hast du da?«, fragte Asnalla.


    »Nur eine Kette«, antwortete Lani bissig.


    »Spiegel vertreiben böse Geister, weißt du? Ich denke, sie wird dir Glück bringen.«


    »Das werde ich wohl brauchen. Ebenso wie Kobi, nachdem sie jetzt ganz alleine ist und von einer Armee und den Schatten verfolgt wird.« Lani verschränkte die Arme und schob das Kinn vor.


    »Alania. Sei nicht so unversöhnlich. Wir sind deine Freunde. Also sei bitte ein braves Mädchen und komm …«


    »Ich denk nicht dran.« Wer sagte denn, dass sie brav war?


    »Wenn du nicht folgst, wirst du wieder eingesperrt.« Es klang nicht wie eine Drohung, eher wie eine Warnung, doch Lanis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Bitte, meine Kleine.« Asnalla sah verzweifelt aus.


    »Ich bin nicht mehr klein«, bemerkte Lani, gehorchte aber und stand auf. »Dank der Nox bin ich schneller groß geworden, als ich es wollte.«


    Auf dem Weg zurück schwiegen sie. Lani versuchte sich den Weg zu merken, den sie nahmen, doch die Gänge und Treppen sahen alle gleich aus und sie bezweifelte, jemals allein die Duschräume zu finden.


    »Wenn ich wirklich einen Bruder habe, will ich mich erinnern.«


    »Das wäre schön«, gestand Asnalla.


    »Ich würde gerne zu Mandalenas Haus gehen. Vielleicht hilft es mir«, sagte Lani, als sie ihr Zimmer erreicht hatten. Im Schatten wartete bereits der Bergtroll auf sie und öffnete die Tür.


    Es war die halbe Wahrheit. In Kobrins Zimmer lagen einige Zutaten, die sie gut gebrauchen konnte, um ein paar nützliche Pulver herzustellen. Sofern sie das nächste Mal jemand »Lügner« nannte, wollte sie vorbereitet sein.


    »Ich denke, das lässt sich einrichten.« Asnalla lächelte und verschwand. Lani saß auf dem Bett und hielt ihren »Glücksbringer« hoch. Sie gab dem Talisman einen Stoß und sah zu, wie er kreiste und wie sich dabei die Kette eindrehte. Immer, wenn sich die Iris in ihre Richtung drehte, flackerte das Blau ihrer Augen auf. Spiegelgeister, die einem vor bösen Geistern beschützten?


    »Dann zeigt mal, was ihr könnt«, murmelte sie und presste den Talisman an sich.


    

  


  
    Vergangenheit


    



    


    Fergulas und Lani kletterten die brüchigen Stufen von Immerblau hinab. Sie waren auf dem Weg zur Kirschbaumallee, wo Mandalena mit Kobrin gewohnt hatte. Es war Asnallas Idee gewesen, Lanis Erinnerungen dort auf die Sprünge zu helfen. Das Mädchen verhielt sich ungewohnt ruhig und starrte auf den Boden. Nach dem Streit am Tag zuvor hatte sie offensichtlich nicht das Bedürfnis, mit ihm zu reden.


    »Sieh dich um«, sagte Fergulas, als sie das Grundstück erreichten. »Aber wag es ja nicht, zu fliehen. Hier sind überall Wachen.«


    »Keine Sorge, Kindermädchen«, fauchte Lani und betrat das Haus. »Wo sollte ich auch hin?«


    Fergulas blieb draußen, denn er hatte andere Pläne.


    Was genau suchst du?, fragte Ignallia gelangweilt.


    »Wurmi hatte da etwas um den Hals hängen«, murmelte Fergulas. Lanis Worte nagten an ihm. Und auch, wenn sie noch so unmöglich und lächerlich klangen, er konnte sie nicht vergessen. War es denn möglich, dass Kobrin wirklich die Hüterin war?


    Ein seltsames Säckchen, ergänzte seine Schwester.


    »Du erinnerst dich auch?« Fergulas versuchte den Tag, an dem sie den Gnom auf Kobrin gejagt hatten, vor seinem geistigen Auge wieder aufleben zu lassen.


    Natürlich erinnere ich mich. Ignallia kicherte. Sie hat sich daran geklammert, als ob ihr Leben davon abhing.


    Ja, das hatte sie. Und plötzlich war der Baum zum Leben erwacht.


    »Glaubst du, diese Lani hat recht?«, flüsterte er. »Glaubst du, Wurmi ist die Hüterin und beschützt die Waffe vor den Schatten?«


    Ich hoffe nicht. Dann wären wir alle verloren, stöhnte seine Schwester. Fergulas ging um den Kirschbaum herum. Seine Hände berührten die Asche, die den Stamm bedeckte. Auf keinen Fall wollte er wahrhaben, dass jemand wie Kobrin zu einer Heldin wurde. Sie war blind, bloß eine Missgeburt.


    Oder ein Nertagh, korrigierte ihn seine Schwester.


    »Das glaubst du doch selbst nicht.« Fergulas prustete los.


    Nein, aber du ziehst es gerade in Betracht.


    Die Nertagh waren Waldkinder, ein Mysterium, über die nur wenig bekannt war. Sie verfügten über keine Elfenmagie, sondern über ganz besondere Zauber. Ihre Gaben wurden ihnen von der Waldkönigin persönlich geschenkt. Fergulas selbst hatte nie einen Nertagh kennengelernt. Sein Vater hingegen erzählte gerne, dass einer seiner Vorfahren mit der Gabe der Voraussicht gesegnet gewesen war. Dass er dadurch verrückt wurde und sich das Leben nahm, hatte er lange Zeit verschwiegen.


    Du bist auch verrückt. Immerhin streitest du dich mit dir selbst. Ist dir das klar? Ignallia kicherte.


    Fergulas ignorierte sie und zerrieb die Asche zwischen seinen Fingern. Es machte doch keinen Sinn. Warum sollte die Waldkönigin ausgerechnet dann verschwinden, wenn die Schatten kamen, und einem unterbelichteten, blinden Mädchen Kräfte geben, damit es eine Waffe, von der noch niemand zuvor gehört hatte, beschützen konnte?


    »Wenn es dich je gegeben hat, Waldkönigin, hast du dieses Mal einen verdammten Fehler gemacht«, murmelte er und zog instinktiv den Kopf ein, als erwartete er, der verkohlte Kirschbaum könnte zum Leben erwachen und ihm eine Kopfnuss verpassen. Nichts geschah. »Ich hätte es machen können. Ich hätte der Hüter sein können.«


    Fergulas setzte sich in einen Schneidersitz. Er war wütend, wütend darüber, dass jemand wie Kobrin die Chance bekam, von der er stets geträumt hatte. Sofern man Lani glauben konnte.


    Du glaubst der Kleinen?


    Ja, ein kleiner Teil von ihm tat es, während sich der andere heftig gegen diese Vorstellung wehrte.


    »Und wenn schon? Die Hüterin ist nichts ohne den Auserwählten. Sie ist nur der Postbote, der das Päckchen zu dem bringt, der es benutzen wird.«


    Und du bist der besagte Empfänger? Träum weiter, Bruder. Du bist nur eine Randfigur, ein Nichts. Die Geschichte geht ohne dich weiter.


    Nichts bereitete ihm mehr Sorgen als das ‒ ein Niemand zu sein. Sein Vater ließ ihn das jeden Tag spüren und er wollte nicht, dass er recht behielt. Fergulas erhob sich, um ins Haus zu gehen und nach dem Mädchen zu sehen. Er hoffte inständig, dass Ignallia draußen bleiben würde.


    Träum weiter, schnarrte sie.


    Lani saß vor einem Spielbrett, aus dem Bäume, Berge und Vulkane herausragten. Es war ein magisches Brettspiel mit dem Namen »Fang das Einhorn«. Und darum ging es: ein Einhorn fangen. Eine der Spielfiguren, ein dicker Bär, hatte sich vor Lani aufgebaut, während sein Reiter vergeblich versuchte, den Rücken zu erklimmen.


    »Lust auf eine Runde?«, fragte Lani und sah zu ihm empor. Ihre Augen waren gerötet, als ob sie geweint hatte. »Ich spiele den Bärenreiter.«


    Fergulas wollte sich über sie lustig machen, aber sein Mund war wie ausgedörrt.


    Jetzt sei schon nett und spiel mit ihr das blöde Spiel, stöhnte Ignallia. Sie hat ihren Bruder verloren, genau wie du mich.


    Sie erinnert sich doch nicht mal dran, bemerkte Fergulas. Ich schon. Ich seh es noch vor mir. Jede Nacht stirbst du aufs Neue in meinen Armen. Ich wünschte, ich könnte es auch einfach vergessen.


    Sei nicht kindisch, schimpfte seine Schwester.


    Ausgerechnet du willst mir ins Gewissen reden? Du warst zu Lebzeiten eine gemeine Furie.


    Fergulas war im Türrahmen stehengeblieben, unschlüssig, was er tun sollte. Lani wandte sich wieder dem kleinen Bären zu. Sie hob die Figur hoch und drehte sie langsam zwischen ihren Fingern. Dem Tier schien das nicht zu gefallen. Es schlug mit seinen winzigen Tatzen um sich und riss das Maul zu einem stummen Brüllen auf.


    Als er die Verlorenheit in Lanis Augen schwimmen sah, war all sein Zorn wie weggeblasen. Auf einmal sah er sich selbst dort sitzen und empfand Mitleid für sie, aber nur ein klein wenig.


    Wenn du nicht mit dem armen Mädchen spielst, werde ich dir heute Nacht Geschichten von den bösen Tiranen erzählen, bis du dir in die Hose machst.


    »Das Spiel ist doch lahm«, sagte er und setzte sich trotzdem zu Lani an den Tisch. Er nahm sich einen Drachen samt Reiter aus der Spieleschachtel, die beide in seinen Händen zum Leben erwachten. Sie setzten ihre Figuren an die Startlinie, an der sie sich lautlos zu streiten begannen, wer den ersten Zug haben sollte.


    »Kerneweitspucken«, befahl Lani und augenblicklich wuchs ein Kirschbaum aus dem Spielfeld neben ihnen empor. Um zu entscheiden, wer beginnen durfte, kletterten die winzigen Reiter auf den Baum und pflückten eine Kirsche. Lani zeichnete eine kleine Linie, an der sie sich aufstellten, um die Kerne zu spucken. Es dauerte eine Weile, bis die Figuren ihren Wettstreit ausgetragen hatten, bei dem Fergulas‘ Drachenreiter verlor. »Such in der Mine nach Schätzen«, befahl Lani und ihr Reiter sprang auf seinen Bären. Fergulas hatte das Spiel lange nicht mehr gespielt, erinnerte sich aber, wie nützlich es war, genug Edelsteine bei sich zu haben, um sie später einzutauschen.


    »Schürfe im Bergfluss nach Gold.« Der Drache erhob sich und landete einige Felder weiter in der Nähe eines Flusses, der gelb glitzerte und sicherlich einige Reichtümer beherbergte. Lani war an der Reihe, aber ihr Reiter kam nicht aus der Mine zurück. Er hatte sich offenbar in den dunklen Gängen verlaufen.


    »Du kanntest das Risiko«, grinste Fergulas. Zufrieden beobachtete er, wie sein Reiter die Taschen des Drachens mit Gold füllte. Als er fertig war, befahl er seine Figur auf den Berg, um sich von dort aus einen Überblick zu verschaffen. Der Drache schlug mit den Flügeln, hob aber kaum vom Boden ab.


    »Pech für dich. Du warst zu gierig.« Lani gluckste. Die mit Gold befüllten Taschen waren zu schwer für den Drachen. Plump wie ein Stein fiel er zurück auf das Spielbrett. Der Elf befahl ihn in ein Dorf in der Nähe des Flusses, wo er seinen Schatz gegen leichtere Güter eintauschen konnte.


    »Du solltest dich beeilen. Drachen verändern sich, je länger sie Gold bei sich tragen.«


    »Das weiß ich doch.« Er wollte sicher keinen Tipp von einem kleinen Mädchen.


    Du hättest es vergessen, kicherte Ignallia.


    »Hast du schon mal einen echten Drachen gesehen?«, fragte Lani und lugte in die Mine hinein.


    »Nein, aber ich habe von einem gehört, der in Dvergafell lebt und dort die größten Reichtümer des Landes bewacht. Es heißt, niemand habe den Schatz je gesehen. Außer einem.«


    »Wer?«


    »Eine Kriegerin, die mit dem Drachen in der Schatzkammer leben soll.«


    »Eine Kriegerin?« Lani lauschte gespannt, so dass sie nicht einmal ihren Bärenreiter bemerkte, wie er Edelsteine aus der Mine schleppte.


    »Irgendeine Liebesgeschichte. Man nennt sie auch das Herz des Drachen.« Ignallia und er hatten sich immer über die Geschichte lustig gemacht, eine Geschichte, wie sie sich nur Zwerge hatten ausdenken können. Wer sonst würde sich so etwas Absurdes ausdenken. »Es ist Unsinn. Drachen sind bestimmt längst ausgestorben.«


    »Das glaube ich nicht. Meine Mutter hat mir von einem alten Walddrachen erzählt, der in den Tiefen von Thiadorn leben soll.« Ihre Augen leuchteten.


    »Aberglaube. Genau wie Windhirsche.«


    »Die gibt es wirklich. Ich habe einen gesehen. Wie ein glühendes Licht ist er über den Nachthimmel gerast und hat Wünsche aufgesammelt.«


    »Das war ein Meteorit, du Sonnenschlucker.« Fergulas verdrehte die Augen und befahl seiner Figur auf dem Dorfmarkt Heilkräuter einzukaufen.


    »Du hast doch keine Ahnung.« Lani hatte den Blick gesenkt. Sie ließ ihre Figur zu dem Sumpf hinübergehen. Dort im dichten Wald versteckte sich das Einhorn nur allzu gerne. Sicher würde sie ein Abkommen mit dem Sumpfvolk treffen, damit es ihr bei der Suche half. Im Austausch für Edelsteine. Um ihr zuvorzukommen, ließ er den Drachen ebenfalls dort hingehen. »Du glaubst ja auch nicht an die Hüterin.«


    »An die glaub ich. Nur, dass deine naive Cousine die Hüterin sein soll, finde ich lächerlich.«


    »Ich weiß, dass sie es ist.«


    »Das ist Blödsinn.«


    »Du bist nur neidisch.«


    Volltreffer. Ignallia brach in Gelächter aus. Gerade wollte Fergulas protestieren, da versank sein Drache im Sumpf.


    »Kisto!«, fluchte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Lani starrte auf die Stelle, an der die Figur versunken war.


    »Dein Drache ist viel zu schwer für den Sumpf.« Tränen rannen ihr über die Wangen und sie zitterte am ganzen Körper.


    »Warum heulst du jetzt?«, blaffte Fergulas, härter als er es geplant hatte.


    »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie stand auf, griff nach ihrem Bärenreiter und verließ das Zimmer ohne eine weitere Erklärung.


    »Komplett verrückt, die Kleine«, brummte der Elf.


    Auch nicht mehr, als sich ständig mit der toten Schwester zu streiten. In diesem Moment hätte Fergulas am liebsten in seinen Kopf gelangt und Ignallia an den Haaren herausgezogen.


    

  


  
    Geisterstunde


    



    


    Lani lag auf ihrem Bett, den Bären neben sich auf dem Kopfkissen, und starrte auf die Stalaktiten an der Decke. Hoffentlich würde keiner von den Steinzapfen herunterfallen und sie aufspießen.


    Der Kristall schwebte um sie herum und erhellte das Zimmer in einem warmen, gelben Licht. Es sollte Sonnenlicht imitieren, trotzdem wirkte der Raum bedrückend eng. Lani konnte ihr Verlies nicht ausstehen. In dem Raum schienen die Gedanken zu kreisen und die Verzweiflung zu wachsen.


    Sie wollte den Berg verlassen und ins Freie springen, wo sie den Himmel sehen und Sonnenstrahlen und die Waldluft auf ihrer Haut spüren konnte. Stattdessen dachte sie nur an die Ereignisse von den Fischseen. Und wann immer sie das tat, stieg Panik in ihr auf.


    Um sich abzulenken, begann sie wahllos Melodien zu summen, die in ihrem Kopf entstanden, und krallte ihre Finger in die Matratze.


    »Mama! Papa! Aurelina! Wo seid ihr bloß?«, murmelte sie. Hoffentlich ging es ihnen gut. Und Kobrin. Hoffentlich war sie in Sicherheit. Sie hatte das Gefühl die Luft im Zimmer wurde dünner.


    Unter der Matratze bunkerte Lani einige Säckchen mit Kräutern und Pulvern. Es war nicht viel, aber genug, um bei Gelegenheit etwas »Ferschreckliches« zu basteln.


    Mit ihren Fingern strich sie über Mirallas Talisman. Das dunkle Holz war so fein bearbeitet, dass das Auge beinahe echt wirkte. Lani schaute in die Spiegeliris und sah ihre eigenen blauen Augen zurückstarren.


    »Seltsam«, murmelte sie und drehte den Kopf. Sie begutachtete den Bären, der leblos neben ihr auf dem Kopfkissen lag. Etwas an dieser Figur erfüllte sie mit Traurigkeit, und jedes Mal, wenn sie einen Blick darauf warf, wuchs eine beengende Angst in ihrem Hals und ein Dorn bohrte sich in ihr Herz. Doch während ihr Körper genau zu wissen schien, was es mit dem Bären auf sich hatte, herrschte in ihrem Kopf Leere.


    »Luni«, flüsterte sie. »Luni Almenzweig. Aluno Almenzweig.«


    So sollte ihr Bruder heißen. Ihr Zwillingsbruder, doch der Name klang seltsam fremd, bloß wie eine abgewandelte Form ihres eigenen. Warum erinnerte sie sich nicht? Was war mit ihr passiert? Nebel. Er füllte ihre Gedanken und Erinnerungen aus.


    »Luni. Luni. Luni.« Sie sah wieder in die Spiegeliris und … nur für einen Wimpernschlag sah sie etwas anderes als ihr eigenes Auge. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. War das Einbildung gewesen oder hatte sie ein fremdes Paar Augen gesehen? Es war viel zu schnell passiert, um sich sicher sein zu können. Ein Schauer blieb, so wie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie untersuchte die Kette aufs Neue. Was hatte Miralla gesagt? Sie sollte den Spiegel der Wahrheit beschützen? Lani hatte noch nie davon gehört, aber ihr Interesse war geweckt. Sie steckte den Bären in ihre Hosentasche und öffnete die Tür. Wie erwartet stand dort der Bergtroll.


    »Mir ist langweilig. Gibt es hier eine Bibliothek?«, fragte sie ihren Wächter.


    »Hrrr.« Trolle waren nicht für Kommunikation bekannt, aber seine Gegenwart war besser als die Einsamkeit, die in der Zelle an ihr nagte. Sie hatte viel zu viel Zeit nachzudenken und je mehr sie nachdachte, desto mehr wurde sie sich ihrer eigenen Verzweiflung bewusst.


    »Du kannst mich doch hinbringen?« Lani versuchte ihren kleine-Elfe-Bonus auszuspielen, indem sie die Arme hinter ihrem Rücken verschränkte, einen Schmollmund zog und einen Blick aufsetzte, der selbst Honigkätzchen Konkurrenz gemacht hätte. Bei ihrem Vater hätte das sofort geklappt, doch der Troll zeigte sich unbeeindruckt.


    »Hrrr.« Er packte sie am Arm, um sie wieder hineinzuschieben, doch Lani war noch nicht bereit aufzugeben. Sie hatte eine Idee, wie sie ihren Wächter für sich gewinnen konnte.


    »Wie wäre es mit einer Abmachung? Du bringst mich zur Bibliothek und ich bringe dir morgen Marmelade mit.«


    »Hrrr.« Der Troll hielt inne und seine Augen leuchteten.


    »Einen ganzen Tontopf voll.« Lani konnte förmlich sehen, wie seine Gehirnwindungen zu rotieren begannen. Er schüttelte schließlich den Kopf. »Hrrrhrr.«


    »Oh, du meinst erst die Marmelade?«


    Der Troll nickte und verzog seine dicken Lippen zu einem breiten Grinsen.


    »Einverstanden.« Sie strahlte und er ging auf den Handel ein, indem er ihr auf die Schulter schlug. Lani keuchte und ging in die Knie, als der Schmerz des Hiebes über ihren Rücken bis in die Beine schoss.


    »Hrrr.« Der Troll zog sie auf die Beine und rubbelte ihr den Kopf. Vermutlich wollte er sie vorsichtig tätscheln, doch er konnte die Kraft seiner Pranken nicht richtig einschätzen und riss ihr beinahe die Haare aus der Kopfhaut. Trotz der schmerzenden Schulter war Lani froh, dass der Troll auf ihren Handel eingegangen war und auf dem Weg zur Küche beschloss sie, ihr frisch geknüpftes Band noch ein wenig enger zu knüpfen. »Wie heißt du?«


    »HarrGarr.« Der Troll schlug sich mit den überdimensionalen Händen auf die Brust.


    »Hargr?«, wiederholte die Elfe.


    »HaaarrrrGaaarrrrr.«


    »Hargar?«


    Der Troll stieß Laute hervor, die sich anhörten, als ob er den Schleim aus den untersten Lungenbläschen emporholen wollte. Er lacht, schoss es Lani durch den Kopf.


    »Ich bin Lani.« Sie duckte sich, bevor der Troll ihr erneut auf die Schulter schlagen konnte.


    »Haaaanrrrr.«


    »Laaaniii«, wiederholte sie.


    »Haaaniii.«


    »Ja, fast.« Sie grinste und Hargar erwiderte ihr Lächeln.


    


    


    


    Die Bibliothek war ein Saal, auf dessen Boden Schriftrollen und Bücher lagen. Sie stapelten sich bis zu den Stalaktiten empor und teilten den Raum in mehrere Gänge. Es gab nur wenige Regale und so war der Rest der geretteten Schriften auf Teppichen zu Türmen aufgeschichtet worden.


    »Hallo?«, flüsterte Lani. Sie griff nach einer Leuchtkugel, die auf einem Halter steckte, und betrat den Raum. Der Troll ließ sich am Eingang nieder und versperrte mit seiner Körpermasse den einzigen Weg in und aus der Bibliothek. Dann machte er sich über den Topf mit Marmelade her, den Lani von einem Tisch stibitzt hatte. Trolle liebten Süßigkeiten, aber am liebsten aßen sie Marmelade. Das wussten glücklicherweise nur wenige Elfen.


    Lani widmete sich ihrer Mission und ließ den Lichtschein der Kugel über die Titel der Buchrücken gleiten. Damals, als sie Recherchen über Kobrins Gabe mit Fröschen zu sprechen angestellt hatten, waren sie nicht besonders erfolgreich gewesen. Es hatte zwar Schriften über Nertagh gegeben, aber niemand hatte zuvor mit Fröschen sprechen können. Auch über eine geheimnisvolle Waffe in einem Säckchen hatten sie nichts gefunden. Damals hatten sie ja auch noch nicht gewusst, dass das Ding Santalanion hieß. Santalanion. Warum die Nox es wohl haben wollten?


    Hoffentlich würde sie dieses Mal ein wenig erfolgreicher sein. Sie näherte sich einem Stapel an Büchern und nahm das Erste in die Hand.


    Unter dem »Die Stämme der Elfen« fand Lani Bücher über Elfenvölker und Schriften über ihre Traditionen und Eigenheiten. Auf dem Stapel daneben lag »Die Macht der Geister«, dann »Das große Baumbuch« … Da man die Bücher nach der Flucht aus der Stadt nicht sortiert hatte, würde es eine ganze Weile in Anspruch nehmen, etwas Passendes zu finden.


    Sie ging auf ein Regal zu und zog Schriftrollen hinaus. Auf ihren Hüllen stand bereits, womit sich die Autoren beschäftigt hatten. Es ging um schnellere Boote, Wärmekristalle, öffentliche Schwimmbäder und neue Hauswächter. Nichts klang erfolgsversprechend genug, um hineinzusehen.


    »Kann ich helfen?« Die Stimme schien von allen Seiten zu kommen, heiser und rau, als hätte der Sprecher eine Mandelentzündung. Die Elfe drehte sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Nur Bücher und Schriftrollen so weit das Auge reichte.


    »Ich brauche Informationen.« Lani redete nicht lange drum herum und stemmte ihre Arme in die Hüfte, um sich mehr Autorität zu verschaffen. In diesem Durcheinander würde sie nie etwas zum Spiegel der Wahrheit finden.


    »Jaarrjaarr, das habe ich mir gedacht. Was auch sonst? Jaarr«, krächzte es von rechts. »Was willst du wissen, Kind? Etwas über die Nox? Oder die Hüterin? Willst du wissen, wer der Auserwählte ist? Oder was das Santalanion kann? Oder um welche Zeit du die Bäder für dich hast?«


    »Nun. Ja, das wäre auch alles interessant.« Lani wunderte sich und sah sich nach dem Troll um, der sich immer noch seiner Marmelade widmete.


    »Willkommen im Club. Das fragen doch alle, aber ich kann dir nichts sagen.« Von links. Dieses Mal kam die Stimme aus der dunklen Ecke hinter einem überfüllten Regal. »Also vergeude nicht meine Zeit.«


    »Ich habe noch eine andere Frage.« Lani kletterte über eine Mauer an Büchern, während sie die Ohren spitzte.


    »So?«, krächzte es. Etwas durchschnitt die Dunkelheit über ihr, doch das Licht des Kristalles reichte nicht weit genug, um die Decke zu beleuchten.


    »Ja, ich will etwas über den Spiegel der Wahrheit wissen.« Lani bog hinter einem Regal ab, in dem Skulpturen von Waldgeistern standen.


    »Den Spiegel der Wahrheit? Jarrrjarrr.« Die Stimme war ganz nah. Lani hob die Leuchtkugel und suchte das Regal ab. Auf einem Brett zwischen Büchern leuchtete ein Augenpaar zu ihr herunter. Lani wich zurück, ohne ihren Beobachter aus den Augen zu lassen.


    »Er zeigt dir die Wahrheit. Alles, was du wissen willst.« Der Sprecher flitze aus seinem Versteck, sprang in die Luft, wo er seine Flügel ausbreitete und nahezu lautlos auf einem Stapel Bücher landete. Es war ein Rabe, doch er war größer als ein gewöhnlicher Vogel. Offenbar ein Hauswächter.


    »Alles, was ich wissen will?«, echote Lani.


    »Alles, was wahr ist. Jarrrjarrr«, bestätigte der Vogel. »Wie der Name bereits verrät.«


    Um seine Augen lagen weiße Kreise, die auf den ersten Blick wie eine Brille aussahen. Er faltete seine Flügel ein und beäugte Lani mit schief gelegtem Kopf.


    »Alles …« Lanis Herzschlag beschleunigte sich. Der Spiegel könnte ihr helfen, sich zu erinnern. Er könnte ihr zeigen, was passiert war. »Wie finde ich ihn?«


    »Wenn diese Information so bekannt wäre, hätte ihn wohl schon jemand gefunden«, gab der Vogel zu bedenken.


    »Und wie könnte ich das erfahren?«


    »Wenn er wirklich existiert, dann wissen nur die Wahrheitssucher, wo er ist«, krächzte der Rabe und gab ein Geräusch von sich, das so klang, als würde man einen Schrank voller Porzellan schütteln. Sollte das ein Lachen sein?


    »Die Wahrheitssucher?« Lani griff nach Mirallas Talisman.


    »Sie beschützen ihn. Jaarrr.«


    »Wie soll ich ihn dann finden?«


    Wenn Miralla die Letzte war, dann gab es in Wahrheit niemanden mehr, der wusste, wo sich der Spiegel befand. Spiegelmädchen, ich … ich bin die Letzte … meines Ordens. Wenn ich sterbe, gibt es niemanden mehr, der … den Spiegel der Wahrheit schützt.


    »Ich muss ihn finden!« Deswegen hatte sie Lani den Talisman gegeben. Sie sollte diese Aufgabe fortführen ‒ aber wie sollte sie das anstellen, wenn sie nicht mal wusste, wo sie den Spiegel finden konnte? Und vor wem sollte sie ihn beschützen? Vor den Nox? Im besten Fall hatten auch die keine Ahnung, wo der Spiegel war.


    »Du gehst nirgendwo hin.« Fergulas tauchte mit Hargar hinter einem der Regale auf.


    »Hrr.« Der Troll fuchtelte nervös mit den Armen, als ob er versuchen wollte, die Situation zu erklären. »Hani! Haaaniiii!«


    Der Elf griff nach der Magie, um ihm den Topf mit Marmelade über den Kopf zu stülpen. Dann stürmte er auf Lani zu und packte sie am Arm.


    »Aua!« Er zog sie hinter sich her. »Du tust mir weh.«


    »Du wirst dein Zimmer in den nächsten Tagen nicht mehr verlassen«, knurrte er. »Dafür werde ich sorgen.«


    »Ich habe doch gar nichts gemacht.«


    »Du hast ohne meine Erlaubnis deinen Raum verlassen.« Er fuchtelte mit dem freien Arm um sich und fegte in seiner Wut zwei Bücher von einem Stapel. »Wie stehe ich denn jetzt da?«


    »Fergulas«, wimmerte Lani. »Ich wollte nur wissen, was mit mir passiert ist.«


    »Ist mir egal.« Der Elf ließ nicht mit sich reden und zerrte sie aus der Bibliothek. Lani beschloss, dass es das Sinnvollste war, in Tränen auszubrechen. Sie hätte ihm zwar lieber ein bisschen Juckpulver über den Kopf geschüttet, aber weinen würde auch helfen. Es fiel ihr nicht schwer. Allein der Gedanke an ihre Familie und die Tatsache, dass sie in einem Berg gefangen gehalten wurde, genügte, sie in die richtige Stimmung zu bringen.


    »Sei still.«


    »Du tust mir weh«, rief sie so laut, dass eine ältere Elfe den Kopf aus ihrem Zimmer steckte und Fergulas ermahnte, nicht so grob zu sein.


    »Hör auf damit.« Genervt zog er sie weiter, ohne sich von den Zeugen stören zu lassen.


    »Dann lass du mich los.«


    »Ich werde meinem Vater darüber berichten, dass du nach dem Spiegel der Wahrheit suchen willst und dass du ohne Erlaubnis herumschleichst.« Er packte Mirallas Kette und wollte sie an sich nehmen, doch Lani dachte nicht daran, sie kampflos zu überlassen und biss ihm in die Hand. Fergulas griff nach der Magie und einen Wimpernschlag später wurde das Mädchen an die Wand gedrückt. Ein unsichtbares Seil wand sich um ihren Körper und zog sich zu, bis es schmerzte. Sie versuchte mit den Beinen um sich zu treten, doch alle Kraft schien aus ihr gewichen zu sein. Fergulas kam auf sie zu, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.


    »Fer…« Sie brachte nicht einmal ein Wort aus dem Mund.


    »Das hättest du dir vorher überlegen sollen.« Er griff nach dem Talisman und nahm ihn in aller Ruhe ab. »Es ist meine Pflicht, meinem Vater von deinem kleinen Ausraster zu berichten. Ich denke, du kannst dich glücklich schätzen, wenn mein Vater dich nicht für den Rest deines Lebens in eine Zelle steckt.«


    Du hässlicher Narbenkopf!, wollte Lani schreien, aber es kam nur ein unverständliches Stöhnen über ihre Lippen. Arroganter Schleimschleicher. Sonnenschlucker. Vatersöhnchen …


    »Ich denke, es ist für alle sicherer, wenn du gefesselt bleibst.«


    Mit Hilfe der Magie ließ er Lani vor sich herschweben. Der Druck seiner unsichtbaren Fesseln trieb ihr die Augäpfel aus den Höhlen. Speichel ran aus ihrem Mund und Wasser lief ihr aus Augen und Nase. Jeder, der ihnen entgegenkam, hatte vermutlich keinen Zweifel daran, dass der Wahnsinn sie überrollt hatte. Lani schluchzte. Die Angst, für immer allein in einer Zelle zu sitzen, überstieg ihre Wut. Was sollte sie denn jetzt machen?


    Plötzlich blieb Fergulas stehen und starrte auf den leeren Gang.


    »Was machst du hier?«, stotterte er. Alle Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. Er sah bleicher aus als gewohnt, was seine Narbe noch deutlicher hervorquellen ließ. Er fixierte eine unsichtbare Person. Besser gesagt: da war niemand. Hatte er den Verstand verloren? Gleichzeitig lösten sich die unsichtbaren Schnüre, die Lani gefangen hielten und das Mädchen fiel zu Boden. Sie sprang auf und versetzte ihm einen wütenden Tritt gegen das Schienbein, doch er rührte sich nicht.


    »Was ist?«, fauchte sie.


    »Deine Freundin … warum ist sie hier?«


    »Miralla?« Lani kniff die Augen zusammen, doch da war niemand. »Dein Gehirn hat doch mehr abbekommen, als ich dachte.«


    »Ich gebe es ihr zurück.« Fergulas drückte Lani den Talisman in die Hand und schüttelte den Kopf. »Was ist hier los?«


    »Du hast zu viel Sonne geschluckt, Fergulas von Fichtenstein. Das ist los.«


    »Nein, ich bin nicht verrückt. Sie ist da … Jetzt nicht mehr. Sie hat sich aufgelöst.«


    Lani hängte sich den Talisman um den Hals und versteckte ihn unter dem Hemd, doch Fergulas schien sie nicht zu bemerken. Sein Blick wirkte seltsam glasig und entrückt. Er wischte sich die Haare aus der verschwitzten Stirn und brabbelte vor sich her. »Lass mich! Verschwinde endlich aus meinem Kopf. Ich habe keine Lust mehr auf so einen Blödsinn. Du bist tot!«


    Plötzlich verstummte er und sein Blick wurde wieder klarer. Als er begriff, was gerade passiert war, packte er Lani an den Schultern und schüttelte sie.


    »Erzähl das niemandem! Verstanden?«, brüllte er.


    »Ich glaub, du brauchst einen Nervenheiler«, murmelte Lani und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Niemandem!«


    »Schon klar. Wenn du deinen Vater nicht dazu bringst, mich in eine Zelle zu sperren.« Lani zitterte immer noch am ganzen Körper, aber sie genoss ihre kleine Rache. Jetzt hatte sie den Mistkerl in der Hand.


    Fergulas grunzte zustimmend und hatte es eilig, Lani in ihr Zimmer zurückzubringen.


    »Und welcher Tote hat dich noch so besucht?«, fragte sie grinsend.


    »Halt den Mund.«


    »Deine Schwester?«


    Fergulas bremste ab. An seiner Stirn neben der Narbe quoll eine Ader hervor und pulsierte, nervös und zappelnd wie ein Fisch an Land. Sie hatte wohl ins Schwarze getroffen. Sie schaute ihm direkt in die Augen. Das befriedigende Gefühl, ihn geschlagen zu haben, rauschte durch ihren Körper und das war besser als jedes Juckpulver. Sie hatte ihn in seinem schwächsten Moment gesehen und genoss jeden Augenblick davon: Fergulas‘ gehetzter Blick, die Panik in seinen Augen und der Angstschweiß auf der Stirn. Jetzt war ihre Gelegenheit gekommen, ihm zu zeigen, dass sie auch anders konnte.


    »Hör zu, Fergulas von Fichtenstein.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, doch er würde sicher jedem Wort folgen. »Ich brauche Antworten. Hilf mir und ich erzähle keinem, dass du definitiv zu viel Sonne geschluckt hast. Versuch mich aufzuhalten und dein ach-so-guter-Ruf ist dahin.«


    

  


  
    Milas


    



    


    »Palenope. Sie heißt Palenope.« Seine Füße flogen über den Boden. Er trug leichte Laufschuhe aus Leder. Sein Hemd klebte an seinem Körper.


    »Ich bin beeindruckt.« Thallium überholte ihn mit federnden Schritten. Bei ihm sah das Training so leicht aus. Während Milas bereits der Schweiß aus allen Poren rann, schien sich der ältere Tirane nicht einmal anzustrengen. »Sie kann also reden.«


    »Ja«, schnaufte der Junge und schnappte nach Luft. Seine Lunge brannte, aber er zwang sich, nicht langsamer zu werden. Jetzt verfluchte er sich, keine Ausrede parat gehabt zu haben, als der Tirane an diesem Morgen an ihrem Zelt vorbeigekommen war. Hammer hatte einen Kater vom Vorabend und wollte sich einfach nicht rühren, als Thallium verkündet hatte, laufen zu gehen. Distel brauchte immer noch Krücken wegen der Verletzung, die er ein wenig zu erleichtert in die Höhe gehalten hatte. Die anderen Soldaten, mit denen sie sich ein Zelt teilten, waren zum Wachdienst oder zur Jagd abkommandiert worden. »Komm schon, Junge. Lass mich nicht alleine laufen gehen.«


    Verdammt! Das hatte er nun davon. Aber wie Thallium so schön sagte: »Ein scharfer Verstand und ein trainierter Körper sind die besten Waffen.«


    »Und du hast sie dazu gebracht. Wie?«


    »Gesungen. Wie es die Albin gesagt hat. So seltsam es auch klang, aber die Sirene schien auf diese Form der Begrüßung wert zu legen.«


    »Mmh.« Ein umgekippter Baumstamm lag vor ihnen und Thallium sprang mit einem Satz über das Hindernis. Milas fluchte innerlich, bevor er seine verbliebene Kraft in den Beinen sammelte und ebenfalls absprang. Bei der Landung stolperte er und landete auf allen Vieren.


    »Aufstehen, Junge.«


    Milas kämpfte sich hoch. Seine Arme zitterten und brannten, doch er biss die Zähne zusammen und setzte sich in Bewegung. Sein Magen zog sich zusammen, presste ihm Säure in den Mund und der beißende Geschmack trieb ihm die Tränen in die Augen.


    »Wenn Sirenen über die Stimme und vor allem über das Singen an Informationen kommen, solltest du lieber vorsichtig sein. Sonst erfährt sie am Ende noch mehr über dich, als du über sie.«


    »Ja, Herr.« Milas fürchtete, im nächsten Moment ohnmächtig zu werden. Seine Beine flogen wie von selbst über den Boden, wohingegen sein Kopf nur von dem unkontrollierten Rauschen des Blutstromes erfüllt war. Ein Piepen erklang in seinen Ohren und schwoll an.


    »Beobachte sie, aber rede nicht. Das ist sicherer.«


    »Ja … Herr.« Der Junge verfing sich in einer Wurzel und fiel erneut. Seine Muskeln schienen in Flammen zu stehen. Er konnte nicht mehr.


    »Wir machen eine Pause.« Thallium öffnete seinen Trinkschlauch und goss Milas den Inhalt ins Gesicht. »Du siehst furchtbar aus, Junge.«


    »Ihr nicht, Herr.« Nicht einmal ein einziger Schweißtropfen glänzte auf der Stirn des Tiranen.


    »Ich konnte rennen, bevor ich gehen konnte«, erwiderte der Tirane und ließ sich neben seinen Schützling nieder.


    »Warum?« Milas setzte sich auf und lehnte sich an einen Baumstamm. Tiranen sprachen nicht über ihr altes Leben, denn es war das eines anderen.


    »In Roeck muss man schnell sein.« Thalliums Augen fingen sein Grinsen auf. »Sonst frieren einem die Füße auf dem Boden fest.«


    »Habt ihr mal einen Frostriesen gesehen?«


    »Ja, von weitem. Wenn das Meer gefriert, kamen sie bis nach Roeck.«


    »Wie sind sie?« Milas vergaß über die Neugierde, das Brennen in seinen Muskeln.


    »Sie sind Kälte und Eis«, antwortete Thallium. »Alles, was sie berühren, gefriert.«


    »Hattet Ihr keine Angst?«


    »In Roeck kennt man keine Angst. Nur Kälte. Sie setzt sich in uns fest und macht uns zu Klingen aus Stahl und Eis.«


    Er hatte »uns« gesagt, beinahe so, als ob Thalliums Herz noch immer an seiner Heimat hing. Ganz anders als bei Milas. Er hasste das Dorf, in dem er geboren worden war mit jeder Faser seines Körpers. Ganz sicher würde er niemals dorthin zurückkehren. Höchstens mit einem Heer an seiner Seite.


    »Hattet Ihr Familie dort?«


    »Du stellst Fragen, Junge. Sehr gut. Fragen sind es, die uns weiterbringen. Weiter als jedes Schwert.« Thallium klopfte ihm auf die Schulter, aber er schwieg. Milas glaubte schon, keine Antwort mehr zu erhalten, doch er irrte sich.


    »Ich hatte einen Sohn. Er ist tot.« Der Sohn, der dem Lied des Himmels zum Opfer gefallen war, wie die Seherin Thallium prophezeit hatte.


    »Tut mir leid. Was ist geschehen?«


    »Politik, mein Junge.« Er runzelte seine Stirn und beschleunigte den Takt, den er mit dem kleinen Ast trommelte.


    »Politik?«, hakte Milas nach. Er wollte unbedingt mehr erfahren.


    »Midland brauchte keine Insel, deren einzige Reichtümer störrische Menschen, karge Felsen und weiße Wüsten sind. Merk dir eins, Junge: Krieg ist immer Politik.«


    »Und was hat es mit dem Lied des Himmels auf sich, dasie Seherin gesehen hat?«


    »Mein Sohn starb durch einen Katapultangriff, als Midland unsere Festung angriff. Er spielte draußen, als die Steine vom Himmel regneten und ihn unter sich begruben.« Thallium erhob sich und räusperte sich.


    »Also habt Ihr euch den Nox angeschlossen.«


    »Sie geben denen, die sich von Midlands heiligem Rat der Weisen abwenden, ein neues Leben mit neuen Möglichkeiten.«


    »Ein neuer Name. Ein neues Leben.« Milas nickte. Die Tiranen waren eine Familie. Selbst die Niederlage in dem letzten Krieg und die Verbannung in Umbra hatte sie nicht zerschlagen können. »Der Rat der Weisen besteht aus den wahren Tyrannen. Reiche, korrupte Herrscher, die nur daran denken, ihre Macht zu stärken. Loyalität, wie sie es bei uns gibt, kennen sie nicht.«


    »Was ist mit den Nox, Herr?« Er wollte es nicht zugeben, aber die Schatten waren ihm unheimlich. Außerdem schienen sie keine Skrupel zu haben ihre eigenen Soldaten zu opfern.


    »Sie haben uns vereint.« Thallium durchbohrte den Jungen mit seinen Eisaugen und schien genau zu wissen, was ihn beschäftigte. »Weißt du eigentlich, wie aus ihnen die Schatten wurden?«


    »Sie waren mächtige Zauberer, die nach Unsterblichkeit suchten.« Das erzählte man sich in Midland und Milas hatte das nie in Frage gestellt. »Sündiger!«, hatte sein Vater sie beschimpft. »Sie wollten Götter sein und nun haben sie ihre gerechte Strafe erhalten. Ein Leben in Finsternis.«


    »Ja, sie suchten die Unsterblichkeit, aber weißt du auch den Grund?«


    »Nein. Ich dachte, jeder würde gerne ewig leben?« Milas zuckte mit den Schultern.


    »Die Nox taten es, um dem Rat der Weisen die Stirn bieten zu können. Sie suchten nach einer Macht, um Midland endlich zu befreien und dafür wagten sie sich an die verbotene dunkle Magie. Sie gaben ihre Form auf, um mächtiger zu werden und schließlich vereinten sie uns, damit wir für unsere Rechte kämpfen können, doch wir versagten.«


    Funken der Leidenschaft stoben durch Thalliums Augen. Er zog seinen Schützling auf die Beine, damit sie zum Lager zurückkehren konnten. »Die Nox sind mächtig und ja … auch furchteinflößend. Sie haben für die schwarze Magie ihre Körper geopfert und einen Teil ihre Menschlichkeit. Ich heiße nicht alles gut, was sie tun, doch wir haben dasselbe Ziel. Wir suchen ein neues Zuhause, eine Heimat, von der aus wir den Rat der Weisen endlich vernichten können.«


    Die Berge von Umbra hatten sie viele Verluste gekostet, besonders weil immer mehr Rekruten hinzukamen. Zuletzt war es unmöglich gewesen, sie alle in der kargen Berglandschaft zu versorgen. Sie mussten handeln und das Reich der Bäume war ihre einzige Möglichkeit. Um über das Meer zu fliehen, hatten sie nicht genug Boote und selbst wenn, wären sie entdeckt und von Midlands Flotte vernichtet worden. Dann gab es noch die Mauer und die Wachtürme, die es für eine Armee unmöglich machte die Berge ungesehen zu verlassen. Die Wolkenberge schirmten Dvergafell im Osten ab. Es blieb nur das südliche Waldreich, das nie zuvor eine Armee betreten hatte.


    »Komm, Junge.«


    Sie setzten sich in Bewegung. Zu Milas Erleichterung jedoch, schonte Thallium ihn und lief nicht allzu schnell.


    

  


  
    Die Frau aus dem Wasser


    



    


    Beißender, kalter Nebel. Er war überall. Er saugte sich in ihre Kleidung, machte sie schwer wie Stein. Sie konnte sich kaum noch bewegen. Gleich war es aus. Pock. Pock. Ihr Herz würde erstarren und sie würde zu einer leblosen Statue gefrieren. Pock. Pock. Plötzlich erschien vor ihr ein Licht. Es tanzte durch das undurchdringliche Grau und Lani folgte ihm. Was war das? Sie wollte losrennen, doch sie kam kaum von der Stelle. Warum war sie so schwer? Als wäre sie aus Stein …


    


    


    


    Lani fuhr aus dem Schlaf hoch, doch der Traum blieb an ihr kleben. Sie ging zum Waschbecken hinüber, drehte den Hahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Der Leuchtkristall, der ihr Zimmer erhellte, glühte kaum noch. Lani hätte es gerne heller gehabt, aber man konnte ihn nur regulieren, wenn man ihn mit Magie fütterte.


    Lani legte sich zurück ins Bett, doch sie fand keine Ruhe. Ein beklemmendes Gefühl der stillen Panik blieb. Das Gefühl der Orientierungslosigkeit und Hilflosigkeit, was einen zu verschlingen drohte. Sie wälzte sich im Bett herum, doch die Angst blieb. Was sollte sie nur tun? Was? …


    »Guten Morgen, Lani.« Asnalla betrat wie jeden Morgen das Zimmer, mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.


    »Guten Morgen«, brummte Lani und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Der bittere Beigeschmack der Nacht klebte ihr noch immer wie flüssiges Harz im Nacken.


    »Hast du gut geschlafen?«


    »Nein. Schlecht geträumt …«, brummte das Mädchen. »Von Nebel und Licht und … einer singenden Möhre.«


    Sie freute sich auf die Dusche und auf den Blick aus einem Fenster, um nur für einen Moment die beklemmende Enge des Berges zu vergessen.


    »Kanntest du … meinen Bruder?«, fragte sie Asnalla auf den Weg zu den Baderäumen.


    »Nur flüchtig.« Die Heilerin lächelte und tätschelte Lani über die Haare. »Er war dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Und nach allem, was ich gesehen habe, hat er dich angehimmelt.«


    »Ach ja?«


    Asnalla ging mit ihnen zu einer engen Treppe, die nach unten führte. Der Durchgang war so eng, dass sie hintereinandergehen mussten.


    »Irgendwann wirst du dich schon wieder erinnern.« Die junge Heilerin hörte sich optimistisch an. »Du hast Schlimmes erlebt. Dann ist es ganz normal, dass uns unser Gedächtnis beschützen will.«


    Nein, das glaubte Lani nicht. Auch wenn sie sich mit Träumen nicht auskannte, ging es hierbei um etwas anderes. Da war nichts in ihrem Kopf, nicht einmal ein Gedankenfetzen, der ihr einen Hinweis auf den Bruder gab. Es war, als hätte man alles, was mit ihm zu tun hatte, aus ihrem Gehirn gelöscht und das Erste, was ihr dazu einfiel, war ein Zauber. Es musste sich um einen mächtigen Zauber handeln und den würde sie brechen müssen.


    »Mag sein«, flüsterte sie, als sie die Baderäume erreichten. Wenn sie den Spiegel der Wahrheit finden könnte, wüsste sie es. Die Antwort auf alle Fragen. Vielleicht sogar die Antwort darauf, wie man die Nox besiegen konnte.


    Sie stellte sich unter die Dusche, lehnte sich an die Wand und starrte aus dem Fenster. Die Rückseite des Wasserfalls versperrte selbst hier die Sicht auf den Himmel. »Was mache ich hier?«, flüsterte sie. Hier würde sie nicht die Antworten finden, die sie suchte. Wenn sie Antworten wollte, musste sie verschwinden, aber die Angst hielt sie zurück. Die Welt außerhalb des Berges war nicht dieselbe und sie war noch nicht einmal dazu in der Lage, Magie zu wirken.


    »Was soll ich machen?«


    Lani bückte sich und untersuchte das Gitter, durch das das Wasser verschwand. Es ließ sich nicht lösen, aber mit etwas Werkzeug würde sie es wohlmöglich abmontieren können. Und dann? In den See springen? Die Oberfläche des Sees war in greifbarer Nähe und die Öffnung groß genug, um hindurchzuschlüpfen ‒ aber was dann? Seufzend stand sie wieder auf und wischte sich das Wasser aus den Augen.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, tönte es von draußen. Sie musste vorsichtig sein, denn Asnalla würde bestimmt wie ein Wachhund vor ihrer Kabine sitzen.


    »Natürlich.« Lani wollte sich gerade umdrehen, als sie plötzliche eine Bewegung unter sich im Wasser bemerkte. Sie hielt inne und sah genauer hin. Dort zwischen den Strudeln und Wellen, die das herabfließende Wasser verursachte, war etwas im See. Lani ging erneut in die Knie, kniff die Augen zusammen und versuchte den Schemen zu erahnen. Eine Flosse durchschnitt nur eine Armlänge entfernt die Oberfläche und spritzte ihr Wasser ins Gesicht. Sekunden später tauchte ein Gesicht auf und ein goldenes Augenpaar leuchtete zu der Elfe empor. Bis auf die grüne Haut wirkte der Oberkörper der Frau elfisch, doch Lani ahnte, dass der Fischschwanz, den sie gesehen hatte, ihr gehörte.


    »Eine Wasserfrau«, keuchte sie. Die Frau verzog ihren lippenlosen Mund zu einer Art Lächeln und entblößte ihre spitzen Zähne. Dann hob sie ihren Arm hoch und deutete mit ihren langen Fingern auf Lanis Kette.


    »Mein Talisman?«, flüsterte die Elfe. »Kennst du ihn?«


    Die Wasserfrau nickte und gab einen klickernden Laut von sich. Mit einer weiteren Handbewegung deutete sie an, ihr zu folgen.


    »Ich kann nicht. Ich muss erst das Gitter lösen«, erklärte Lani. »Kennst du etwa Miralla?«


    Die Wasserfrau reagierte nicht, sondern fixierte die Elfe nur mit ihren goldenen Augen. Ihr Schwanz peitschte dicht unter der Oberfläche das Wasser in Wellenbewegungen weg.


    »Aber du … weißt, was das ist?«


    Die Wasserfrau legte ihre Daumen und Zeigefinger aneinander und bildete mit ihnen ein Viereck, das sie auf die Oberfläche legte. Das Wasser beruhigte sich und rührte sich nicht mehr. Lani sah hinein und sich selbst wieder hinausblicken.


    »Du meinst einen Spiegel! Ja! Ja, genau!«


    Die Wasserfrau deutete erneut auf den Talisman und erschuf erneut den Wasserspiegel zwischen ihren Fingern.


    »Weißt du, wo der Spiegel der Wahrheit ist?«


    Sie schüttelte zu Lanis Enttäuschung den grünen Kopf und der Schwanz peitschte ungeduldig unter ihrem Körper durch das Wasser. Sie deutete auf den Talisman und zischte.


    »Ich weiß es auch nicht«, beteuerte Lani. »Die Kette ist von einer Freundin. Miralla. Sie wüsste, wo der Spiegel ist. Sie war eine Wahrheitssucherin.«


    »Alania? Bist du fertig?« Asnallas Stimme ließ die Elfe zusammenzucken.


    »Sie ist sehr krank. Ich kann sie nicht fragen«, flüsterte Lani.


    »Alania? Ich komme gleich rein.«


    »Ich muss gehen, aber ich komme wieder.« Dann sprang sie auf und beeilte sich mit dem Anziehen. Gerade als sie sich die Tunika über den Kopf zog, öffnete Asnalla den Vorhang und äugte misstrauisch hinein.


    »Ich habe Stimmen gehört.«


    »Ja. Ich habe mit mir geredet«, sagte Lani und zuckte die Schultern. »Das kommt davon, wenn man sich einsam fühlt.«


    »Oh, Kleine. Das musst du nicht.« Mitfühlend strich sie ihr über die Locken. »Wenn du reden willst, können wir heute Abend gerne zusammen essen.«


    »Ein anderes Mal vielleicht«, lehnte Lani ab. »Wie geht es Miralla?«


    »Oh, Schätzchen. Nicht gut, fürchte ich. Sie kämpft, aber ich befürchte, ihr Geist ist schon in einer anderen Welt.«


    


    


    


    Er bekam kaum Luft. Irgendetwas drückte sich auf seine Brust und presste die Lungenflügel zusammen. Es war etwas Weiches und Flauschiges, das ganz kurz seine Nase berührte. Er öffnete die Augen und sah in zwei glühende Bernsteine. Amber saß auf seiner Brust und beobachtete ihn.


    »Verschwinde!« Er stieß die Seidenkatze von sich herunter.


    Sie landete geschickt auf dem Boden und ihr Schwanz schnellte in die Höhe, verfehlte ihn nur um Haaresbreite. »Amber langweilig«, mauzte die Seidenkatze und rieb ihren Körper an seinen Beinen.


    »Ich habe aber keine Lust.« Fergulas‘ Gedanken rasten. Er hatte in der Nacht kaum ein Auge zubekommen, da er über Miralla nachgedacht hatte. Sie war ihm nicht aus dem Kopf gegangen, wie er sie im Flur gesehen hatte, wie sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht war. War er verrückt geworden?


    »Schlechte Laune?«, fragte die Katze. »Das ist nichts Neues. Mal ist es Berg, dann Mädchen, dann Essessen oder Leben an sich. Du so peschi… pessi… pessisii…« Sie suchte nach dem richtigen Wort, sagte stattdessen aber: »… negativ.«


    Fergulas ging zum Waschbecken und wusch sich das Gesicht, bevor er sich anzog. Die Gedanken ließen ihn nicht in Ruhe. Lani glaubte bereits, dass er verrückt sei. Was, wenn sie es jemandem erzählte, um sich an ihm zu rächen?


    »Was ist los mit mir? Warum sehe ich die Geister von Toten?«, flüsterte er.


    Willkommen in der Welt des Wahnsinns, lachte seine Schwester.


    »Du bist anders, du bist nur mein schlechtes Gewissen«, sagte Fergulas. »Doch gestern … Da habe ich diese Miralla leibhaftig vor mir gesehen. Sie war so real.«


    Amber legte den Kopf schräg und sah ihn an, doch Fergulas war es im Moment egal, dass sie seine Selbstgespräche belauschte. Einer Hauskatze würde sowieso niemand glauben.


    Du meinst, ihr Geist hat dich besucht?, flüsterte Ignallia.


    »Es gibt keine Geister!«


    »Natürlich gibt es Geiseister.« Sie begann sich ihr weißes Fell zu lecken, geradezu demonstrativ langsam, als wolle sie auf die mangelnde Pflege hinzuweisen, die er ihr zukommen ließ. »Wir Katzen wissen viel über Geiseister. Wir besondere Verbindung zu Geiseistern.«


    »Ach ja?«


    »Wenn du Amber Fell bürstest, erzählt Amber mehr.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem verschlagenen, nahezu menschlich wirkendem Grinsen. In diesem Moment hatte sie noch mehr Ähnlichkeiten mit Ignallia.


    »Na schön.« Ehe er sich versah, hockte Amber neben ihm auf dem Bett und streckte ihm ihren Rücken entgegen. Lieblos fuhr er mit der Bürste durch ihr Fell, doch sie schnurrte.


    »Also, was weißt du?«


    »Noch den Schwanz«, flehte Amber. »Der ist ganz verfilzt.«


    »Der sieht aus wie immer.«


    »Tut er nicht.« Die Seidenkatze fauchte empört und Fergulas bürstete ihr den Schweif. Er hatte Miralla gesehen oder vielmehr ihr verblasstes, seltsam verzerrt wirkendes Abbild. Konnte es ein Geist gewesen sein? Oder wurde er wegen seiner Kopfverletzung zunehmend verrückter?


    »Also: Was weißt du über Geister?« Er war ungeduldig.


    »Sie sind überall«, mauzte Amber. »Beschützen uns, leben in Bäumen, Pflanzen und manchmal in Tieren. Kümmern sich um den Wald, lassen ihn wachsen und pflegen ihn. Wie Gärtner ihren Garten.«


    »Das weiß ich selbst«, brummte Fergulas.


    »Warum fragst du Amber dann?«


    »Ich will etwas über die Geister der Toten wissen. Nicht die Waldgeister!« Er konnte nicht glauben, dass er das ernsthaft in Betracht zog. Das klang eher wie eine Gruselgeschichte.


    »Dazu weiß Amber nichts.« Die Katze sprang vom Bett und stolzierte durch das Zimmer. »Danke fürs Bürsten.«


    Fergulas warf die Bürste der Katze hinterher und verfehlte sie nur um haaresbreite.


    »Wütender Junge«, fauchte Amber.


    Allerdings, gähnte Ignallia, ist es kein Wunder, dass mich eigentlich jeder lieber mochte als dich.


    

  


  
    Die Wahren Diener


    



    


    Mit der Seidenkatze im Gefolge machte sich Fergulas auf den Weg, seinem Vater Bericht zu erstatten. Linius hatte ihm die Nachricht zukommen lassen, dass er ihn in einem kleinen Saal, der als Konferenzraum fungierte, treffen wollte.


    »Glaubst du, er ist noch böse?«, fragte Amber.


    »Ganz sicher. Mein Vater vergisst nichts«, fauchte Fergulas. Irgendwie lief im Moment alles aus dem Ruder und er schien von einem Problem in das nächste zu stolpern.


    »Warum lädt er nicht in sein Zimmer ein? Amber will flauschiges Sofa.«


    »Ich weiß es nicht.« Er hatte sich schon dieselbe Frage gestellt, aber er würde seinen Vater sicher nicht danach fragen. Als sie den kleinen Saal erreichten, war Linius schon dort. Er unterhielt sich mit einer Frau in grünen Gewändern, einer Wahren Dienerin. Sie hatten die Köpfe gesenkt und flüsterten.


    »Froschfrau«, kicherte Amber.


    Fergulas positionierte sich im Türrahmen, so dass sein Vater die Ankunft bemerkte. Der Raum hatte sich seit seinem vorangegangenen Besuch verändert. Es waren Statuen von Waldgeistern hineingetragen worden. Fergulas erkannte den Geist mit den Schlangenköpfen, der ihm bei seiner Wache aufgefallen war. Um die Statuen türmten sich die Opfergaben. Blumenkränze, Schnitzereien, Kerzen und Essen, die in der Küche besser aufgehoben wären, wenn man an die schwindenden Vorräte dachte.


    An den Wänden hingen Zettel mit Gebeten, während ermahnende Sprüche wie »Vertraut auf die Königin« oder »Kniet nieder und betet« an Bändern von der Decke baumelten. Das war offensichtlich das Werk der Wahren Diener ‒ nur warum sprach sein Vater überhaupt mit ihnen?


    »Was soll das?«, mauzte Amber und sprang auf eine der Statuen. »Was für hässliche Figuren.«


    »Waldgeister … und jetzt komm da runter«, zischte der Elf. »Die sind heilig.«


    »Das ist keine Geiseister. Geiseister kann man nicht sehen.« Die Katze kicherte, sprang aber zurück auf den Boden. »Elfen dummdumm.«


    »Psst!« Fergulas wollte hören, was sein Vater mit der Dienerin zu besprechen hatte. Er griff nach der Magie, sammelte sie wie einen Trichter um sein Ohr, um die Schallwellen zu verstärken. Aber er musste vorsichtig sein, dass sein Vater davon nichts mitbekam.


    »Unsere Körper sind bloß Gefäße, Linius«, verkündete die Dienerin. »Geschenke der Geister, die sie jederzeit wieder nehmen können.«


    »Das habe ich nicht vergessen.« Linius hatte die Lippen zusammengepresst und wirkte angespannt.


    »Sie können nehmen, aber auch wiedergeben, was verloren schien.«


    »Ignorierst du mich?«, rief Amber in sein Ohr und Fergulas zuckte zusammen. Die magische Verstärkung zerfiel zu goldenen Körnern und verschwand.


    »Kisto!«, entfuhr es ihm.


    Die Dienerin drehte sich um, fiel vor dem Abbild auf die Knie und küsste die Füße der hölzernen Frau. Diese trug eine Krone aus Blättern und Blumen und war doppelt so groß wie die anderen Statuen. Fergulas vermutete, dass das die Königin des Waldes darstellen sollte, die Wächterin und Beschützerin ihres Reiches. Und jetzt … verschollen? Weggerannt? Oder wollten die Geister sie wirklich bestrafen, wie das die Diener meinten?


    Die Frau rückte einige der Gebetsschilder gerade, schenkte Fergulas ein festgefrorenes, seliges Lächeln und verließ den Raum mit schwingendem Schritt.


    »Was wollte sie, Vater?«


    »Mit mir sprechen.« Wie immer vermied es Linius, seine Gedanken zu teilen.


    »Das … das alles hier.« Fergulas deutete auf die Waldgeister und Gebetstafeln. »Was soll das? Du warst nie ein Freund der Wahren Diener. Warum jetzt?«


    »Die Diener gewinnen an Einfluss. Sie sind nützlich, um die Bewohner zu beruhigen, um ihnen neue Hoffnung zu geben.«


    »Sie brauchen keine Hoffnung. Sie brauchen die Wahrheit. Wir verstecken uns wie Zwerge in einem Berg, weil da draußen ein Feind lauert, den die Gebete und Statuen nicht verscheuchen werden.«


    »Es ist nicht deine Aufgabe, für unser Volk zu entscheiden.« Linius Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich tue, was das Beste für die Elfen ist.«


    »Und was soll ›das Beste‹ sein?«


    »Überleben.«


    »Aber wir verstecken uns in einem Berg. Was ist, wenn uns die Vorräte ausgehen? Oder die Nox zurückkommen? Wir sollten für den Ernstfall trainieren.«


    »Es ist nicht deine Aufgabe, dir darüber Gedanken zu machen.«


    »Ich bin dein Sohn …«


    »Was dich nicht zu meinem Nachfolger macht. Dazu hast du im Vergleich zu deiner Schwester nie getaugt.« Linius‘ Gesicht war wie versteinert. »Ich habe dich als Kindermädchen eingeteilt, damit du mir keinen Ärger machst. Also tu uns beiden den Gefallen und erledige deine Aufgabe. Und nur deine Aufgabe.«


    »Natürlich, Vater.« Sein Vater hätte ihn ebenso gut ein Messer ins Herz rammen können, so sehr schmerzten die Worte. Deswegen sollte er Lani bewachen? Er sollte beschäftigt sein, damit er seinem Vater nicht im Weg stand? Er senkte den glühenden Kopf, wagte es aber nicht, zu widersprechen.


    »Also, was hast du rausgefunden?« Linius drehte ihm den Rücken zu.


    »Sie erinnert sich nicht an ihren Bruder, aber sie verheimlicht etwas …« Er wollte seinen Vater beeindrucken ‒ doch wie sollte er das anstellen? Er wollte wenigstens, dass seine Aufgabe ernst genommen wurde. »Ich glaube, sie plant wegzulaufen.«


    »Dir wird ja wohl kein kleines Mädchen entwischen.« Linius ließ sich nicht beeindrucken.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Mach ihr klar: Wir sind alles, was sie noch hat. Sie kann nirgendwo hin. Dann wird sie schon zu Vernunft kommen.«


    Alles, was sie noch hat und alles, was wir noch haben … Ein Berg. Ein schwermütiger Vater. Das ist so deprimierend, findest du nicht, Bruder? Ignallia stöhnte.


    »Ich … ich denke, dass ist ihr klar, aber sie will rausfinden, was mit ihrem Bruder ist«, stotterte Fergulas. »Sie hat etwas vom Spiegel der Wahrheit erzählt.«


    »Ach ja?«


    Durch das plötzliche Interesse seines Vaters bestärkt, erzählte Fergulas weiter.


    »Ja, ein Spiegel, der einem alles verraten kann, was man wissen will. Vielleicht sollten wir eine Gruppe zusammenstellen und gemeinsam danach suchen. Es wäre unglaublich, ihn zu besitzen.«


    »Eine Gruppe unter deiner Führung?«


    Fergulas war zu aufgeregt, den spöttischen Ton seines Vaters zu bemerken.


    »Ja. Zum Beispiel. Es wäre mir eine Ehre.«


    Sein Vater wirbelte herum und eine unsichtbare Macht packte Fergulas am Kragen. Er wurde hochgehoben, so dass nur seine Fußspitzen den Boden berührten.


    »Ich bin sicher, das wäre es, Sohn.«


    Fergulas konnte die glühenden Sandkörner sehen, die sich zu einer Hand zusammengefügt hatten, um ihn festzuhalten.


    »Ich weiß, dass du deine Schwester im Stich gelassen hast. Du bist nicht mein Sohn. Du bist ein Feigling.«


    »Das bin ich nicht«, protestierte Fergulas. Er konzentrierte sich, griff nach der Magie, doch sein Vater war stärker. Die Hand lockerte sich für keinen Moment. »Ich habe sie nicht im Stich gelassen.«


    »Was hast du getan, um sie zu retten? Mmh?«


    »Ich habe versucht zu kämpfen, aber der Schatten …«


    »Firlefanz!«, schrie sein Vater auf und rüttelte ihn. »Aber du hast Glück, Junge. Denn alles geschieht aus einem höheren Grund heraus. Die Waldgeister haben etwas mit uns vor und wir werden ihren Weg bis zum Ende gehen.«


    »Höheren Grund?« Den gab es sicher nicht! Es gab nur die Nox und ihre Armeen, die Leid brachten und das sicher nicht auf ein Geheiß der Geister hin. »Bloß eine Ausrede.« An die sich die klammerten, die sich fürchteten.


    »Und welche Erklärung gibt es deiner Meinung nach?« In Linius‘ Stimme schwang die Drohung, nichts Falsches zu sagen.


    »Ich weiß es nicht, aber der Spiegel der Wahrheit wird es wissen«, keuchte Fergulas. »Ebenso wie er bestimmt einen Weg weiß, die Schatten zu vernichten.«


    »Der Spiegel der Wahrheit ist eine Legende! Ein Märchen und nicht mehr«, rief Linius.


    »Das weißt du nicht sicher.«


    »Ich weiß sicher, dass meine Tochter gestorben ist! So wie viele andere und dass mein Sohn von magischen Spiegeln träumt, anstatt sich nützlich zu machen.«


    »Du hast keine Ahnung, wovon ich träume.« Fergulas‘ Herz pulsierte und brachte die Teilchen um ihn herum zum Schwingen. Er griff nach der Magie, formte einen Ball und warf ihn auf seinen Vater. Der jedoch wischte den Angriff mit einem Augenzwinkern beiseite. Das war ein Fehler gewesen, doch Fergulas war zu berauscht von der Wut, um es zu bemerken.


    


    


    


    Lani saß im Speisesaal, der zwischen den Malzeiten als Aufenthaltsraum diente, und hatte »Fang das Einhorn« vor sich aufgebaut. Fergulas saß schweigend neben ihr und starrte Löcher in die Luft. Er war kreidebleich und sah elend aus. Sein Auge war geschwollen und aus der Narbe am Kopf war frisches Blut geflossen. Fast hätte er Lani leidtun können, wenn er ihr nicht am Vortag mit lebenslangem Gefängnis gedroht hätte.


    »Fergulas von Fichtenstein. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Schon wieder.«


    »Was?« Er fuhr zusammen, als hätte sie ihn bei einem gefährlichen Gedanken ertappt.


    »Hast du nicht?« Lani setzte ihren Bären auf das Spielbrett, der daraufhin zum Leben erwachte. »Miralla zum Beispiel oder deine Schwester?«


    »Hör auf mit dem Blödsinn. Ich war übermüdet. Das ist alles.«


    »Sicher.«


    Der Bär auf dem Spielbrett brüllte ungeduldig, doch als auch dann nichts passierte, legte er sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich. Sein Reiter hob kleine Steine vom Boden auf, die er gegen die Baumstämme warf.


    »Warum spielst du eigentlich immer den Bären?« Fergulas runzelte die Stirn, während er die anderen Figuren der Spielebox betrachtete.


    »Gewohnheit«, entgegnete Lani.


    »Ich spiele nur, wenn ich den Bären spielen darf«, verkündete er schließlich.


    »Kommt gar nicht in Frage.«


    »Dann spiele ich auch nicht.« Fergulas schien nur nach einer Ausrede gesucht zu haben, nicht spielen zu müssen. »Nur damit du es weißt: Ich hab meinem Vater auch vom Spiegel der Wahrheit erzählt.«


    »Ach ja?« Wenn Blicke töten könnten, wären in diesem Moment Speere aus ihren Augen gewachsen.


    »Er meinte, es sei ein Mythos. Nur Dummköpfe würden danach suchen.«


    »Dann bin ich wohl einer dieser Dummköpfe.« Lani zuckte die Schultern.


    »Es ist doch zwecklos. Wo willst du denn mit deiner Suche anfangen?« Er fuhr sich durch das Haar, während sein Blick auf dem Vulkan des Spielbrettes klebte.


    »Kann dir ja wohl egal sein.«


    »Du solltest diesen Unsinn vergessen …«


    »… und meinen Kopf unten halten. Tu, was du willst, Fergulas von Fichtenstein. Mit dir bin ich ohnehin fertig. Spiel beendet.« Die Tischplatte vibrierte, als Berge und Wälder darin versanken, und die Spielfiguren wanderten in ihren Behälter zurück, wo sie erstarrten. Lani packte sich den Bären, bevor sich alles zu einem tragbaren Kasten zusammenfaltete, und steckte ihn in ihre Hosentasche. Er war neben Hargar die einzige Ablenkung in ihrem Zimmer.


    »Wie kannst du dir sicher sein, dass es den Spiegel wirklich gibt?« Fergulas sah aus, als hätte er eine Portion Elend zum Frühstück verspeist.


    »Bin ich nicht, aber alles ist besser, als hier herumzusitzen und nichts zu tun.«


    Lani überlegte, sich in ihr Zimmer zurückbringen zu lassen. Doch kurz darauf würde es Essen geben und sie wollte die Chance nutzen, Besteck mitgehen zu lassen, ein Messer oder eine Gabel, mit dem sie das Gitter in der Dusche lösen konnte. Also schwiegen sie, bis die Elfen aus der Küche hereinkamen und mit Hilfe der Magie Platten voller Pilzauflauf und frischem Brot vor sich hertrugen.


    Unbeobachtet Besteck einzustecken, erwies sich als recht einfach. Nach dem Essen fragte sie Fergulas, was es mit den Namenslisten und den »Üs« und »Ts« auf sich hatte und während er sich für einen Moment umdrehte, verschwand die Gabel im Ärmel.


    

  


  
    Die Verräterin


    



    


    Nach dem Essen gingen sie mit Varron in die Bäder. Schon im alten Immerblau hatten die Elfen das Baden geliebt, aber in den Tagen während ihres Exils unter dem Berg verbrachten sie noch mehr Zeit damit. Es erinnerte sie an bessere Tage und das Wasser, die Becken und die entspannte Atmosphäre ließen die Elfen fast vergessen, dass sie in einem Berg lebten. Abgesehen vom Speisesaal war das der beliebteste Aufenthaltsort.


    Beim Ausziehen rollte Lani die Gabel in ihrer Hose ein und verstaute sie in einem Fach. In den Badesachen konnte sie nichts verstecken, da die Stoffe zu eng anlagen. Bei jeder Bewegung klimperten die Perlen und Muscheln, die in den Stoff eingenäht waren. Lani ließ sich in das dampfende Becken neben Fergulas und Varron nieder, und versuchte zu entspannen. Immer wieder glitten ihre Blicke zu der Duschkabine, bei der die Wasserfrau vielleicht schon auf sie wartete.


    Varron plauderte über alles Mögliche. Zum Beispiel, dass der Unterricht wieder aufgenommen werden sollte, um den Anschein von Normalität zu erwecken.


    »Natürlich ist jetzt alles etwas anders. Sternenkunde muss für die nächste Zeit eher theoretisch gehalten werden. Herr Lichterschein hat die Idee, die Sternenbilder an die Decken zu malen. Und für Schwertkampf muss noch eine geeignete Halle gefunden werden, ebenso für Bogenschießen …«


    Lani schenkte ihm kaum Beachtung. Das Wasser war so warm. Sie hatte das Gefühl, die Hitze verlangsame ihre Gedanken. Diese Gedanken schwammen wie Eisberge an ihr vorbei, schwer und träge. Eis … Das wäre gut …


    »Man sollte ein Turnier veranstalten, um die Leute auf andere Gedanken zu bringen«, schlug Fergulas vor.


    »Das wäre eine bessere Abwechslung als jede Zeremonie der Wahren Diener«, stimmte Varron zu. »Wir müssen nur aufpassen, dass nicht wieder einer einen Pfeil abbekommt wie letztes Mal.«


    Lani bemerkte den Blick der beiden Jungs auf sich und fühlte sich genötigt, nachzufragen, was beim letzten Mal passiert sei.


    »Deine Cousine ist passiert. Wurmi hat dem Trainer einen Pfeil durch den Oberschenkel gejagt.«


    »Schade, dass sie nicht dich getroffen hat.« Lani setzte sich auf den Beckenrand, da sie es im Wasser nicht mehr aushielt. Ihr Kopf glühte. Wie ‒ bei allen Geistern! ‒ konnten andere Elfen nur stundenlang in dieser Hitze verweilen?


    »Vielleicht wurde eure Familie verflucht? Ich meine, Wurmi hat keine Eltern, ist blind und lebt bei ihrer durchgeknallten Tante. Du vergisst deinen Bruder …«


    »Halt die Klappe, Fergulas von …«


    »Wenn du mich fragst, vielleicht habt ihr etwas angestellt, das die Waldgeister verärgert hat. Wir sollten mal die Wahren Diener fragen.«


    Die beiden Jungs kicherten und Lani wurde es zu bunt. Niemand konnte sie zwingen, mit diesen Idioten ein Bad zu nehmen. Sie setzte sich zurück in das Becken, lauschte betont gefasst Fergulas‘ Sticheleien und sagte schließlich: »Ich glaub, ich habe gerade ins Becken gepinkelt.«


    »Ihhhhhh!« Die Jungs sprangen aus dem Wasser und das unliebsame Bad fand ein schnelles Ende.


    


    


    


    Als sie Lanis Zimmer erreichten, döste Hargar vor der Tür. Fergulas versetzte ihm einen Tritt und der Troll schreckte mit einem »Harr?« aus seinem Schlaf. Der Elf schob Lani in ihr Zimmer und baute sich am Eingang vor ihr auf.


    »Was hast du eigentlich mit der Gabel vor?«, fragte er. »Ich hoffe, du willst mich nicht damit aufspießen?«


    »Soll das lustig sein? Humor steht dir nicht«, blaffte Lani zurück.


    »Ich könnte sie dir wegnehmen.«


    »Du könntest es auch deinem Papi erzählen.«


    »Sag mir einfach, was du damit machst.« Fergulas lehnte sich an den Türrahmen und machte keine Anstalten zu gehen.


    »Ich habe nicht vor, ewig hier zu bleiben, Fergulas von Fichtenstein!« Lani ließ sich auf ihr Bett fallen und wartete auf eine Gelegenheit, die Gabel unter die Decke zu schieben.


    »Du willst immer noch den blöden Spiegel suchen«, stöhnte der Elf und rieb sich über sein geschwollenes Gesicht. Mit seiner Narbe auf der einen und dem blauen Auge auf der anderen Seite sah er mehr als nur elend aus, aber Lani dachte nicht einmal dran, ihn zu bemitleiden.


    »Das ist Unsinn, kompletter Blödsinn. Mein Vater lässt nicht zu, dass wir die Stadt verlassen, um einem Gerücht nachzujagen.«


    »Wir? Wer sagt, dass ich dich dabeihaben will?«


    »Ist jetzt auch egal. Wir kommen hier nicht raus und ich lasse dich nicht entwischen.«


    »Du hast also darüber nachgedacht, den Spiegel zu suchen?«, bohrte Lani nach.


    »Nicht wirklich … Jetzt gib mir die Gabel oder ich muss dich zwingen.« Um seine Drohung zu unterstreichen, hob er die Hände und konzentrierte sich darauf die Magie zu formen. Gestik war für das Benutzen von Magie nicht notwendig, half aber die Gedanken zu bündeln.


    Lani wusste, dass sie dem Elf nicht gewachsen war. Also überreichte sie ihm die Gabel, bevor er sie ihr abnahm. Sie warf sie ihm vor die Füße, damit er sich wenigstens bücken musste. Immerhin wusste er nichts von den Kräutern unter ihrem Bett, mit denen sie ein »ferschreckliches« Pulver zusammenmixen konnte, sobald sie alle Zutaten beisammen hätte.


    »Bis morgen, Fergulas von Fichtenstein«, säuselte sie und er machte ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.


    


    


    


    Wenig später öffnete sich die Tür erneut. Zuerst dachte Lani, Fergulas sei zurückgekehrt.


    »Was willst du, Spinner?«, begrüßte sie ihn und drehte sich um. Statt des Jungen zählte sie vier Elfen. Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Erst dachte sie, es läge an der Dunkelheit, dann bemerkte sie, dass sie vermummt waren. Lanis Magen zog sich zusammen, als sie begriff, dass etwas nicht stimmte. Sie spürte die Gefahr wie ein Zittern durch den Raum fahren.


    »Was wollt ihr?« Sie versuchte sorglos zu klingen, doch ihre Stimme versagte.


    »Du bist eine Verräterin.« Eine weibliche Stimme. Lanis Kopf arbeitete auf Hochtouren, um mehr Informationen zu sammeln. »Eine miese Verräterin.«


    »Warum?«


    »Ihr habt Immerblau verlassen, kurz bevor die Nox über uns hergerannt sind. Seltsamer Zufall, oder?«


    »Soll das heißen, wir hätten gewusst, was passieren würde? Das ist lächerlich.« Lani versuchte, so viel Kraft wie möglich in ihre Stimme zu legen.


    »Ist es das?« Die Stimme war so feindselig, dass sie einer Ohrfeige gleichkam. Sie waren nicht an der Wahrheit interessiert. Das spürte Lani mit jeder Faser ihres Körpers. Sie wollten nur einen Sündenbock, jemanden, dem sie die Schuld an all dem Leid geben konnten. Nichts, was sie sagte, würde ihre Meinung ändern, denn sie wollten Rache. Einfach Rache.


    »Wir wussten das nicht«, wiederholte sie.


    »Verprügelt die Verräterin«, zischte die Anführerin. »Aber nicht das Gesicht. Muss ja nicht gleich jeder sehen.«


    Lani sprang auf das Bett, um an den Angreifern vorbei zur Tür zu kommen, aber Hände packten sie und rissen sie zu Boden. Als sie der erste Stiefel in den Bauch traf, fiel ihr Blick auf die Kräuter unterm Bett. Aber sie waren nutzlos, solange sie nicht zusammengemixt waren. Ein erneuter Tritt fegte den Gedanken aus ihrem Kopf. Sie krümmte sich zusammen, die Hände über den Kopf. Sie spannte instinktiv ihre Muskeln an, um die Organe zu schützen.


    »Verdammter Spion!« Ein Tritt traf ihren Oberschenkel, als sie sich zur Seite zu rollen versuchte.


    »Zombie!«


    Sie wollten sie nicht töten, aber was, wenn ihre Wut doch mit ihnen durchging? Lani schrie um Hilfe und flehte, Hargar würde sie hören. Die Spitze eines Stiefels bohrte sich in ihren Magen, bevor die Tür aufflog, gefolgt von einem lauten, bedrohlichen »Harr«. Die Angreifer wichen zurück und Lani nutze die Gelegenheit, sich unter das Bett zu rollen.


    »Harharr.«Der Troll wütete und warf die unliebsamen Gäste einen nach dem anderen aus dem Zimmer.


    »Danke«, flüsterte Lani, als sie sich wieder unter dem Bett hervorwagte. Sie umarmte ihren Retter. »Morgen besorge ich dir Marmelade.«


    »Haaaaarrrr Haaaani!« Der Troll grunzte und versuchte ihr den Kopf zu tätscheln. Auch wenn er offenbar vorsichtig sein wollte, warf seine Kraft Lani zu Boden.


    

  


  
    Geheimnisse


    



    


    Fergulas hockte neben Varron auf dem Dach eines Hauses. Sie saßen zwischen den Ästen eines umgestürzten Baumriesen, dessen Baumkrone die Hälfte des Daches unter sich begraben hatte.


    Von ihrem Posten aus spähten sie zum Waldrand hinunter. Die Gipfel der Baumgiganten schwankten beruhigend im Wind und das Rascheln ihrer Blätter erfüllte die Luft mit ihrem Wispern. Seit Stunden regte sich nichts, einzig eine Hirschkuh hatte ihren Kopf zwischen den Bäumen hindurchgesteckt, war aber sofort wieder verschwunden.


    Varron schien etwas auf dem Herzen zu haben. Fergulas bemerkte, wie er ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, aber nichts sagte.


    »Ist was?«, brach Fergulas die Stille, als er es nicht mehr aushalten konnte.


    »Ich wollte dich vor Lani nicht fragen, aber … Woher hast du das blaue Auge?«


    »Gestoßen«, log Fergulas ein wenig zu schnell und senkte den Kopf.


    »Sicher«, brummte der Elf, doch das Thema hatte sich für ihn noch nicht erledigt. Nach einigen Minuten fuhr er fort. »Manchmal ist es schwer den Tod von Angehörigen zu verkraften, weißt du? Meine Mutter hat seit jenem Tag das Zimmer nicht verlassen. Sie spricht kaum und isst nur, wenn man sie dazu zwingt. Jeder geht mit Trauer anders um.«


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Fergulas schroff.


    »Und mit deinem Vater?«


    »Worauf willst du hinaus?« Seine Narbe pochte und zerrte an seiner Kopfhaut. »Ich habe mich gestoßen. Ich muss mich halt erst an das Leben in diesem schrecklich dunklen und engen Berg gewöhnen. Klar?«


    Er hat es durchschaut, flüsterte Ignallia. Er wird dir deine unkreative ich-hab-mich-gestoßen-Ausrede nicht abkaufen. Da hättest du dir schon etwas Besseres überlegen können.


    »Ich verstehe ja, dass es dir schwerfällt, über so etwas zu reden.«


    »Es war … Lani«, unterbrach Fergulas ihn. »Die Kleine hat mich in einem … Moment der Unaufmerksamkeit erwischt.«


    »Oh.« Varron zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Im Ernst? Die süße Kleine?«


    »Ja, aber wehe, du sagst es jemandem.«


    »Kisto! Das ist ja peinlich.« Er hatte Mühe ein Lachen zu unterdrücken, aber er glaubte ihm, und das war das Einzige, was zählte. Fergulas wollte kein Opfer sein. Er war der stolze Sohn eines Ratsmitgliedes. Andere sahen zu ihm auf. Er würde es nicht ertragen, wenn sie ihn bemitleideten.


    Du findest es also weniger peinlich, von einem kleinen Mädchen niedergeschlagen zu werden? Manchmal mache ich mir Sorgen um deinen Verstand, Bruder.


    »Lass uns über etwas anderes reden«, wechselte Fergulas das Thema.


    Verstand … Haha. Verstehst du die Ironie?


    »Mmh, gibt nicht viel Neues befürchte ich. Manche überlegen, ob sie den Berg verlassen und bei den Waldelfen um Asyl bitten. Immergrün wurde bisher nicht angegriffen. Naja, in den Baumkronen zu leben, hat wohl Vorteile.«


    »Bei den Waldelfen?« Ein abfälliges Lachen ging ihm über die Lippen. »Ich fürchte, auf deren Hilfe können wir lange warten. Die werden niemanden, der nicht zu ihnen gehört, auch nur in die Nähe ihrer Stadt lassen.«


    »Ja, das denke ich auch. Ein paar überlegen auch, ihr Glück im Süden zu versuchen.« Varrons Hand glitt über die Sehne seines Bogens.


    »Auch da werden die Tiranen irgendwann hinkommen.«


    »Ja, vermutlich. Aber sollen wir uns weiterhin in einem Berg verstecken?« Er spannte den Bogen und zielte auf ein gedachtes Ziel. »Und warten, bis uns das Essen ausgeht oder wir in der Dunkelheit wahnsinnig werden?«


    »Mir gefällt das auch nicht, aber mein Vater …« Es zögerte kurz. Dass andere Elfen in Betracht zogen, Immerblau zu verlassen, verwunderte ihn. »Er will nur das Beste für uns. Er will uns retten. Ich denke, es ist das Beste hierzubleiben.«


    Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach. Einer der Vogelwächter, eine Eulenart, näherte sich lautlos und landete auf einem breiten Ast über ihnen. Die Elfen bemerkten ihre Anwesenheit erst, als sie fragte, ob es ungewöhnliche Beobachtungen gegeben habe. Eulenwächter hatten durch ihren kleinen, gebogenen Schnabel eine nasal klingende Stimme, durch die sie immer etwas altklug klangen. Varron gab dem Wächter einen kurzen Statusbericht, dann erhob sich die Eule wieder in die Luft, um ihre Meldung weiterzuleiten. Sie flog regelmäßig alle Wachen ab, um nach dem Rechten zu sehen, eine Idee seines Vaters.


    »Weißt du das Neuste über die Waaahren Diener?« Varron zog das »Wahren« absichtlich in die Länge und riss dramatisch seine Hände nach oben.


    »Nein.«


    »Sie geben jetzt regelmäßig Predigten. Gaiana war bei einer dabei. Ich kann nicht glauben, dass sie auf diese Verrückten reinfällt.«


    »Ich hab den Saal mit den Statuen gesehen.« Fergulas schüttelte den Kopf.


    »Ja, sie reden von Reue, Glaubensbeweisen und Opfern an die Geister. Ich meine, wir alle glauben an die Waldkönigin, aber die sind extrem. Faseln von der Strafe der Geister und dem Ende unseres Reiches. Eine sprach davon, sich selbst zu opfern oder so ein Kisto …«


    »Sich selbst opfern?«


    »Ja. Um ihren Körper einem Waldgeist zu opfern. Das waren ihre Worte. Nur so könnten die Waldgeister endlich aktiv werden.«


    Die beiden Elfen brachen in Gelächter aus. Niemand, den sie kannten, hatte die Diener zuvor ernst genommen. Doch mit der Angst begannen die Elfen, sich an alles zu klammern, was ihnen Sicherheit versprach.


    »Mein Vater hält sie für nützlich.«


    »Dein Vater. Dein Vater hat auch nicht immer recht. Das ist dir klar, oder?«


    Fergulas sah seinen Begleiter überrascht an. Noch nie hatte jemand Linius von Fichtenstein angezweifelt. »Mir ist nur aufgefallen, dass du ihn sehr oft zitierst. Ich meine ja nur. Er ist nur ein Elf ‒ er kann sich irren.«


    »Er kann aber sehr überzeugend sein«, gab Fergulas zu. Sie schwiegen eine Weile, bevor er fortfuhr. »Mein Vater glaubt auch an die Wahren Diener.«


    »Das tun viele. Macht es einfacher, die Verluste zu ertragen.«


    »Es ist Blödsinn und passt so gar nicht zu ihm.« Die Geister würden doch nicht ihren Wald an einen Feind von außen opfern, nur um sie zu bestrafen. »Glaubst du, man kann die Geister sehen? Ich meine, mit Magie müsste das doch möglich sein, oder?«


    »Nein, mein Freund. Das hat noch keiner geschafft.« Varron lachte. »Es sei denn, du glaubst diesen verrückten Elfen, die freiwillig auf Magie verzichten, um den Geistern näher zu kommen. Ja, soll es geben! Oder du fragst den Druiden.«


    »Druiden?« Er hatte noch nie einen gesehen, denn sie waren Einzelgänger und lebten allein und zurückgezogen im Wald. Einen Druiden musste man nicht zusätzlich als »verrückt« betiteln, denn das waren sie alle. Einsamkeit und das Rauchen von zu viel Wubabuba-Kraut sorgten dafür.


    »Ja, ich hab von einem gehört, der viel über die Geister weiß. Er lebt in der Nähe des Flusses Thradorn. In den Sümpfen.«


    Thradorn war der Fluss, der auch Immerblaus Seen mit Wasser speiste. Seine Arme zogen sich durch weite Teile Argorns und er verband sich mit vielen anderen Flüssen. Ein verworrenes Flussnetz, das vermutlich nicht einmal die Wasserbewohner vollständig entschlüsselt hatten.


    Fergulas hatte kein Interesse, nach einem Druiden zu suchen, doch er sehnte sich nach Antworten. Lani hatte recht. Er hatte auch viele Fragen ‒ aber ob ein Druide ihm weiterhelfen konnte, war eine weitere Frage.


    


    


    


    »Ich werde nicht in der Nähe dieses Zombies bleiben«, beschwerte sich Gaiana.


    »Ich werde schon nicht beißen«, knurrte Lani und funkelte das Mädchen an. Sie war sich sicher, dass Gaiana zu den Angreifern gehört hatte, die sie in ihrem Zimmer besucht hatten. Nicht nur die Stimme verriet sie, auch der gerötete Prankenabdruck, den Hargar auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Beide Mädchen humpelten, auch wenn sie sich Mühe gaben es zu verbergen. Lanis Körper war übersäht mit blauen Flecken und jeder Schritt erinnerte sie daran. Aber das Wissen, dass es Gaiana noch schlechter ergangen war, linderte die Schmerzen. Hargar hatte ‒ wie es aussah ‒ ordentlich zugelangt.


    »Wenn du kein Spitzel bist, dann haben dich die Waldgeister bestraft«, verkündete Gaiana.


    »Was?«


    »Richtig gehört. Alles geschieht aus einem Grund. Vielleicht hast du deshalb deinen Bruder vergessen. Als Strafe.« Das Mädchen rümpfte die Nase.


    »Gibt es auch einen Grund dafür, dass du so dumm bist?«, fragte Lani trocken.


    Sie waren in den oberen Etagen des Berges angelangt und betraten einen weitläufigen aber niedrigen Raum, in dem man kaum aufrecht stehen konnte. Kleine Löcher waren in den Stein gebohrt worden, durch die Licht hereinfiel, wodurch ein Meer an Pilzen beleuchtete wurde, die auf dieser Ebene wuchsen. Rote Steinpilze, die direkt auf dem Felsgestein wuchsen und braune Pilze, für die extra Beete aus Erde angelegt worden waren. Es gab auch vereinzelt grüne Halme, die aus dem Boden ragten, aber bisher war der Versuch, Gemüse anzubauen, nicht mit Erfolg belohnt worden. Entweder gab es zu wenig Sonne oder es war zu feucht und die Pflanzen verschimmelten.


    Lani presste ihren Kopf an eines der Löcher und sah in den Himmel. Sie konnte sich an dem herrlichen Blau und der endlosen Weite gar nicht sattsehen.


    »Sammelt ein paar der Pilze ein«, wies Fergulas sie an und Varron machte sich an die Arbeit, während Gaiana sich nicht von der Stelle rührte.


    »Stell dich nicht so an. Lani wird dir schon nichts tun.«


    »Das ist es nicht«, stammelte das Mädchen. »Die Wahren Diener haben gesagt, dass wir keine Pflanzen töten dürfen, da sie der Sitz der Geister sind.«


    »Was?« Fergulas verdrehte die Augen. »Willst du verhungern oder was?«


    »Nein, aber sie haben recht. Vielleicht … vielleicht verärgern wir damit die Geister.«


    »Du hast zu viel Wahre-Diener-Worte geschluckt.« Varron kicherte. »Unsere Vorräte gehen zur Neige. Wir haben andere Probleme, als unsere Zeit mit den Reden von Verrückten zu verschwenden.«


    »Sie sind nicht verrückt.« Gaianas Stimme schnellte in die Höhe.


    »Meine Oma Aurelina hat gesagt«, mischte Lani sich ein, »sie seien ein Haufen Fanatiker, die sich das Leben unnötig schwer machen und von den Waldgeistern auch nicht mehr oder weniger geliebt werden als andere.«


    Das Mädchen funkelte sie an und rang nach Worten.


    »Schön. Dann lass es und verschwinde«, mischte Fergulas sich ein. »Aber wehe du isst heute Abend etwas von den Pilzen.«


    »Oder dem Salat«, ergänzte Varron. »Oder dem Brot.«


    »Macht euch nur lustig.« Gaiana hatte Tränen in den Augen, als sie sich umdrehte und die Treppe hinabstürmte.


    Und mit der war ich befreundet, stöhnte Ignallia.


    Als ihre Rucksäcke voll waren, machten sie sich auf den Rückweg. Lani wurde durch die engen Wendeltreppen ganz schwindelig, aber sie beklagte sich nicht. Irgendeine Aufgabe war besser, als den ganzen Tag in ihrem Zimmer zu hocken. Hargar und sie verstanden sich zwar gut, aber die Gespräche waren eher einseitig und für »Fang das Einhorn« fehlte ihm – na ja – der Verstand und das Feingefühl. Sie hatte es versucht, doch als die Figuren vor seinen Augen zum Leben erwacht waren, hatte er sich so erschrocken, dass er den Hirsch zu Staub zermahlen hatte. Der Hirschreiter war daraufhin in die Mienen geflohen und nicht mehr aufgetaucht.


    »Gaiana hat echt Angst vor dir, kleines Zombiemädchen«, kicherte Varron und klopfte Lani auf die Schulter. Sie waren auf dem Weg zur Küche, um ihre Rucksäcke mit Pilzen abzuliefern.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Lani nach.


    »Ich denke, Ferg beschützt mich vor dir.« Er blinzelte ihr zu.


    Fergulas verhielt sich ungewöhnlich ruhig. Er trottete mit gesenktem Kopf hinter ihnen her und schien in Gedanken versunken. Dass er überhaupt über etwas nachdachte, wunderte Lani. Bisher war er ihr nicht wie der große Grübler vorgekommen.


    »Du hast dem Armen ein ganz schönes Veilchen verpasst.«


    »Ach ja?« Lani drehte sich um, doch Fergulas hatte nichts mitbekommen. Er rieb sich die Narbe über dem geschwollenen Auge und bewegte stumm seine Lippen. »Hat er das gesagt?«


    »Ja, es war ihm voll peinlich.« Varron hörte nicht auf zu reden. »Und mir erst. Ich dachte, sein Vater hätte ihn so zugerichtet.«


    »Ach ja?«, wiederholte Lani, weil ihr nichts Besseres einfiel. Warum hatte Fergulas gelogen? Wurde er etwa von seinem Vater geschlagen?


    »Ja, sein Vater war immer schon angsteinflößend, doch die Nacht, in der die Nox uns überfielen, hat alles verändert. Jetzt wirkt er noch furchteinflößender, verbittert … und … «


    »Zersprungen?«, ergänzte Lani. »Wie ein heruntergefallenes Glas.«


    »Wir haben jetzt wohl alle einen Sprung im Geschirr«, stimmte Varron zu. »Kannst du dich immer noch nicht erinnern?«


    »Nein.« Lani war geknickt. Wie konnte eine ganze Person einfach aus ihrem Kopf verschwinden? »Ich versuche es ja, aber da ist nichts.«


    »Was ist dein Lieblingsspiel?«


    »›Fang das Einhorn‹.«


    »Und mit wem hast du es gespielt?«


    »Mit … mir selbst?« Lani ahnte, worauf er hinauswollte. Sie erinnerte sich gut daran, wie sie es von Aurelina geschenkt bekommen hatte. Sie hatte es am selben Tag vor ihrem Bett aufgebaut und nicht aufhören können, es zu spielen. Die ganze Nacht hatte sie das Einhorn gesucht. »Ich spiele immer den Bären. Immer. Aber in meinen Erinnerungen da sehe ich auch einen Drachen. Einen Drachen, der im Sumpf versinkt. Aber ich kann mich nicht erinnern, wer den Drachen spielt.«


    »Das muss schrecklich sein.« Varron sah aufrichtig mitfühlend zu ihr herunter.


    »Da hast du wohl recht.« Sie wollte nicht verbittert klingen, aber es ließ sich nicht verhindern. Sie fühlte sich allein und ausgestoßen.


    »Ich weiß, Ferg ist nicht immer nett, aber im Grunde hat er einen guten Kern.«


    »Den er gut versteckt«, brummte Lani.


    »Er zeigte es nicht, aber ihm geht es auch nicht gut. Ich glaube, der Verlust seiner Schwester macht ihm sehr zu schaffen«, flüsterte Varron.


    Sie lieferten die Rucksäcke in der Küche ab. Während Fergulas mit einem Koch redete, der seinen rechten Arm an die Tiranen verloren hatte, suchte Lani nach einem geeigneten Werkzeug, das ihr bei dem Gitter helfen würde. Sie ging zu einer Köchin, die Gemüse für einen Eintopf schnippelte.


    »Kann ich helfen?« Sie setzte ein Honigkätzchenlächeln auf, während sie einen Löffel im Ärmel verschwinden ließ. So weit, so gut!


    

  


  
    Ein Körper für Beta


    



    


    Was immer Beta in seinem Zelt getrieben hatte, auf einmal war es vorbei. Viele Gefangene wurden zu Delta geschickt, der Arbeiter für den Bau seines Turmes brauchte. Die wenigen Alben, die noch im Lager waren, blieben als Magievorrat für den Schatten. Aurelina war eine von ihnen und die Einzige, die wach bleiben durfte, solange sie Fragen beantwortete.


    Milas saß bei der Sirene und lauschte ihrem Gesang, der sein Herz berührte. Ihre Klänge mussten über eine Magie verfügen, denn wenn er ihr zuhörte, fühlte er sich so glücklich und frei, dass er alles andere vergaß. Sie sang so leise, dass er das Gefühl hatte, sie täte es nur für ihn ‒ und das machte ihn zu einem besonderen Menschen. Ihre schwarzen Haare fielen ihr über das Gesicht und bedeckten es wie hinter einem Vorhang. Ihre Haut war weiß wie der Mond, aber schien aus winzigen Schuppen zu bestehen.


    »Du hörst dir ihr Gesäusel zu oft an. Du wirst noch ganz Matsche im Kopf.« Auf Hammer schienen die Klänge nicht dieselbe Wirkung zu haben.


    »Warum ist das schlimm?«, antwortete Milas. »Die Albin meinte, sie kann im Käfig nicht gefährlich werden.«


    »Vielleicht hat sie gelogen. Vielleicht will sie, dass du dem kleinen Monster hier zuhörst«, widersprach Hammer und begann, Schädelbrecher zu säubern. »Ich sehe doch, in was es dich verwandelt. In einen hirnlosen, verliebten Ochsen.«


    Für diese Klänge ließ Milas sich gerne hirnlos und verliebt nennen. Er konnte seinen Blick nicht von Palenope wenden. Palenope. Was ein klingender Name! Pa. Le. No. Pe.


    »Ich erkenne dich nicht wieder. Du bist doch sonst so vorsichtig«, schimpfte Hammer weiter, die Stirn wie gewohnt in Falten gelegt. Je länger sie sich aufregte, desto tiefer wurden die Furchen. Sie verschlangen schon beinahe die buschigen Augenbrauen.


    »Keine Angst. Ich pass auf.«


    »Komm ihr zu nahe und sie reißt dir den Kopf ab.« Hammer trat wütend gegen den Käfig und die Sirene verstummte mit einem Fauchen. »Wenn du endlich mit Schmachten fertig bist: Dein Papi will dich sehen.«


    »Er ist nicht mein Vater.« Milas wusste nur zu gut, dass Thallium gemeint war. Er wusste, dass es Hammer störte, dass er der Liebling des Tiranen war und in ihren Augen bevorzugt wurde. »Andere erarbeiten sich ihre Position«, erklärte sie ihm oft, als ob er das nicht selbst wusste.


    »Er verhätschelt dich wie sein Baby.«


    »So ist das nicht.« Milas wurde wütend.


    »Ach nein? Er hat dir sogar deinen lächerlichen Namen ausgesucht.«


    Ja, das war ungewöhnlich. Eigentlich suchte sich jeder Tirane selbst seinen Namen aus, doch damals auf dem Schiff, als sie nach Umbra segelten, hatte Thallium ihm geholfen.


    »Ein Name, der kreativer ist als deiner.« Er trug den Namen eines tückischen Meeresstroms, der schon unzählige Leben genommen hatte. »Wer nennt sich schon freiwillig Hammer?«


    »Milas klingt nach Milch. Babymilch.«


    »Nur weil du noch nicht weit genug herumgekommen bist, um den Milas zu sehen, nachdem ich benannt wurde.« Mit pochendem Kopf ließ der Junge die Kriegerin stehen, bevor er sich eine Kopfnuss einfing.


    »Beeil dich, du Baby. Nicht, dass Papi warten muss!«


    Hammer hatte Distel und ihm einmal erzählt, dass sie aus einem Bergdorf kam, in dem jede Familie nur ein Kind haben durfte, um das Überleben zu sichern. Ihre Eltern hatten sich einen Sohn gewünscht, und als sie Hammer bekamen, hatten sie das Mädchen wie einen Jungen aufgezogen. Als sie nach einigen Jahren jedoch ein ungeplantes Brüderchen erhielt, brachte ihr Vater sie in die Berge, wo er sie zurückließ.


    Sie war einfach ersetzt worden. Eiskalt. »Jeder muss sich um sich selbst kümmern, um glücklich zu sein«, sagte sie stets. Nur offenbar gelang ihr das nicht, denn glücklich erlebte man sie selten. Sie war ein Soldat, durch und durch. Auch wenn Milas und Distel der Bezeichnung »Freunde« noch am ehesten gerecht wurden, würde sie beide ohne zu zögern erschlagen, wenn es ihr befohlen wurde, da war sich Milas sicher.


    


    


    


    Thallium stand vor seinem Zelt und gab einigen Soldaten Anweisungen. Auch Aurelina war da. Die Elfe stand zwischen zwei Wachen, die Hände vor ihrem Körper gefesselt. Milas kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er besorgt war. Er kratzte sich dann ständig mit dem Daumen an der linken Schläfe, eine Angewohnheit, die er nicht abstellen konnte.


    »Ihr habt mich rufen lassen, Herr«, begann Milas.


    Für gewöhnlich stand der Kommandant in der Hierarchie direkt unter dem Nox und leitete in dessen Auftrag die Tiranen. Beta jedoch bevorzugte eine kleine Gruppe aus erfahrenen und loyalen Soldaten, die seine Truppen gemeinsam führten. Er glaubte, ein einzelner Kommandant wurde durch seine Macht zu schnell träge und unbrauchbar. Thallium war einer der drei Anführer, die Betas Vertrauen genossen und in seinem Namen die Truppen leiteten. Die anderen beiden waren Mot und eine gewisse Nadel, die jüngste von ihnen. Die Drei konnten nicht unterschiedlicher sein. Während Mot im Kampf unschlagbar war, war Thallium der Besonnene, der lieber Pläne schmiedete. Nadel war … unsichtbar. Anders konnte Milas es nicht beschreiben. Sie agierte im Hintergrund und war geschickt im Umgang mit Giften und im Anwenden von Medizin. Man bekam sie selten zu Gesicht. Angeblich hatte sie in Midland ihre Eltern vergiftet und war ebenso wie Mot als gesuchte Verbrecherin zu den Tiranen geflohen.


    »Milas, mein Junge.« Thalliums Augen leuchteten wie immer, wenn er ihn sah, doch Hammers Worte klangen noch in Milas Kopf und er wandte den Blick ab. Er hatte Thallium gern, aber wollte nicht bevorzugt werden und er wollte auch nicht den Sohnersatz für jemanden spielen, der nicht sein Vater war. Er wollte überhaupt keinen Vater mehr haben. Nicht nach dem Vater, den er gehabt hatte.


    Thallium zog seine Hand zurück, mit der er gerade noch seine Schulter drücken wollte. Milas konnte seine Enttäuschung mit jedem Herzschlag spüren, doch der Tirane überspielte es mit einem Lächeln.


    »Komm mit.«


    Milas folgte ihm, ohne weitere Fragen zu stellen. Als er merkte, wohin sie gingen, beschleunigte sich sein Herzschlag ‒ wie immer, wenn er einem Nox gegenüberstand. Allein der Gedanke daran reichte aus, das Blut in seinem Kopf zum Rauschen zu bringen. Ob er sich je daran gewöhnen würde?


    Thallium trat zuerst in Betas Zelt und nahm Haltung an. Wie gewohnt war es dunkel im Inneren und die Augen brauchten eine Weile, sich dem Fehlen von Licht anzupassen. Beta schwebte vor ihnen, verschmolz perfekt mit der Dunkelheit, schien sie sogar selbst auszustrahlen.


    Ein Alb saß vor dem Schatten, wach, aber noch sichtlich betäubt von Schlafmitteln, denn er hatte Mühe, aufrecht zu sitzen. Anders als Aurelina hatte der Alb helle Haut und Haare, weiß wie Papier, nahezu durchsichtig.


    Betas Umhang schoss lautlos durch die Luft, wickelte sich wie eine Schlange um den Gefangenen und hob ihn empor. Der Alb war zu schwach, etwas dagegen zu unternehmen. Was hatte Beta vor?


    Was Milas als nächstes zu sehen bekam, trieb ihm die Magensäure in den Mund. Der Umhang legte sich wie eine Hülle um ihn, umschloss den Körper vollkommen. Er zog sich enger, als ob er sein Opfer verschlingen wollte. Die Silhouette zeichnete sich deutlich hinter dem Stoff ab. Der Alb schrie und versuchte sich gegen den ungewollten Kokon zu wehren. Er versuchte Luft zu holen, doch der schwarze Stoff hatte sich vor seinen Mund gelegt und schnürte ihm den Atem ab. Milas widerstand dem Drang, wegzusehen. Er presste die Lippen aufeinander und schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. Jetzt bloß nicht übergeben! Er blinzelte, weil das Bild vor seinen Augen verschwamm. Das Brandmal am Daumenballen begann zu jucken und zu brennen. Thallium streifte ihn am Arm, als wollte er ihn daran erinnern, dass er bei ihm war.


    Auf einmal sackte der Umhang zusammen, fiel zu Boden und gab den Alben frei. Der Albenmann stand auf und schüttelte sich, als ob er die Betäubtheit durch die Medikamente abgeschüttelt habe. Er beäugte mit gesenktem Kopf jeden einzelnen Anwesenden und verzog seine Lippen schließlich zu einem Grinsen.


    Thallium zog sein Schwert, blieb aber an seinem Platz. Offenbar wusste er nicht, was er als nächstes tun sollte. Milas stand steif da und rührte sich nicht – sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Was war da gerade geschehen? Was bei allen Göttern war da gerade geschehen?


    Im nächsten Moment richtete sich der Alb auf. Seine Augen waren weit aufgerissen und schwarz wie die Nacht. Zwei Löcher, ohne Pupillen. Zwei Löcher, die ins Nichts führten. Ein diabolischer, unmenschlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


    »Ich habe mir diese Hülle zu eigen gemacht«, verkündete der Alb und ein Grinsen huschte über sein Gesicht, so schnell, wie eine Eidechse über den Sand hetzt. »Jetzt habe ich wieder einen Körper.«


    Die Stimme klang schaurig, wie eine quietschende Türangel. Erneut das Eidechsengrinsen. Gefolgt von einer gerunzelten Stirn. Dann riss er den Mund auf und verharrte. Weit aufgerissene Augen und weit aufgerissener Mund. Bei den Göttern, schoss es Milas durch den Kopf. Er ist in ihm drin.


    Beta leckte sich über seine Zähne, seine Lippen und nickte zufrieden. Thallium senkte sein Schwert und brachte nur ein fragendes »Herr?« heraus.


    »Alles bestens. Alles bestens«, quietschte die metaphorische Türangel und das Eidechsengrinsen flitzte erneut über das Albengesicht.


    Die Tiranen tauschten einen schnellen Blick aus, versuchten zu begreifen, was da vor ihnen passiert war. Beta verfügte über einen Körper.


    


    


    


    Warum er es getan hatte? Thallium konnte nur Vermutungen anstellen, die er abends bei einem Krug Bier mit Milas teilte. Es sah dem Tiranen nicht ähnlich zu trinken, aber das, was sie gesehen hatten, hatte offensichtlich auch ihn verstört.


    »Die Nox fanden einen Weg, den Tod zu besiegen.« Er seufzte und nahm noch einen Schluck. Milas tat es ihm gleich, obwohl sein Kopf bereits rauschte. »Als Preis für das ewige Leben raubte die dunkle Magie ihren Körper und die Schatten brauchten die Türme … Bis jetzt … tja …«


    Milas kannte diese Geschichten aus Umbra. Die Rekruten hatten eine Mutprobe daraus gemacht, in der Nacht den Turm der Nox emporzuklettern. Mit einer Leiter musste man sich über die Feuerschlucht hangeln, um zu den Außenmauern des Turmes zu kommen. Ein falscher Schritt und man wäre in das Flammenmeer gestürzt.


    »Offenbar hat sich das geändert«, murmelte Milas, während er das süße Bier hinunterspülte. Er wollte gar nicht daran denken, wie viele Menschen und Alben bei Betas Versuch einen Körper zu bekommen, gestorben waren. Er versuchte sich einzureden, dass es Feinde waren, doch er konnte sie nicht hassen. Aber was war los mit ihm? Es war Thalliums Schuld. Er brachte ihn dazu, ständig alles zu hinterfragen.


    »Findet Ihr das … richtig?«, fragte er vorsichtig. Er wagte nicht, den Blick zu heben. Allein so etwas zu fragen, kam ihm wie Verrat vor. Thallium schwieg und Milas fürchtete, ihn verärgert zu haben.


    »Was denkst du dazu?«


    »Ich stelle unseren Herrn nicht in Frage«, antwortete er wie von selbst. »Er hat bestimmt seine Gründe.«


    »Und was denkst du wirklich dazu?« Thallium schien amüsiert. Er liebte es, Milas dazu zu bringen, Position zu beziehen. Auch wenn sich die wirkliche Meinung wie Verrat anhörte. »Es ist Verrat einer Sache zu folgen, ohne zu denken«, pflegte Thallium zu sagen. Mot predigte das Gegenteil. Für ihn bildeten die Tiranen den Körper einer Kampfmaschine, dem die Nox als Gehirn dienten. Er selbst sah sich als Herz, das die Muskeln mit Blut versorgte. Und Thallium wäre »bloß ein Geschwür, über das man sich ärgerte«.


    »Ich … finde es … grausam.« Milas fiel kein besseres Wort ein, das Gesehene zu beschreiben. »Und unheimlich.«


    »Ja, das ist es wohl.« Thallium leerte sein Bier, doch die Falten wollten nicht von seiner Stirn verschwinden. Er kratze sich wiederholt mit dem Daumen an der Schläfe.


    »Die Gefangenen tun mir leid. In Umbra haben sie uns auf einen Krieg mit unbekannten Kreaturen vorbereitet, doch die Waldbewohner haben weder Armeen noch Kämpfer.«


    »Noch nicht, Junge. Aber das kann sich ändern. Mehr von diesen Sirenen könnten unsere Reihen ganz schön aufmischen. Und wenn die Alben beschließen, vereint gegen uns in den Krieg zu ziehen, werden es auch die Nox schwer haben, ihre Magie abzuwehren.«


    »Warum tun sie es dann nicht?« Milas konnte es nicht verstehen.


    »Noch glauben sie an ihre Göttergeister und den ganzen Schnickschnack, sind überrumpelt von der Situation. Aber wenn sie sich sammeln … Es braucht einen Anführer mit den richtigen Worten und dann werden sie sich wehren.«


    »Das wäre mir fast lieber, als unbewaffnete Dorfbewohner abzuschlachten.« Eigentlich war es ein grausames Vorgehen, aber diese Schuld trug Midland. Sie hatten die Tiranen in die Berge von Umbra verbannt, wo es nur Tod und Kälte gab. Sie hatten doch keine Wahl gehabt ‒ wenn sie überleben wollten, brauchten sie ein Land, das sie ernähren würde.


    »Es ist keine Schande, eine eigene Meinung zu haben, Junge.« Er ergriff Milas‘ Hand und drückte sie. »Das zeichnet einen Anführer aus.«


    »Ich bin aber kein Anführer.«


    »Du hättest das Zeug dazu.«


    Milas sah an sich herunter. Er war so schmächtig, dass er nicht einmal seine Rüstung ausfüllte. Und als sie mit der Sirene gekämpft hatten, kam er nicht einmal dazu, sein Schwert zu schwingen. Er war kein guter Soldat, was auch immer Thallium in ihm sehen mochte.


    In diesem Moment betraten Hammer und Distel das Zelt. Milas zog seine Hand zurück und rückte von dem Tiranen weg, damit er sich nicht wieder Vorwürfe anhören musste, dass er sich bevorteilen ließ.


    

  


  
    Die Wahrheit über Ignallia


    



    


    »Schwester!«, schrie Fergulas und drückte Ignallia an sich. Ihr Körper wirkte so zerbrechlich und zart. Sie ergriff seine Hand und drückte sie, als ob sie sich an ihm festhalten wollte. Sie kämpfte um ihr Leben ‒ kämpfte, diese Welt nicht zu verlassen. Sie hielt sich an ihr fest. Doch der Speer hatte zu viel zerstört. Ihr Körper war ein zerbrochenes Gefäß, an das sie sich nicht länger klammern konnte. Sie verfluchte ihren Mörder mit allen Worten, die ihr einfielen.


    »Schwester.« Tränen rannen über Fergulas‘ Wangen.


    »Hilf mir!«, flüsterte sie. »Hilf mir jetzt, Bruder!«


    Ihre Hand erschlaffte und klatschte auf die Erde. Sie war tot.


    Fergulas schreckte aus dem Schlaf auf. Nie würde er dieses Geräusch vergessen ‒ den Moment, in dem der Speer Ignallias Körper durchdrang. Das Reißen, als er in die Haut stach, sich in die Muskeln bohrte und mit einem Knacken die Knochen bersten ließ.


    Hilf mir! Hilf mir jetzt, Bruder! Jetzt …


    Fergulas fiel das Atmen schwer. Sein Herz lag mit seinen Gedanken im Wettrennen.


    »Was soll ich tun?«, flüsterte er uns setzte sich auf. Es war finster in seinem Zimmer, nur ein kleiner Kristall an der Tür spendete Licht, gerade genug um Schemen zu erkennen. Amber lag zusammengerollt am Fuß seines Bettes und schlief. Auch wenn er die Seidenkatze nicht mochte, beruhigte ihn ihre Anwesenheit.


    Folge mir.


    »Dir folgen? Soll ich auch sterben?« Er ließ sich auf das Bett zurückfallen. »Ich habe darüber nachgedacht.«


    Das hatte er. Einige Male, aber er war selbst dazu zu feige.


    Er griff nach der Magie und konzentrierte weitere glühende Körner um den Kristall, damit es heller und somit weniger unheimlich wurde, doch die Gänsehaut blieb. Er fröstelte und zog die Decke enger um seinen Körper. Dann drehte er sich auf die Seite und schloss die Augen.


    Folge mir. Es war nicht Ignallias Stimme, die er hörte. Er ließ die Augen geschlossen und lauschte in sich hinein. Du musst die Wahrheit erfahren.


    Plötzlich stand sie vor ihm. Miralla. Sie war in die weißen Gewänder ihres Ordens gehüllt und leuchtete so hell, dass das Zimmer neben ihr grau wirkte. Das Auge auf ihrer Stirn leuchtete in purem Gold, als ob es das Licht der Sonne reflektierte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und wartete, dass er sie ergriff, doch er war starr vor Schreck. Er lag einfach nur da, die Augen weiterhin geschlossen. Wie also konnte er sie sehen?


    »Seit wann träumt Amber?«, mauzte es neben ihm. Amber schwebte an seinem Gesicht vorbei und landete leicht wie eine Feder auf dem Boden. Ihr weißes Fell leuchtete wie der Mond und der Schimmer, der Miralla umgab, umspielte auch die Katze.


    »Komm schon. Das lustig«, jauchzte Amber und drehte sich um die eigene Achse.


    Ganz langsam streckte Fergulas seine Hand aus. Es fiel ihm schwer, denn irgendetwas zog an ihm, zerrte ihn zurück auf das Bett. Es kostete ihn all seine Willenskraft, sich von Miralla hochziehen zu lassen. Ein Schmerz durchzuckte seinen Körper. Für einen Moment hatte er das Gefühl in Flammen zu stehen, doch im nächsten fühlte er sich frei. Er drehte sich um und erschrak, als er sowohl sich selbst als auch Amber noch auf dem Bett liegen sah. Ihre Körper bewegten sich nicht mehr. Waren sie tot?


    Er sah an sich herunter und bemerkte, dass er nicht seinen Schlafanzug trug, sondern eine Rüstung, die ebenso sehr glühte wie Mirallas Gewand.


    Miralla wies ihn an, ihr zu folgen und drehte sich um. Fergulas folgte ihr, direkt durch die Wand seines Zimmers hindurch. Durch die Wand. Er streckte die Hand aus und sie glitt durch den massiven Stein hindurch. Ein leichtes Kribbeln war alles, was er spürte. Er ging weiter. Um ihn herum wurde es dunkel, schwarz und er sah nichts außer dem Felsen vor seinen Augen. Er befand sich in der Wand. Aber er ging weiter und trat auf den Flur. Alles um ihn herum war grau in grau, selbst das Licht der Kristalle. Allein Miralla vor ihm strahlte. Sie schwebte den Gang entlang und er versuchte ihr zu folgen, was sich als schwierig herausstellte, denn er hatte sich nicht unter Kontrolle. Seine Beine stiegen nach hinten hoch, so dass er nach vorne fiel und sich überschlug. Er drehte sich um sich selbst, bevor er auf dem Boden landete. Der Stein jedoch war kein Hindernis und so versank er darin wie in flüssigem Morast. Er wollte sich festhalten, doch seine Hände griffen ins Nichts.


    »Was machst du da?« Ambers Geist stolzierte an ihm vorbei und kicherte.


    »Ich kann mich nicht richtig halten«, rief er, doch seine Stimme verhallte im Fels, als er durch den Boden fiel und in einem Zimmer landete. Es war so düster, dass er kaum etwas sehen konnte. Zwei Betten standen an der Wand, in denen Elfen schliefen. Fergulas ruderte mit den Armen in der Luft, versuchte irgendwie vorwärtszukommen.


    »Du lustig aussehehen.« Amber streckte ihren Kopf durch den Stein und setzte sich kopfüber an die Decke, als hätte Schwerkraft für sie keine Bedeutung mehr.


    »Kisto! Wie machst du das? Bei den Geistern?«, fluchte Fergulas, während er unfreiwillig Purzelbäume schlug. Er schwebte auf die Wand zu und flog durch sie hindurch in den nächsten Gang.


    »Amber träumt. Amber kann alles tun.« Die Katze folgte ihm immer noch, lief kopfüber an der Decke entlang.


    Ich bin tot, schoss es Fergulas durch den Kopf. Ihm fiel auf, dass er nicht ein einziges Mal Luft geholt hatte. Er atmete nicht. Er presste sie Finger an sein Handgelenk, konnte aber keinen Puls spüren. Er existierte, aber ohne zu leben.


    Im nächsten Moment fiel er hinunter, nur um gleich darauf wieder in die Höhe zu schießen. Er hatte es nicht unter Kontrolle. Es war wie ein Ritt auf einem Einhorn und hätte er einen Magen gehabt, wäre ihm wohl schlecht geworden. Amber machte es Spaß, ihm zu folgen. Für sie war es eine Art Katz- und Maus-Spiel. Der Elf streckte die Arme aus, in der Hoffnung, sich auszubalancieren und landete in einem Raum. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Sie befanden sich in Linius‘ Zimmer, auch wenn Fergulas es nicht wiedererkannt hätte. Der Tisch war verschwunden, stattdessen stand nun die Statue eines Waldgeistes inmitten des Raumes. Kristalle schwebten durch die Luft und sorgten für eine andächtige, aber düstere Stimmung. Fergulas wich zurück.


    »Warum hast du Angst?«, mauzte Amber und setzte sich auf den Kopf des Waldgeistes. »Niemand sieht uns. Wir träumen.«


    Die Tür flog auf und Fergulas sprang vorwärts. Instinktiv wollte er sich verstecken, doch anstelle hinter der Statue in Deckung zu gehen, landete er in ihr. Er konnte nichts mehr sehen, drehte sich mit hektischen Armbewegungen und streckte seinen Kopf aus dem Holz. Wahre Diener schritten in den Raum und hielten glühende Kristalle in ihren Händen. Ihre Gesichter waren hinter Schleiern verborgen, die grau wirkten, aber in Wirklichkeit grün sein mussten. Unter den Dienern entdeckte Fergulas seinen Vater und sein Herz begann zu flattern. Nicht sein Herz. Sein ganzer glühender Körper flatterte, denn einen Puls spürte er nicht. Am liebsten wäre er aus dem Zimmer gerannt, doch er rührte sich nicht.


    »Wir sind eure Diener. Euch gehören unsere Seele und unser Körper. Wir geloben, euch zu dienen, denn euer ist das Reich, welches unser Reich umschließt.«


    Während die Diener ihren Sprechgesang murmelten, tänzelte Amber über ihre Köpfe hinweg. Fergulas wusste, dass sie ihn nicht sehen konnten, doch er wagte es nicht, sein Versteck zu verlassen. Er ließ seinen Vater nicht aus den Augen, der seine Lippen ohne einen Laut bewegte. Sein Blick huschte zum Nebenzimmer und er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was hatte er vor?


    »Amber will nie wieder aufwachen«, quiekte die Katze vergnügt.


    Zwei wahre Diener hoben eine verhangene Kiste auf, in der sich etwas bewegte. Dann folgten sie Linius in das Nebenzimmer. Fergulas wollte gar nicht wissen, was ihn erwartete, aber etwas drängte ihn, den drei Gestalten zu folgen. Er durchschritt die Wand und klebte wieder wie ein Luftballon unter der Decke, dann zur Hälfte in der Decke. Die Diener lüfteten das Tuch und darunter kauerte ein weißer Hase, der auf den ersten Blick wie ein gewöhnliches Tier wirkte. Die Diener betteten ihn auf einen Tisch und fielen vor ihm auf die Knie. Neben dem Hasen lag etwas auf dem Tisch. Was war das? Ein mieses Gefühl breitete sich in ihm aus und er spürte ein Kribbeln durch seinen Geist fahren. Linius zog das Laken beiseite und enthüllte einen dünnen Körper.


    »Wir sind eure Diener. Euch gehören unsere Seele und unser Körper. Wir geloben, euch zu dienen, denn euer ist das Reich, welches unser Reich umschließt.«


    Ein Schlauch führte in den Mund des Körpers, ein anderer in die Vene an dem dünnen Arm. Zwei weitere führten in die Nase. Sie endeten an einer Maschine, die sich mit einem regelmäßigen Stöhnen zusammenzog, um Luft in die Lunge zu pumpen. Alles an diesem Bild zog Fergulas aus dem Raum, schrie ihn an zu verschwinden, doch stattdessen näherte er sich dem Körper.


    Hilf mir, Bruder.


    Eine Ewigkeit hing Fergulas in der Luft, unfähig sich zu bewegen und starrte auf seine Schwester. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, doch ihre Haut war grau und blass wie Marmor.


    Hilf mir.


    Die Diener hatten sich erhoben und drückten den Hasen an Ignallias Körper.


    »Nimm diesen Körper, Waldgeist und leite uns. Führe uns.« Ein Messer durchschnitt den Körper des Hasen, Blut floss aus der Wunde und tränkte den Tisch.


    »Ihhh«, quiekte Amber, als sie durch die Wand schwebte. Dann blieb sie stehen und starrte ebenfalls auf den Körper. »Ignallia.«


    Ihre Pfoten flogen durch die Luft, als sie auf das Mädchen zurannte. »Meine Ignallia.«


    Sie versuchte auf ihr zu landen, versuchte sie mit ihren Pfoten anzustupsen, doch sie gingen durch den Körper hindurch.


    »Nimm den Körper meiner Tochter, Waldgeist und leite uns. Führe uns«, sagte sein Vater. Er strich über Ignallias Arm, doch nichts geschah. Der Hase rührte sich nicht mehr ‒ ebenso wenig wie Ignallia. Plötzlich wurde Fergulas schwindelig. Das Bild verwackelte und verschwamm und er glaubte ohnmächtig zu werden. Stattdessen wachte er auf.


    

  


  
    Die unverzeihliche Tat


    



    


    Fergulas wusste nicht, was er tat. Sein Kopf war wie leergefegt, nicht in der Lage, auch nur ein sinnvolles Wort einzufangen. Erst als er vor der Tür seines Vaters stand, holten ihn seine Gedanken ein. Er öffnete die Tür. In dem Zimmer waren die Kristalle erloschen und mit ihnen jeder Hinweis auf das, was er in dieser Nacht erlebt hatte. Anstelle der Waldgeiststatue thronte wieder der schwere Tisch im Zimmer.


    Doch er hatte sich seinen Ausflug als Geist nicht eingebildet. So sehr er sich auch wünschte, dass es bloß ein Traum war, war er sich sicher, dass dieser Albtraum wirklich passiert war. Die ganze Sache war verrückt gewesen, aber gleichzeitig so real.


    Linius benutzte Ignallia für Experimente der Wahren Diener und er wusste, dass er seinem Vater das niemals verzeihen würde.


    Fergulas huschte zu der Tür, hinter der Ignallia gelegen hatte. Nichts rührte sich. Trotzdem benutze Fergulas die Magie, die er wie Fäden um sich wob, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Er wünschte sich, wieder durch Wände gehen zu können, so frei und unberührbar zu sein, wie er es in dieser Nacht gewesen war. Im Vergleich dazu fühlte sich sein Körper ungewohnt schwer und unhandlich an.


    Fergulas öffnete die Tür und eine Welle kalter Luft schwappte ihm entgegen. Augenblicklich hörte er das monotone Pumpen der Maschine, die Ignallia am Leben hielt. Ganz wie er es in dieser Nacht gesehen hatte.


    Er schlüpfte in den Raum, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. In dem Zimmer war es so dunkel, dass er nicht einmal die eigene Hand vor Augen sah. Und kalt. Eisig kalt! Als Geist hatte er das nicht bemerkt. Fergulas hörte, wie Luft in die Maschine gezogen wurde und in regelmäßigen Abständen streifte ein Windzug sein Gesicht. Er brauchte länger als sonst, um einen Lichtball zu erschaffen. Für gewöhnlich fiel es ihm nicht schwer, Magie zu bündeln und zum Leuchten zu bringen, doch seine Hände zitterten zu stark. Sein Ball sah aus wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hatte. Er gab kaum mehr Licht von sich als eine Kerze, aber es reichte, um die Schemen zu sehen, die auf dem Tisch lagen.


    »Schwester«, flüsterte er und trat einen Schritt vor. Ihr Gesicht wirkte blass und eingefallen, kaum wiederzuerkennen.


    Hilf mir.


    Es war, als ob eine unsichtbare Hand nach seiner Kehle griff, sie umschloss und ihm die Luftröhre zudrückte. Ein Film aus kaltem Schweiß bedeckte Nacken und Stirn. Er hörte den eigenen Herzschlag im Kopf pochen, so laut, dass er den ganzen Raum auszufüllen schien. Für eine gefühlte Ewigkeit stand er da, unfähig sich zu bewegen. Wie ein Baum, der durch seine Wurzeln fest mit der Erde verankert war.


    Er beobachtete, wie sich der Brustkorb der schmalen Gestalt hob und senkte ‒ nur geschah es nicht mehr aus eigener Kraft.


    Ich bin eine lebende Tote, wimmerte Ignallia in seinem Kopf. Ein Körper ohne Seele.


    Fergulas gelang es endlich, seine festgewachsenen Füße zu heben und auf seine Schwester zuzugehen. Um ihren Körper lagen Eiskristalle, die wohl dazu gedacht waren, sie zu konservieren.


    »Was haben sie dir angetan, Schwester?«, wimmerte er und griff nach ihrer Hand. Sie war so kalt, so ohne Leben.


    Hilf mir, Bruder. Bitte.


    »Was soll ich tun?«


    Befreie mich.


    »Das … das kann ich nicht. Ich meine, es würde dich töten.« Fergulas starrte auf die Schläuche, die in die Nase und den Mund seiner Schwester führten.


    Ich bin doch schon tot. Ignallia lachte bitter. Ich bin gestorben, als der Tirane mich mit seinem Speer durchbohrte.


    »Ich wollte nicht, dass du stirbst. Es ging so schnell. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte.«


    Du konntest mir damals vielleicht nicht helfen, aber jetzt kannst du es.


    Wenn er das tat, würde ihm sein Vater nie vergeben. Er würde es nicht verstehen und ihn aus der Stadt jagen oder für immer einsperren. In jedem Fall würde er ihm den Namen »von Fichtenstein« entreißen und ein Elf ohne Familie war nicht mehr wert als ein blinder Elf.


    »Du bist nur eine Stimme in meinem Kopf, Schwester.« Sein dummes, quälendes Gewissen. Die Strafe, die er sich selbst aufgebürdet hatte.


    Du kennst mich und du weißt, dass ich das nicht wollen würde. Mein Körper sollte hier nicht rumliegen und für die absurden Zeremonien und Experimente dieser Verrückten missbraucht werden. Das hätte ich mir nie und nimmer gewünscht.


    »Ich weiß. Was ist bloß in Vater gefahren?«


    Er muss zu viel Sonne geschluckt haben. Meinen Körper diesen Wahnsinnigen zur Verfügung zu stellen. Was will er damit erreichen?


    Fergulas strich über ihre Haare, über ihre fast grauen Haare. Es schien, als hatten sie das Honigblond, in dem sie zu Lebzeiten gestrahlt hatten, einfach verloren. Er fuhr über die Stirn und die Wange hinunter. Die schmalen Lippen waren leicht geöffnet. Sie sah so friedlich aus.


    »Ich vermiss dich«, gab er zu.


    Ich dachte, du willst mich loswerden.


    »Nein. Ich meine … eigentlich nicht. Du nervst zwar, aber … immerhin bin ich nicht allein.«


    Einer muss ja auf dich aufpassen.


    Es herrschte Stille. Das Pumpen der Maschinen war das einzige Geräusch.


    Und? … Hilfst du mir?


    »Ja.« Fergulas rannen die Tränen über die Wangen, als er seine Hände zu den Schläuchen ausstreckte. Er zog sie aus ihrem Körper. Einen nach den anderen. Am Ende war die Maschine verstummte. Dann war es still.


    


    


    


    Lani saß auf ihrem Bett, da sie nicht schlafen konnte. Sie hasste diesen Berg, diese Enge und am meisten hasste sie die Elfen. Niemand war gewillt, ihr oder ihrer Familie zu helfen. Alle dachten nur an sich und wie sie ihr altes Leben weiterführen konnten. Ein Leben, das es nicht mehr gab.


    Lani vermisste ihre Eltern, Aurelina, die allen hier die Leviten gelesen hätte, und Kobrin, die alleine durch den Wald floh. Sie wischte sich die schwitzigen Hände an der Hose ab.


    Es klopfte an der Tür. Lani wusste nicht, wie spät es war, aber es erschien ihr viel zu früh für Besuch. Um diese Zeit schliefen die meisten Elfen noch. Ehe sie sich darüber wundern konnte, ging die Tür auf und Fergulas sprang in ihr Zimmer. Er trug einen weiten Mantel und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, doch sie erkannte ihn sofort.


    »Was willst …?«


    »Psst!«, zischte er und warf ihr einen Rucksack und einen zusammengeknüllten Mantel zu. »Wir verschwinden. Pack deine Sachen.«


    »Was meinst du mit ›wir verschwinden‹?«


    »Wir hauen ab.«


    »Du und ich?« Lani konnte nicht glauben, was er da sagte. »Zusammen?«


    »Du kannst auch hier bleiben, die Steinwände anstarrten und dich wundern, was mit deinem Bruder oder deiner Familie passiert ist.« Fergulas‘ Stimme zitterte, auch wenn er es zu verbergen versuchte. Unter seinem weiten Mantel zeichneten sich die Umrisse eines Schwertes ab. Meinte er das ernst?


    »Gib mir einen Grund, Fergulas von Fichtenstein. Einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte.« Lani war nicht überzeugt. Die plötzliche Sinneswandlung kam ihr seltsam vor, immerhin hatte er sie wenige Tage zuvor noch gefesselt durch die Gänge geschleift, als sie das Thema angesprochen hatten.


    »Ich … ich kann nicht mehr hierbleiben und … sonst auch nirgendwo … Ich … ich habe gerade … ich habe meine Schwester umgebracht.«


    »Oh.« Nun, das war ein Grund mehr, sich von ihm fernzuhalten.


    »Na ja, sie wollte, dass ich sie umbringe, weil sie schon tot war. Ich … es ist kompliziert.«


    Der Kerl war verrückter, als sie gedacht hatte. »Erklär es mir, sonst schreie ich so laut um Hilfe, dass der ganze Berg aufwacht.«


    Seine Kapuze rutschte nach hinten. Selbst im gedimmten Licht konnte sie sehen, dass seine Augen gerötet waren. Hatte er geweint? Fergulas von Fichtenstein hatte geheult?


    »Ich habe mit ihr gesprochen … Ja, ich weiß, dass sie tot ist. Es war genau genommen mein Gewissen … dachte ich. Aber ich bin mir jetzt nicht mehr so sicher. Ich sehe Dinge … die Toten. Geister von Toten. Auch wenn ich es nicht verstehe.«


    Seine Hand zitterte, sein Blick schwirrte im Raum umher wie eine betäubte Fliege. Hatte er zu viel Wubabuba-Kraut geraucht? Das war nicht mehr der Elf, den sie kannte.


    »Na gut, Fergulas von Fichtenstein. Wir verschwinden von hier.« Egal wie verrückt ihr der Elf vorkam ‒ das war die beste Gelegenheit, diesen dunklen Ort endlich zu verlassen.


    »Dann beeil dich«, sagte der Elf zu ihr und rieb sich über die Narbe. Lani packte die »ferschrecklichen« Käutermixturen und den Löffel in den Rucksack. Dann legte sie den zusammengefalteten Mantel hinein und stand auf.


    »Ich habe alles. Wie willst du fliehen?«


    »Da gibt es einen Gang, der uns nach Immerblau führt. Wir müssen nur auf Wachen aufpassen.« Schweiß glänzte auf seiner Stirn und seine Augen waren glasig. Er sah mitgenommen aus, als würde er Fieber haben.


    »Klingt riskant.«


    »Es ist wahnsinnig, aber eine andere Idee habe ich nicht.«


    »Wie wäre es mit den Duschen?«, schlug Lani vor.


    »Den Duschen?« Fergulas sah sie verdutzt an.


    »Ich hoffe, du kannst schwimmen?« Lani grinste, als der Elf endlich verstand.


    »Du willst über den See fliehen?«


    »Klingt besser als deine Idee.« Sie folgte Fergulas von Fichtenstein, dem verrückten vielleicht-Mörder aus ihrer Zelle und hoffte irgendwie, dass sie das nicht bereuen würde.


    


    


    


    Sie schlichen sich durch die Gänge und eilten die Treppen hinab, Hargar war ihnen auf den Fersen. Der Troll hatte ihnen mit mehrfachem »HrrHrr« zu verstehen gegeben, dass er helfen wollte, weswegen er sie begleitete. Er schnaufte so laut, dass Lani fürchtete, man könnte sie hören.


    Sie hatten die Duschräume fast erreicht, als sie ein »Was sucht ihr denn hier?« zusammenzucken ließ. Fergulas blieb wie angewurzelt stehen. Ein nervöses Beben suchte seinen Körper heim und seine Hände zitterten. Da auf ihn im Moment keinen Verlass war, drehte sich Lani mit einem unschuldigen Lächeln zu dem Sprecher um.


    »Ich bin Alania«, stellte sie sich artig vor. »Alania Almenzweig.«


    »Ich weiß«, entgegnete der Elf skeptisch. Seiner Uniform nach zu urteilen, handelte es sich um einen Wächter.


    »Ich will zu den Duschen, also nicht um zu duschen, aber ich meine mich an etwas zu erinnern, was meinen Bruder betrifft.« Sie versuchte sich eine Träne abzuringen, was nicht klappen wollte. Also schob sie die Unterlippe vor und versuchte so sehr nach kleinem Mädchen auszusehen, wie nur möglich.


    »Um diese Uhrzeit?«


    »Ich fürchte, es kann nicht warten.«


    Fergulas erwachte aus seiner Starre und bestätigte ihre Geschichte. Auch Hargar nickte grunzend.


    »Ich hab von meinem Vater den Auftrag, ihren Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen.« Er packte Lani an den Schultern und schob sie an dem Wächter vorbei.


    »Warum habt ihr dann Rucksäcke, Mäntel und Waffen dabei?« Er glaubte ihnen zu Recht kein Wort.


    »Äh.« Lani suchte nach einer plausiblen Erklärung, fand jedoch keine.


    »Hrrrhrrr.« Hargar wurde nervös und trat, vielmehr sprang, von einem Bein auf das andere. Ihm behagte die Situation nicht, was er kaum deutlicher hätte zum Ausdruck bringen können.


    »Wir gehen nachher noch nach draußen … zu Mandalenas Haus«, begann Fergulas. »Das hat beim letzten Mal sehr geholfen.«


    Lani nickte, doch der Wächter war nicht überzeugt, auch wenn er unmöglich ahnen konnte, was sie in Wirklichkeit vorhatten. Ihr Herz raste, ebenso wie ihre Gedanken.


    »Tut mir leid. Aber ich werde das lieber abklären«, sagte der Wächter und griff Lani am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Einen Wimpernschlag später sackte er von einem Leuchtkristall getroffen zu Boden. Der Troll gab ein Grunzen von sich.


    »Hargar! … Du hast ihn ausgeknockt!«


    »Harrharr.«


    »Er blutet.«


    Hargar schlug die Hände über dem Kopf zusammen und gab ein Stöhnen von sich.


    »Weiter. Wir sollten uns beeilen«, flüsterte Fergulas.


    Die Duschen waren kaum beleuchtet. Mondlicht tröpfelte durch die Fenster und reflektierte sich in den Becken und im Wasser, das die Wände hinunterfloss. Fergulas erschuf aus glühenden Sandkörnern einen leuchtenden Rochen, der über ihren Köpfen schwebte.


    »Was jetzt?«


    »Hier lang.« Lani eilte zu den Duschkabinen und riss den Vorhang beiseite. Sie zog den Löffel aus dem Ärmel und machte sich am Gitter zu schaffen. Wasser stürzte auf sie herab und binnen kurzer Zeit waren Mantel und Kleidung durchgeweicht.


    »Schwimmen war eine blöde Idee«, beschwerte sich Fergulas, während er den Vorhang verschloss. Hargars Augen waren weit aufgerissen, als er das Wasser sah. Das feuchte Nass behagte ihm offenbar nicht.


    »Deine Idee war noch blöder.« Lani fluchte, als sich der Löffel verbog, ohne das Gitter zu lösen.


    Ein Horn ertönte und sein Klang wurde durch die Gänge getragen.


    »Sie haben den Wächter gefunden.« Fergulas stieß Lani zur Seite und riss an dem Gitter. Mit Hilfe der Magie riss er es aus seiner Verankerung und schleuderte es zur Seite. Stimmen ertönten ‒ nicht weit entfernt ‒ und Schritte näherten sich. Fergulas ließ seinen Leuchtrochen verschwinden, während seine Lippen ein »Was jetzt?« formten. Seine Stimme wurde von dem Tosen des Wasserfalls verschluckt, doch Lani deutete auf das Wasser. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Jeden Moment würden die Elfen in die Duschkabine stürmen.


    »Hani«, grunzte Hargar. »Hauf, Hani!«


    Er drehte sich um und stürmte hinaus.


    »Nein! Hargar«, brüllte sie ihm nach. »Warte!«


    Fergulas packte Lani am Arm. »Er verschafft uns Zeit«, schrie er gegen das Tosen des Wasserfalls an. Hargars Gebrüll wurde von den Wänden zurückgeworfen, als er den Verfolgern entgegen hechtete. Etwas zerschellte an den Wänden. Geschrei wurde von den Wänden zurückgeworfen, gefolgt von einer Explosion.


    Lani unterdrückte die Tränen und sprang. Kaltes Wasser und Dunkelheit schlugen über ihrem Kopf zusammen, das Rauschen verwandelte sich in einen dumpfen Dauerton. Sie strampelte mit den Armen, schwamm, wie sie es gelernt hatte, und kämpfte sich nach oben, während ihre durchnässte Kleidung sie nach unten zog. Ihr Kopf durchbrach die Oberfläche und sie schnappte nach Luft.


    »Worauf wartest du?«, rief sie zu Fergulas empor, der unentschlossen zu ihr hinuntersah und sich die Schläfen rieb. »Los!«


    Er kniff die Augen zusammen und sprang. Und auch Lani stieß sich von den Felsen ab und schwamm auf den Wasserfall zu. Das Tosen der Brandung erklang so laut, dass es jede Faser ihres Körpers zum Vibrieren brachte. Das Wasser selbst schien zu schwingen, was das Vorankommen beim Schwimmen erschwerte. Fergulas tauchte neben ihr auf und steuerte auf den Wasserfall zu. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske. Er konnte sich kaum über Wasser halten, da ihn das Gewicht seiner Ausrüstung hinunterzog.


    Sie tauschten einen Blick aus, wünschten sich damit Glück und holten Luft. Lani ließ zu, dass ihre Kleidung sie nach unten zog, bevor sie auf den Wasserfall zusteuerte. Sie spürte den Druck des herabstürzenden Wassers. Es drückte sie immer weiter in die Tiefe, doch sie tauchte weiter. Immer weiter vorwärts. Ihre Beine streiften den Grund, kratzen über die steinige, raue Oberfläche der Felsen, als der Druck ihren Körper gegen den Boden drückte. Ihre Lunge begann zu brennen. Sie suchte mit ihren Füßen Halt, um sich abzustoßen. Das Wasser beruhigte sich schließlich, als sie den Wasserfall hinter sich gelassen hatte. Vor sich glaubte sie, Fergulas‘ Umrisse im gebrochenen Mondlicht zu erkennen. Sie versuchte dem Schatten nach oben zu folgen, doch der vollgesogene Rucksack zog sie zum Boden. Sie bekam Panik, aber eine unsichtbare Kraft schloss sich um ihren Körper und zog sie empor. Augenblicke später durchbrach sie die Oberfläche. Ihre Muskeln brannten vor Anstrengung, doch sie ignorierte den Schmerz.


    »Danke«, japste sie.


    »Jetzt gibt es kein zurück«, keuchte Fergulas. Im selben Moment glühten Kristalle am Ufer des Sees auf und beleuchteten die Gesichter der Elfen. Sie schwebten über die Oberfläche, hielten direkt auf die beiden Flüchtenden zu.


    Sie waren entdeckt worden. Was sollten sie nur tun?


    Das Wasser bäumte sich auf, als die Elfen mit vereinten Kräften eine Welle formten, die die Flüchtigen zum Ufer tragen sollte. Lani versuchte dagegen anzuschwimmen, doch ihr fehlte die Kraft, sich der Macht entgegenzustellen.


    »Wenn sie uns erwischen, bekommen wir keine zweite Chance.« Lani wurde gegen Fergulas gepresst, der selbst Magie webte, um etwas gegen die Welle zu wirken. »Sie werden uns einsperren.«


    Mit rasender Geschwindigkeit näherten sie sich dem Ufer. Sie versuchten dagegen anzuschwimmen ‒ doch wenn sie einer Welle entkamen, richtete sich sofort eine neue auf. Als es ausweglos erschien und sie bereits auf wenige Steinwürfe zum Ufer gespült worden waren, tauchte auf einmal ein grüner Kopf neben ihnen auf.


    »Eine Nixe!«, keuchte Fergulas erschrocken und versuchte sein Kurzschwert aus dem Gürtel zu fischen.


    »Das ist eine Wasserfrau, du Idiot.« Lani verdrehte die Augen und begrüßte ihre Duschbekanntschaft. »Unsere Rettung!«


    Die Wasserfrau schwamm auf die Elfen zu und drehte sich um. Sie deutete auf ihren Rücken und versuchte ein Lächeln, das Fergulas angesichts der spitzen Zähne in Panik versetzte. Die Wasserfrau zischte ungeduldig.


    »Sie will uns helfen«, erklärte Lani und schlang ihre Arme um den schuppigen Körper. Sie hatten das Ufer beinahe erreicht und ihnen lief die Zeit davon, denn ungefähr ein Dutzend Elfen stürmten aus dem Berg und näherten sich dem Ufer. Ein zweites Gesicht tauchte neben Fergulas auf. Er schrie auf, aber der Wassermann deutete auf seinen Rücken und zischte den Elf an. Der jedoch schien nicht daran zu denken, sein Leben in unbekannte Hände zu legen und paddelte von dem Wassermann weg.


    Sie hatten das Schilf fast erreicht, als der Wassermann die Geduld verlor und Fergulas am Arm packte und mit sich zog.


    »Keine Angst, Ferg«, rief Lani und hielt sich an der Schulter der Meerfrau fest. Im nächsten Moment katapultierte die Frau ihren Körper mit einem Hieb der Schwanzflosse vom Ufer fort. Sie glitten über die Welle hinweg und tauchten in das Wasser. Lani hatte die Augen zu, konzentrierte sich ganz auf das Festhalten, da es sich als sehr schwer erwies. Der schuppige Körper entglitt mehrmals ihrem Griff. Sie drückte sich selbst so fest wie möglich an die Meerfrau, um nicht vom Wasserwiderstand abgeworfen zu werden. Sie jagten so schnell wie ein Pfeil durch den See, schossen für einen Moment zur Oberfläche zurück, damit Lani Luft holen konnte, eilten jedoch sofort weiter, so dass Lani keine Zeit blieb, sich zu ihren Verfolgern oder zu Fergulas umzudrehen. Denn nur einen Wimpernschlag später hatte die Wasserfrau ihren mächtigen Schwanz herumgerissen und preschten wieder durch das Wasser.


    Lani durchfuhr ein Glücksgefühl, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte. Meermenschen waren die Herrscher des Wassers, ihrer Umgebung perfekt angepasst. Der mächtige Schwanz, durch den im Wasser niemand schneller war als sie. Goldene Augen, die im trüben Wasser sehen konnten und Haut, die sie vor der Kälte schütze. An die Zähne wollte Lani lieber nicht denken. Aber Wasserfrauen aßen im Gegensatz zu Nixen keine Elfen, soweit sie wusste und hoffte.


    Ihre Retterin bremste ab, und als sie erneut die Oberfläche durchbrachen, hatten sie den See von Immerblau bereits hinter sich gelassen und waren in einem der Flussarme gelandet. Neben ihnen schnaufte es und Fergulas kam keuchend, an den Meermann geklammert, empor. Sie tauchten nicht mehr unter, sondern schwammen dicht unter der Oberfläche weiter, so dass Lani einen Blick zurückwerfen konnte. Von ihren Verfolgern war nur noch das weit entfernte Glühen der Lichter zu sehen, die am Horizont hin- und herschwirrten.


    

  


  
    Nachttänzer


    



    


    »Warum tut er das?«, fragte Distel. »Das ist total ekelig.«


    Gemeint war Beta, der trotz seines neuen Körpers nicht annährend menschlich wirkte. Er hatte sich in Mantel und Kapuze gehüllt, um sein Aussehen zu verbergen. Doch seitdem umgab ihn ein süßlich stechender Geruch. Der Geruch der Verwesung und des Todes.


    »Du solltest nicht so viel fragen«, antwortete Hammer, doch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie sich an Betas Wandlung genauso wenig gewöhnt.


    »Er rennt in einer Leiche herum.« Distel würgte, als ob er sich übergeben müsse.


    »Haltet eure Klappe«, fauchte Hammer.


    Die Drei waren zum Jagen eingeteilt und folgten einem Trampelpfad in den Wald hinein.


    »Immerhin sind die Türme weit genug weg«, begann Distel nach einiger Zeit. Sie waren seit einer Stunde unterwegs, ohne auf Wild gestoßen zu sein. »Die sind unheimlich, wenn ihr mich fragt.«


    »Dich fragt aber keiner«, brummte Hammer und kratzte über ihr Ouroborosbrandmal unter dem Schlüsselbein.


    »Also ich frag mich, was die Nox in den Türmen machen. Ihr nicht?«


    »Magie. Experimente. Das schwarze Feuer«, antwortete Milas.


    »Oh ja. Das ist genauso unheimlich«, wisperte Distel. »Eine echt dumme Waffe, wenn ihr mich fragt. Sie unterscheidet nicht einmal zwischen Freund und Feind und verschlingt einfach alles. Wer will schon so etwas einsetzten?«


    »Das Feuer hat uns immerhin den Zutritt zu diesem Reich verschafft.« Hammer verdrehte die Augen.


    »Und einige von unseren Soldaten getötet. Ich will nicht in die Nähe dieses Biestes gelangen.«


    »Weil du feige bist.«


    »Bin ich nicht!«


    Während die Beiden weiterstritten, dachte Milas über ganz andere Dinge nach. Palenope. Er versuchte, sich an den Klang ihrer Stimme zu erinnern. In ihrer Nähe fühlte er sich glücklich, leicht wie eine Feder, die im Wind schwebte. Hunger. Durst. Müdigkeit. Er vergaß alles um sich herum, wenn er ihr lauschte. Dann war für einen kurzen Moment die Welt perfekt.


    »Was Sirenen wohl essen?«, fragte er gedankenverloren.


    »Bitte was?« Distel brach in Gelächter aus.


    »Ich meine ja nur. Palenope isst und trinkt nichts. Vielleicht versucht sie sich damit umzubringen, wie die Albenfrau meinte.«


    »Na und?« Hammer zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal.«


    Es war ihm nicht egal, doch er deutete Hammers Knacken mit den Knöcheln als Warnung und schwieg. Es juckte ihr in den Fäusten und dann sollte er sich ihr nicht noch anbieten.


    »Jetzt seid ruhig. Ihr verscheucht das Wild.« Sie stapfte vor und murmelte: »Ich kann es nicht glauben … Dummköpfe …«


    »Wusstest du, dass Alben ohne Magie jagen? Hat einer der Gefangenen erzählt«, flüsterte Distel Milas zu. »Es wäre ja einfach, Tiere mit Zauberei aufzuspüren und zu töten. Machen sie aber nicht … Weil es angeblich die Waldgeister sauer macht. Ich meine, wenn ich Magie hätte, würde ich sie jetzt einsetzten ‒ wer nicht?«


    Distel redete viel und sprach wie immer einfach ungefiltert das aus, was er gerade dachte.


    »Also ich bleibe dabei. Diese Alben sind mir nicht geheuer. Die wirken immer so … überlegen. Als wüssten sie etwas, was wir nicht wissen. Verstehst du? Ich fürchte, wenn sie erstmal uns jagen, benutzen sie bestimmt Magie. Wir sollten sie erledigen, bevor sie entscheiden, auf die Jagd zu gehen. Präventivmaßnahme nennt man das.«


    Der Wald hatte sich ein wenig gelichtet und sie erreichten die Ruinen eines Tempels, den sie gestürmt hatten.


    »Unheimlich.« Distel konnte den Blick nicht von den verbrannten Mauern reißen, während Milas sich bewusst wegdrehte. Viele der Templer hatten ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt, als sie die Mauern erstürmt hatten. Um ihre Geheimnisse zu hüten, hieß es später, aber vielleicht hatten sie auch einfach Angst. Angst vor ihnen? Hatte sich seine Mutter damals auch aus Angst umgebracht? Aus Angst vor seinem Vater?


    »Leute, seht mal her.« Distel war zwischen zwei Mauern verschwunden und bückte sich. Augenblicke später kehrte er grinsend zurück, ein Buch an sich gedrückt, als hätte er einen Schatz gefunden.


    »Was ist das?«


    »Ein Buch.« Er fuhr über den Einband, der vom Feuer verschont geblieben war.


    »Wirf es weg«, empfahl Hammer skeptisch.


    »Es ist ein Buch. Was soll daran schon gefährlich sein?« Distel wich ihrem Arm aus, der nach vorne schnellte, um es ihm abzunehmen.


    »Gib schon her!«


    »Nein. Es gehört mir.«


    »Lass ihn«, mischte sich Milas ein und Hammer hielt inne.


    Zwischen ihnen und dem Waldrand wuchs hohes Gras. Ein guter Ort für einen Hinterhalt, um sich zwischen den Halmen zu verstecken, schoss es Milas durch den Kopf. Hammer musste das auch aufgefallen sein, denn sie ließ von Distel ab und legte ihre Finger um den Griff ihrer Waffe.


    »Was ist denn?«, flüsterte er.


    Es war still. Zu still. Kein Lüftchen regte sich. Kein Tier bewegte sich. Die Welt selbst hatte offenbar den Atem angehalten und das Grasfeld ins Visier genommen.


    Milas zog ebenfalls seine Waffe und Distel folgte ihm einen Wimpernschlag später. Sie bezogen neben Hammer Stellung, die wie ein Berg vor ihnen stand und die Nasenflügel aufblähte. Ihre Augen waren zusammengekniffen, als sie die Umgebung Stück für Stück mit all ihren Sinnen abtastete.


    »Daaa!«, brüllte sie so plötzlich, dass Milas zur Seite sprang. Sie packte ihren Schädelspalter und katapultierte ihn durch die Luft. Er köpfte eine Reihe Grashalme, bevor er in einem Baum stecken blieb.


    Milas nahm einen Schatten im Augenwinkel war, kurz bevor sich etwas auf ihn stürzte. Er riss sein Schwert nach oben, doch er lag eher auf dem Boden, als er verstand, was geschehen war. Eine Klinge schnitt in seinem Hals. Er kniff seine Augen zusammen, erwartete das Schlimmste und wagte es kaum, Luft zu holen.


    »Ihr Blödmänner«, polterte Hammer und fegte Milas‘ Angreifer von ihm herunter. Dieser rollte sich geschickt ab und sprang auf die Überreste einer Mauer.


    »Ihr seid laut wie Ochsen«, kicherte jemand.


    Milas setzte sich auf. Eine schwarz gekleidete Kriegerin saß vor ihm, so vermummt, dass man nicht mehr als ihre Augen sah. Sie trug ebenfalls den weißen Ouroboros auf der Brust. Allerdings fehlte ihr die Rüstung, und sie trug nur leichte Stoffe, die jedes Licht zu verschlucken schienen. Eine Nachttänzerin. Speziell ausgebildete Soldaten, die unter Nadels Führung dienten. Meistens waren sie ebenso unsichtbar wie ihre Anführerin, vermieden offene Konfrontationen und griffen aus dem Hinterhalt an. Zwei weitere erschienen zwischen den Halmen und traten hinzu. Im Gegensatz zu der ersten trugen sie Tarnfarben aus Grün- und Brauntönen, dank derer sie zwischen den Grashalmen beinahe nicht zu sehen waren.


    »Was tut ihr hier? Tanzen üben?« Hammer konnte Nadels Spezialeinheiten nicht ausstehen. Sie stampfte durch das Gras, um Schädelspalter zurückzuholen.


    »Nein.« Auch wenn das Gesicht vermummt war, gehörte auch die zweite Stimme einer Frau. »Wir suchen neue Gifte.«


    »Vor denen hier solltet ihr euch in acht nehmen.« Der dritte Nachttänzer, ein Mann, hielt ein Glas hoch, indem eine zarte Pflanze mit einer länglichen Blüte lag. »Die hat schon zwei von uns auf dem Gewissen.«


    »Von einer Blume besiegt … sieht euch ähnlich«, brummte Hammer und beäugte die Tänzer wie ein hungriger Bär ein Stück Fleisch.


    Der Mann presste seinen Finger an das Glas und die Pflanze erwachte zum Leben. Sie öffnete ihre Blüte und schnappte nach der Hand, die aber durch das Glas zurückgehalten wurde. Eine beißende Pflanze. Milas war erschrocken und fasziniert zugleich.


    »Was macht sie da? Versucht sie, dich zu fressen?« Hammer brach in Gelächter aus, worauf der Nachttänzer ihr das Glas zuwarf.


    »Nur zu! Hol es raus, wenn du dich traust.«


    Die Kriegerin fühlte sich herausgefordert, ihren Mut unter Beweis zu stellen. Sie stierte die Pflanze an, zögerte aber den Deckel zu öffnen.


    »Mach es nicht«, flüsterte Distel und wischte sich die Hände an der Hose ab.


    »Der kleine Stachelfrosch hier hat recht. Die ist ziemlich giftig«, bestätigte die erste Nachttänzerin von der Mauer aus. »Also gib sie lieber her, bevor das Blümchen dich noch umbringt.«


    Hammer zog die Nase kraus und blähte erneut die Nasenflügel. Milas ahnte, dass Nachgeben keine Option für sie war, denn wenn sie etwas nicht ausstehen konnte, dann war es, nicht ernst genommen zu werden. Das versetzte sie noch mehr in Rage, als für einen Mann gehalten zu werden.


    Sie ließ das Glas fallen, holte mit ihrem Stiefel aus und trat drauf. Mit einem Klirren zerbrach der Behälter und die Blume verschwand unter ihrer Sohle.


    »So etwas mache ich mit eurem Blümchen«, fauchte sie. »Und wenn ihr nicht die Nächsten sein wollt, verschwindet ihr lieber.«


    »Willst du das wirklich, dicke Kröte?« Der Schattentänzer griff nach seinem Schwert, doch Milas sprang vor und presste ihm drohend seine Klinge in die Seite. Auch Distel hob sein Kurzschwert, das wie ein zu groß geratenes Messer aussah.


    »Wir wollen keinen Ärger.« Die Nachttänzer waren im offenen Kampf unterlegen, was sie selbst nur zu gut wussten. Sie tauschten vielsagende Blicke aus, dann senkte der Mann seine Waffe: »Viel Spaß noch bei der Jagd.«


    Sie drehten sich um und verschwanden im hohen Gras, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    »Tänzer!«, schnaubte Hammer, aber sie lächelte zufrieden. »Los, ihr Trottel. Lasst uns endlich jagen.«


    »Gern geschehen«, erinnerte sie Distel.


    Milas befürchtete, dass dieser Vorfall noch ein Nachspiel haben würde. Nachttänzer waren nicht dafür bekannt, schnell zu vergessen. Sie verfügten über Mittel und Wege, sich zu rächen. Meistens dann, wenn man es nicht erwartete.


    »Wir sollten in nächster Zeit aufpassen, was wir essen und trinken. Nicht dass wir uns zufällig eine Lebensmittelvergiftung oder einen hässlichen Ausschlag einfangen.«


    

  


  
    Die Lichter in der Nacht


    



    


    Fergulas zog sich ans Ufer, schnappte nach Luft und blieb liegen. Der Wassermann stieß Laute aus, die an aneinanderschlagende Kieselsteine erinnerten. Seine Kiefer klappten dabei auseinander und er entblößte eine Reihe spitzer Zähne. Fergulas kroch bei diesem Anblick noch ein Stück weiter vom Fluss weg.


    Der Ritt auf dem Meermann hatte ihm nicht gefallen, anders als Lani, der es nicht leicht gefallen war, die Meerfrau loszulassen. Auf einmal fühlte sich ihr eigener Körper schwer und träge an, denn sie kam im Wasser kaum vorwärts. Wie wunderbar es sein musste, so einen Fischschwanz zu besitzen. Die Meerjungfrau bildete erneut ein Viereck mit Daumen und Zeigefinger. Sie legte es auf das Wasser und Lani konnte sich selbst in der glatten Oberfläche sehen. Die Meerfrau lächelte und zeigte auf ihren Talisman.


    »Ich werde ihn finden«, versprach Lani. »Aber ich könnte wirklich Hilfe gebrauchen.«


    Die Meerfrau nickte und deutete auf sich, doch die Elfe war nicht sicher, was sie in die klickenden Laute hineininterpretieren sollte. Das Wesen drückte Lani eine länglich gedrehte Muschel in die Hand, in deren Seite Löcher gebohrt waren.


    »Oh. Äh. Danke.« Die Elfe wendete das Geschenk mehrfach in den Händen, bis ihr die Wasserfrau die Muschel wieder aus der Hand nahm. Sie setzte die Muschel zwischen die nicht vorhandenen Lippen und blies in die Spitze, ohne dass etwas geschah.


    »Eine … Flöte?«, mutmaßte Lani und die Frau nickte eifrig. Dann deutete sie auf das Wasser um sich herum und klickerte erneut.


    »Eine Wasserflöte?«, riet Lani weiter.


    Die Wasserfrau verzog ihren Mundschlitz zu einem zufriedenen Grinsen. Dann verschwand sie mit einem Sprung in der Tiefe des Flusses und Lani blieb mit mehr Fragen zurück, als sie zuvor hätte stellen können.


    »Gut, was ist unser Plan?« Fergulas zog sein Hemd aus und hing es zum Trocknen über einen Ast. »Wie können wir den Spiegel finden?«


    »Das wissen nur die Wahrheitssucher.« Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollten, den Spiegel zu finden und das machte ihr Sorgen.


    »Nun, Miralla ist tot. Also so gut wie, wenn du mich fragst. Immerhin schleicht ihr Geist schon durch den Berg.«


    Genau das war die Lösung, vorausgesetzt der Elf hatte nicht wirklich zu viel Sonne geschluckt. »Wenn du sie sehen kannst, also ihren Geist, dann könntest du sie fragen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll«, entgegnete Fergulas.


    »Du musst es probieren.« Lani runzelte die Stirn. Sie wusste nicht viel über die Geister von Toten, außer dass sie sich als Kinder gerne Gruselgeschichte über verirrte Seelen erzählt hatten.


    »Gut, ich versuche es.« Fergulas schloss die Augen und wartete.


    Es war verflucht kalt, denn sie hatten ihre Kleidung in einen Baum gehangen und saßen in Unterwäsche an dem Wärmekristall, den Fergulas aus seinem Zimmer entwendet hatte. Ihre steifen Finger pressten sich an die Hülle, um Wärme abzuzapfen. Die Sonne ließ sich mit dem Aufgang anscheinend Zeit. Lani stand auf, um sich zu bewegen. Ihre Muskeln zitterten vor Kälte und sie spürte ihre Füße kaum noch.


    »Und?«, fragte sie ungeduldig. »Siehst du etwas … etwas Gespenstisches?«


    »Nichts«, entgegnete Fergulas. Er schlang seine Arme um die angewinkelten Beine und starrte frustriert in den glühenden Stein. »Gar nichts.«


    Lani wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte. Es kam ihr wahrscheinlicher vor, dass der Schlag auf den Kopf mehr als nur sein Aussehen ruiniert hatte.


    »Es gibt da einen Druiden, der uns vielleicht helfen könnte. Varron hat mir von ihm erzählt. Er kennt sich mit Geistern aus«, sagte Fergulas nach einer Weile.


    »Und wie finden wir ihn?« Lani war nicht überzeugt, aber ihr fiel kein besserer Plan ein.


    »Da, wo es genug Wubabuba-Kraut gibt.« Der Elf stand auf und ging zu der Kleidung. »Nicht weit von hier. In den Sümpfen.«


    »Gut. Dann versuchen wir es dort.« Lani schlotterte am ganzen Körper.


    »Woher hast du die blauen Flecken?«, fragte Fergulas, während er begann, seine Kleidung mit Hilfe der Magie zu trocknen. Die Luft wurde warm und Wasserdampf zog über ihre Köpfe hinweg.


    »Ein paar Elfen, die auf Rache aus waren«, entgegnete Lani und stellte sich in den Dampf, um sich aufzuwärmen.


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Hab mich selbst drum gekümmert.« Sie zuckte die Schultern. Was hätte Fergulas schon unternommen? Er konnte sie doch ebenso wenig leiden wie ihre Angreifer. Immerhin schien er in diesem Moment so viel Anstand zu haben, auch ihre Kleidung zu trocknen.


    


    


    


    Sie machten sich auf dem Weg zu dem Ort, an dem Wubabuba wuchs. Das Kraut brauchte einen sonnigen und sehr feuchten Platz zum Wachsen. In dem sumpfigen Gebiet, nahe des Thradornflusses, wuchs es seit langer Zeit und spross wie Unkraut aus dem Boden.


    Lani sprach wenig. Sie hatte ihn nicht einmal auf Ignallia angesprochen, was Fergulas nur recht war. Er konnte immer noch nicht begreifen, was passiert war. Hatte sein Vater den Körper seiner Tochter konserviert, damit die wahren Diener daran experimentieren konnten? Wie verzweifelt musste er gewesen sein? Hatte ihn die Trauer verändert, so wie Varron es zu erklären versucht hatte? Fergulas fühlte sich einsam und wünschte sich, dass sein schlechtes Gewissen ihn ärgerte, aber Ignallia schwieg. Ob sie für immer verstummt war? Der Gedanke ängstigte ihn mehr, als er gedacht hatte. Er hatte sich an die Ignallia in seinem Kopf gewöhnt, ob sie nun sein Gewissen oder ein Geist gewesen war … Er vermisste sie.


    Gegen Abend erreichten sie die Wubabuba-Felder. Den Eingang in das Sumpfgebiet bildete ein Baum, der mit ein wenig Fantasie wie ein Gesicht mit weit geöffnetem Mund aussah, durch den man hindurchschreiten musste. Seine Wurzeln wuchsen aus dem Boden heraus, erinnerten an Klauen und ein Schild ermahnte Vorbeiziehende, nicht vom Weg abzukommen.


    »Unheimlich«, flüsterte Lani, als sie die Wubabuba- Sümpfe betraten. Die schlanken, grünen Blätter der Pflanze streckten sich der Abendsonne entgegen. Ein Teil ihrer Wurzeln hing von ihren breiten Stängeln herunter und schien die Luft nach Nährstoffen abzusuchen. Der andere Teil verschwand im weichen Morast. Weit und breit war niemand zu sehen.


    »Haaaal-loooo? Herr Druuu-iiide?«, rief Lani und erntete eine Kopfnuss.


    »Bist du wahnsinnig? Du weißt doch gar nicht, wer uns alles hören könnte!«, fauchte Fergulas. »Ich mach das.«


    »Nur zu, Fergulas von Fichtenstein.«


    Während Lani sich auf einen umgekippten vermoderten Baumstamm setzte, griff er nach der Magie. Er formte den fließenden Sand zu Fäden, die er in alle Richtungen entsandte. Sie schossen wie Pfeile umher und tasteten die Umgebung ab. Fergulas sah alles im glühenden Licht. Die spitzen Blätter der Wubabuba-Pflanzen, die Bäume, die ihre Zweige wie Arme hochgerissen hatten und nach Hilfe zu schreien schienen, während ihre Stämme im Schlick versanken und die Tiere. Vögel. Schlangen. Lurche. Sie alle waren eingehüllt von dem glühenden Staub. Auch Lani war in einer glühenden Silhouette zu erkennen, doch die Magie berührte sie noch nicht, streifte sie nur gelegentlich. Sie war noch jung. Sobald sie älter wäre, würden die Sandkörner auch durch ihren Körper fließen.


    »Siehst du was?«, fragte das Mädchen und wippte ungeduldig mit den Beinen. Eine Familie langbeiniger Schlickläufer passierte sie und verschwand im Wubabuba-Feld.


    »Nein. Hier ist nichts. Wir sollten etwas weiter gehen.« Er schulterte seinen Rucksack und folgte dem Pfad, der durch den Sumpf führte.


    Auch wenn er das Gefühl hatte, das Richtige gemacht zu haben, fühlte er sich elend. Sein Vater würde ihm diese Tat nie verzeihen. Es sei denn ‒ vielleicht ‒ Fergulas würde als Held heimkehren. Als Held, der den Spiegel der Wahrheit gefunden hatte und der jede Wahrheit wusste. Auch die Wichtigsten aller Wahrheiten: wo die Waldkönigin war ‒ wie die Nox in den Wald gelangt waren ‒ wie man sie besiegen konnte ‒ wer der Auserwählte war. Sein Vater hatte ihm oft eingebläut, dass Wissen Macht war und dieser Spiegel würde ihm Macht geben.


    Sie passierten das Wrack eines alten Schiffes und Lani stellte Vermutungen an, wie es wohl hingelangt war. Es schien schon vor langer Zeit dort gestrandet zu sein. Moos und Krabbeltiere hatten es mittlerweile eingenommen.


    Lani griff nach Mirallas Kette. Sie sah sich die verspiegelte Iris genauer an, als hoffte sie, darin etwas zu sehen.


    »Kann uns das irgendwie weiterhelfen?«, fragte Fergulas.


    »Ich weiß es nicht. Einmal … einmal dachte ich, etwas gesehen zu haben«, erklärte sie, ohne den Kopf zu heben. Was sie wohl über ihn dachte? Hielt sie ihn für verrückt? Sie wäre verrückt, wenn sie es nicht täte.


    Nachdem sie die Wubabuba-Felder stundenlang ohne Erfolg abgesucht hatten, ließen sie sich unter einer Weide nieder, die sich mit ihren Wurzeln am Weg festzuhalten schien, um nicht im Sumpf zu versinken. Fergulas holte einen Wärmekristall aus seinem Rucksack und fütterte ihn mit Magie, damit er Licht und Wärme spendete. Lani kuschelte sich in ihren Mantel und schloss die Augen. Kurz darauf war sie eingeschlafen. Der Sumpf um sie herum schien hingegen niemals zu ruhen. Das Schmatzen des Morastes klang wie Schritte und Fergulas griff nach der Magie, um sich zu vergewissern, dass sie außer den Reptilien und Krabbeltieren alleine waren.


    In der Nacht weckte ihn ein Schrei und er schreckte auf. Der Wärmekristall war längst erloschen, trotzdem waren die Felder mit Lichtern erfüllt. Lani schlief noch, doch offenbar träumte sie nichts Gutes. Sie wimmerte ein »Lasst uns in Ruhe!« und schlug um sich. Fergulas stieß das Mädchen an, um sie von ihrem Albtraum zu befreien. Einen Albtraum, den er nur zu gut kannte. Wie oft hatte der Nox ihn bereits in seinen Träumen heimgesucht.


    »Was ist?« flüsterte sie und hatte die Augen weit aufgerissen.


    »Siehst du es nicht?« Fergulas deutete auf die Wubabuba-Halme. Lani folgte der Richtung, doch er schüttelte nur den Kopf. »Was siehst du?«


    »Lichter.« Fergulas griff nach der Magie, um die Lichter besser sehen zu können. Die Fäden flogen durch die Luft, doch da, wo das Licht geglommen hatte, war nichts. Keine Silhouette. Kein glühender Staub. Nichts.


    »Was ist?« Lani war seine Angst nicht entgangen.


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und erklärte ihr, dass er die Lichter mit Magie nicht sehen könne.


    »Sollen wir näher ran?« Das Mädchen schulterte ihren Rucksack, doch er hielt sie zurück.


    »Wir müssen auf den Wegen bleiben. Vielleicht sind es Irrlichter. Du weißt schon. Sie locken einen in die Sümpfe und fressen deine Seele.«


    Sie blieben auf dem engen Pfad, doch an manchen Stellen war es so sumpfig, dass sie im Schlamm versanken.


    »Wir sollten aus dem Sumpf verschwinden.« Die Lichter machten ihm Angst. »Alania!«


    »Fürchtest du dich, Fusselhirn?«


    »Hast du mir nicht zugehört, du dumme Nuss?« Er wurde wütend. »Das könnte eine Falle sein!«


    Hatte dieses Mädchen denn gar keine Angst? Das durfte er sich nicht gefallen lassen, immerhin war er der Ältere und Stärkere von ihnen. Er straffte die Schultern und folgte den seltsamen Lichtern, darauf bedacht, den Pfad nicht zu verlassen.


    »Bleib lieber hinter mir«, wies er das Mädchen an und zog Sonostir aus seinem Gürtel. »Immerhin hast du noch keine Magie und bist wehrlos wie ein Welpe.«


    »Und du willst mich beschützen?«, entgegnete Lani spöttisch, tat aber, was er sagte.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Es gab Zeiten, in denen du Schwächere rücksichtslos schikaniert hast. Ich, für meinen Teil, halte nicht viel von dir ‒ nur damit das klar ist.«


    »Das war doch bloß Spaß«, verteidigte sich Fergulas, wenig überzeugend.


    »Der Gnom hat Kobi fast umgebracht. Das war sicher kein Spaß.«


    Ja, im Nachhinein betrachtet, war er vielleicht nicht immer nett zu Wurmi gewesen. Er konnte die blinde Elfe und ihre Tante einfach nicht ausstehen. Sie war eine Schande für Immerblau und ihre Tante Mandalena … Die war bekanntermaßen auch verrückt, da sie sich weigerte, Magie einzusetzen. »In Immergrün werden blinde Elfen gar nicht erst geduldet«, rechtfertigte er sich.


    »Und in Efeu werden gemeine Idioten nicht geduldet«, erklärte Lani prompt.


    »Wofür brauche ich dich eigentlich? Ich kann den Spiegel auch allein suchen.« Fergulas seufzte. Ja, warum sollte er sich die Lorbeeren teilen? Er sollte die Kleine loswerden und sich alleine auf die Suche machen.


    »Viel Erfolg, Erbsenhirn.« Lani drehte sich um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung.


    »Ich dachte, du wolltest den Lichtern folgen«, rief er ihr hinterher, nur um festzustellen, dass sie verschwunden waren. Er kniff die Augen zusammen, doch konnte er nichts als Dunkelheit entdecken. Mit Hilfe der Magie erschuf er einen leuchtenden Rochen, der über seinen Kopf schwebte. »Alania?«


    Die Elfe war weg.


    »Kisto«, entfuhr es ihm, während er den Weg zurückeilte. Die Wubabuba-Halme versperrten ihm die Sicht, also griff er nach der Magie. Im selben Moment hörte er einen Schrei.


    »Alania?«


    Er entdeckte die Elfe im selben Moment. Sie steckte bis zur Hüfte im Schlamm.


    »Hilf mir!«, keuchte sie, doch er verschränkte die Arme.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass du ohne mich aufgeschmissen bist?«


    »Ich wollte nur die Katze retten«, wimmerte Lani.


    »Welche Katze?« Fergulas glaubte, dass sie halluzinierte, denn soweit er das sehen konnte, waren sie allein.


    »Jetzt hilf mir endlich.«


    »Sag das Zauberwort.« Fergulas genoss seine Überlegenheit, doch anstelle eines »Bitte« landete ein Schlammklumpen in seinem Gesicht.


    »Hol mich hier raus, du Schleimkröte!«, rief Lani und versank weiter im Morast. Fergulas verdrehte die Augen, griff aber nach ihren Händen und hielt sie fest. Er sammelte die Magie um sich herum, was seinen Leuchtrochen beinahe erlöschen ließ, und hob Lani aus dem Sumpf. Er spürte, wie die Zauber an seiner Kraft zerrten.


    »Danke.« Lani sank erleichtert in die Knie. »Da war diese Katze und …«


    »Katze?«, hakte Fergulas nach und fütterte den Rochen wieder mit Magie. In diesem Sumpf wollte er keine Minute ohne Licht stehen. Ein Knacken ließ beide erstarren. Etwas bewegte sich in den Halmen vor ihnen. Fergulas schickte seinen Rochen vor. Glühende gelbrote Augen leuchteten zwischen dem Wubabuba hervor, gefolgt von einem schrillen Laut, der wie ein Schrei klang.


    »Amber!«


    Die Seidenkatze schoss wie ein Blitz auf den Weg und sprang dem Elf in die Arme. Fergulas verlor den Halt und stürzte samt Katze zu Boden. Sie war kaum wiederzuerkennen. Das weiße Fell war grau und verfilzt. Zweige und Blätter hatten sich darin verfangen.


    »Was tust du hier?«


    »Amber ist Herrchen gefolgt«, mauzte sie und rieb ihren Kopf an seinem Oberschenkel. »Furchtbare Träume haben Amber furchtbare Dinge gezeigt. Amber will nicht in Höhlen bleiben. Amber hat schreckliche Angst vor bösem Vaterelf.«


    »Mit uns kommst du sicher nicht.« Fergulas schob die Katze von sich.


    »Warum nicht?«, mischte sich Lani ein.


    »Das ist eine Seidenkatze … Seide. Katze.« Das war ja wohl Erklärung genug. Was wollten sie mit einem eingebildeten Hauswächter, dessen einziger Lebenssinn aus Schönheit und Fellpflege bestand?


    »Keine Angst, Seidenkätzchen.« Lani streichelte die aufgelöste Katze und tröstete sie. »Ich kümmere mich um dich.«


    »Amber braucht Pflege«, mauzte die Katze, doch der Elf unterbrach sie wütend.


    »So finden wir den Spiegel nie.«


    »Das ist nicht Ambers Schuld.«


    Ja, das wusste er, doch seine Verzweiflung machte ihn wahnsinnig. »Wir haben nicht mal einen verdammten Ansatz, wo er sein könnte.«


    Wie hatte er so naiv sein können, zu glauben, seine Mission würde etwas bewirken? Frustriert ließ er sich auf den Waldboden nieder und starrte in die Dunkelheit. Wie sollte er mit einem frechen Mädchen und einer eitlen Hauskatze etwas erreichen?


    »Amber riecht Feuer«, meldete sich die Seidenkatze zu Wort. »Amber riecht gebratenen Fisch.«


    »Sehr gut.« Lani klatschte begeistert in die Hände. »Kannst du der Spur folgen?«


    »Amber kann.«


    »Siehst du, Fergulas von Fichtenstein? Die Katze hat schon mehr zu der Mission beigetragen als du.«


    »Ich hätte dich im Sumpf stecken lassen sollen«, grummelte der Junge.


    

  


  
    Der Tanz mit den Geistern


    



    


    Amber führte sie zu einer Art Insel, die von Sumpf umgeben war, selbst aber aus festem Boden bestand. Eine rote Weide wuchs auf der Anhöhe und darunter züngelte ein Lagerfeuer. Vor diesem Feuer hockte ein Mann im Gras und ein süßlicher Geruch von verbranntem Wubabuba-Kraut hing wie eine Wolke über dem Boden, der Fergulas‘ Gedanken betäubte.


    »Ich glaube, wir haben deinen Druiden gefunden«, bemerkte Lani und streichelte die Seidenkatze. »Danke, Amber. Das hast du gut gemacht.«


    Aus irgendeinem Grund hatte sich Fergulas den Druiden älter vorgestellt. Mit langem weißen Haar, einem Bart, in dem Moos wuchs, und zerschlissenen Kleidern. Der Mann, der vor ihnen saß, trug keine zerschlissenen Kleider. Er trug überhaupt keine Kleider – er war nackt.


    Sein Körper war mit grünen und weißen Schriftzügen und Bildern bemalt. Es schien unmöglich zu sein, das Alter des Druiden zu schätzen, da er sich das Gesicht vom Haaransatz bis zum Hals geschwärzt hatte. Struppige Haare, die möglicherweise einmal blond gewesen waren, bedeckten seine Stirn und reichten bis zu den Schultern. Sie wurden größtenteils von einem Tuch bedeckt, das er sich um den Kopf gebunden hatte.


    »Ähm. Hallo? Herr Druide?« Lani wollte auf den Mann zugehen, doch Fergulas hielt sie zurück und schob sie hinter sich. Der Druide erwiderte die Begrüßung nicht. Stattdessen starrte er in den Baumgipfel und zog an seiner Pfeife.


    »Wir müssen mit dir sprechen.« Fergulas trat einen Schritt vor.


    »Setzt euch, Mädchen«, kicherte der Druide schließlich und senkte den Blick. Er hatte schmale, blaue Augen, die ihn fast bubenhaft wirken ließen.


    »Ich bin kein Mädchen«, begann der Elf, doch das schien den Mann wenig zu interessieren.


    »Wie heißt du noch gleich? Tulu war es, oder? Ja, du siehst aus wie eine Tulu.«


    »Ich heiße Fergulas von Fichtenstein.«


    »Ach, was sind schon Namen?« Der Druide kicherte. »Also? Wollt ihr euch nun setzen?«


    Lani schob sich an Fergulas vorbei, um der Einladung zu folgen. Hatte sie keine Angst vor diesem offensichtlich geistig verwirrten Mann?


    »Was liegt dir auf dem Herzen, Kiri?«


    »Das ist Alania Almenzweig«, erklärte Fergulas. Er ließ seinen Leuchtrochen verschwinden, um neue Kraft zu sammeln.


    »Sie trägt einen seltsamen Hut. Ich mag Hüte. Darf ich ihn mal aufsetzten?« Die Augen des Druiden weiteten sich und er verzog seinen Mund zu einem Grinsen, das beinahe das gesamte Gesicht einnahm.


    »Aber … ich trage keinen Hut.« Lani zupfte sich an den wirren Locken.


    »Wie sonst nennst du das Nest auf deinem Kopf?«


    »Haare.«


    »Oh. Haare. Interessant.« Er kicherte.


    »Wir haben gehört, du wüsstest viel über Geister«, fuhr Lani unbeirrt fort. »Mein Begleiter hier hat fast den Schädel gespalten bekommen und nun denkt er, er würde Tote sehen. Ist das möglich?«


    Der Druide lachte und schob sich ein Stück gebratenen Fisch in den Mund. Amber stierte mit gierigen Augen auf das Essen, während ihr Schwanz in der Luft Kreise zog.


    »Und was willst du von den Toten, Tulu? Oder wollen sie etwas von dir?«


    »Ich heiße Fergulas von …«


    »Namen sind nicht wichtig, Mädchen. Hörst du nicht zu?«


    »Ich bin ein Junge. Verdammtes Kisto!« Fergulas schnaubte wütend. Was war das für ein Spiel?


    »Wir suchen den ›Spiegel der Wahrheit‹«, unterbrach Lani ihn.


    Fergulas war entsetzt. Wie konnte sie einem Verrückten wie ihm eine Information wie diese anvertrauen?


    »Spiegel der Wahrheit … Und was willst du von dem?«


    »Die Wahrheit«, antwortete Lani.


    »Gute Antwort, Kiri mit Haar statt Hut.« Der Druide bemerkte Ambers Interesse an seinem Abendbrot und aß etwas schneller.


    »Eine Freundin von mir kennt den Weg, doch sie … na ja, sie ist verhindert«, fuhr Lani fort. »Wir müssen den Spiegel unbedingt finden. Kannst du uns helfen?«


    »Die Wahrheit ist manchmal gar nicht das, was wir wissen wollen. Glaub mir, Kiri. Ohne sie bist du besser dran.« Mit einem demonstrativen Lächeln schob sich der Mann das letzte Fischstück in den Mund, worauf Amber ein enttäuschtes Miauen von sich gab.


    »Das ist ja wohl unsere Sorge«, mischte sich Fergulas ein. »Also. Was kannst du uns über Geister erzählen?«


    »Waldgeister. Sumpfgeister. Darüber wüsste ich das eine oder andere, aber die Geister der Toten … Bedauere, Mädchen. Die Geister der Toten passieren die Tore in andere Welten. Unmöglich ihnen dorthin zu folgen.« Der Druide warf die Grätenreste hinter sich und lehnte sich zurück. »Und nun: lasst mich in Frieden.«


    »Aber ich habe sie gesehen«, beharrte Fergulas.


    »Nicht möglich. Wie ich schon sagte.«


    »Und mit ihnen gesprochen!«


    »Deine Freundin hier ist nicht ganz dicht«, kicherte der Druide und Lani stimmte ihm zu.


    »Wer ist hier nicht dicht?«, wütete der Junge.


    »Amber hat auch gesehen«, bestätigte die Seidenkatze und rieb ihren Körper an Fergulas‘ Beinen. »Traum.«


    »Da hörst du es, Druide!«


    Doch der nackte Waldmann schien noch nicht überzeugt. Er zog die Stirn in Falten und begutachtete Amber. Die Katze stellte ihr Nackenfell auf und fauchte ihn an, immer noch beleidigt, da sie kein Stück des Fisches abbekommen hatte.


    »Mmh.«


    »Also: ist es möglich?«, hakte Fergulas nach.


    »Nein.« Der Druide schloss die Augen. »Die Toten sind für immer fort.«


    »Aber …« Fergulas war wütend, wusste nur nicht, was er sagen sollte. Er wusste, wie verrückt das klang, aber das, was er gesehen hatte, war kein Traum gewesen. Ignallia war kein Traum gewesen. Durfte kein Traum gewesen sein!


    »Die Tote, die er gesehen hat, ist nicht ganz tot. Also nicht so richtig«, sagte Lani. »Sie liegt in einem tiefen Schlaf.«


    »Schlaf? Ihr Körper funktioniert also noch?«


    »Ich denke schon. Ja.«


    »Das, liebe Kiri, ist etwas anderes.« Der Druide öffnete die Augen und sprang auf. Dabei fiel das Bündel an Blättern, das ihm bis dahin die Lenden bedeckt hatte, zu Boden. Der Mann schien es jedoch nicht zu bemerken und schritt unbeirrt um das Feuer herum. »Es wäre eventuell möglich, dass ihre Seele in der Zwischenwelt festsitzt. Dann wäre sie noch nicht fort.«


    »Es wäre also möglich, sie zu sehen?«


    »Neee.« Der Druide rieb sich das Kinn.


    »Warum habe ich sie dann gesehen?«


    »Sie ist nicht mehr hier, aber auch nicht fort. Mhm.«


    »Was Mhm?« Fergulas verlor die Geduld.


    »Es soll sie geben. Vielleicht. Nun. Es wäre denkbar. Viellicht sagst du die Wahrheit.« Der Druide sprang vor Fergulas und hob sein Kinn an, um ihm in die Augen zu sehen. »Vorausgesetzt du hast deinen Verstand noch, kleine Tulu.«


    »Fer-gu-las. Ich heiße Fergulas.«


    »Du hörst nicht zu, Mädchen. Namen ändern sich. Namen vergehen.«


    »Ich bin aber kein Mädchen!«


    »Lass ihn doch. Ich finde Tulu passt ganz gut zu dir«, kicherte Lani.


    »Also, kannst du uns nun helfen?«


    »Nein.« Der Druide ging zum Feuer zurück. »Aber es gibt nichts, was man mit genügend von dem hier nicht kann.« Er hob ein Büschel Wubabuba-Kraut auf und warf ihn in die Flammen. Ein süßlicher, stechender Geruch brachte Fergulas‘ Nase zum Kribbeln.


    »Das ist doch nicht dein Ernst?« Fergulas würde sich sicher nicht dieses Kraut reinziehen und nackt mit einem verrückten Druiden um das Feuer tanzen. »Komm, Alania. Wir gehen.«


    »Wir können es auch mit Meditation versuchen.« Der Druide zuckte mit den Schultern.


    


    


    


    Wenig später saßen sie sich im Dreieck gegenüber. Der Druide hatte die Beine wie zwei Taue ineinander verknotet, so dass es Lani schon beim Hinsehen wehtat. Er streckte seine Arme aus, ließ die Handrücken auf den Kniescheiben ruhen und schloss die Augen. Die Elfen taten es ihm gleich.


    »Eiiiiiiiiiiinatmen«, verkündete der Druide. »Ohhhhhhhhhhhhhhhmmmmmmmmmm.«


    Eine ganze Weile hockten sie im Schneidersitz da und konzentrierten sich auf das Einatmen, gefolgt von langgezogenen »Ohms«. Lani bemerkte keine Veränderung, und als sie die Augen öffnete, schien das bei Fergulas genauso der Fall zu sein.


    »Siehst du schon einen Geist?«, flüsterte Lani.


    »Eiiiiiiiiiiinatmen.«


    »Nein.« Fergulas öffnete die Augen. »Nichts.«


    »Ohhhhhhhhhhhhhhhmmmmmmmmmm.«


    Es ging eine Weile so weiter, bis sie sich auf den Rücken legten.


    »Vom Fuß bis zum Hals muss alles entspannt sein«, verkündete der Druide mit einem einschläfernden Singsang. »Wir beginnen mit dem kleinen Zeeeeeeeeehhh. Spüre den kleinen Zeeeeeeeehhh. Entspann den kleinen Zeeeeeeeeeeehhh. Lass alle Spannung loooooooos. Der kleine Zeh ist entspaaaaaaaannnnnt.«


    Weiter ging es mit den übrigen Zehen, dem Fuß, dem Knöcheln, der Wade … dann war Lani eingeschlafen.


    


    


    


    Fergulas schaffte es immerhin bis zur Hüfte, bevor auch ihn der Schlaf überrannte. Ein lautes »Ohhhhhhhhhhhhhhhmmmmmmmmmm« riss beide wieder aus dem Schlaf.


    »Ich will das letzte Kuchenstück«, murmelte Fergulas im Halbschlaf, bevor er sich erinnerte, wo er war. Der Druide saß im Schneidersitz, den Kopf in den Nacken gelegt und trällerte ein weiteres »Ohm« zu den Baumkronen empor.


    »Das klappt nicht«, beschwerte sich der Elf.


    »Naaaatüüüüüürlich nicht«, sang der Druide.


    »Haben sie so überhaupt schon einen Geist gesehen?« Fergulas erhob sich und schüttelte die schlaffen Glieder.


    »Neeeeeeeiiiiiiiiiiiiiin«, summte der Druide.


    »Warum tun wir es dann?«


    »Weil es Blödsinn ist und ich mag Blödsinn.« Der Druide sprang auf und schüttelte sich vor Lachen. »Lustig oder nicht?«


    »Nein.«


    »Kiri ist so eine Spielverderberin. Du brauchst mehr Spaß.«


    »Ha. Ich dachte, ich bin Tulu.« Fergulas lachte triumphierend auf.


    »Oh! Ihr Mädchen seht euch so ähnlich. Ihr solltet Namensschilder tragen.«


    »Das ist Zeitverschwendung. Der kann uns nicht helfen.« Fergulas griff seinen Rucksack, während Lani in Gelächter ausgebrochen war.


    »Nun, wenn ihr eure Antworten wirklich wollt, dann setzt euch«, sagte der Druide und zückte erneut das Wubabuba-Kraut. »Das ist das Einzige, was euch helfen kann.«


    Er warf die Kräuter ins Feuer und begann, sich um sich selbst zu drehen.


    »So ein Blödsinn!«, schimpfte Fergulas.


    »Er kann uns helfen«, flüsterte Lani. »Ich weiß es einfach.«


    »Wubabuba wird euren Geist öffnen. Entspannt euch und lasst euch zu euren Antworten tragen.«


    »Ich werde dieses Zeug auf keinen Fall inhalieren.«


    »Tulu hat schlechte Laune.« Der Druide schob die Unterlippe vor.


    »Ich heiße Fergulas.«


    »Gerade hast du noch gesagt, du wärst Tulu.«


    Fergulas unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Dieser Druide hatte doch nicht alle Tassen im Schrank. Der hatte überhaupt kein Geschirr mehr …


    

  


  
    Monster


    



    


    Als sie von ihrer Jagd heimkehrten, ließ ein unmenschliches Fauchen und Schreien das Blut in Milas‘ Adern gefrieren. Er ließ Hammer und Distel mit der erlegten Hirschkuh stehen und rannte los. So schnell ihn seine Beine trugen passierte er die Zeltreihen und erreichte den Käfig, um den sich Soldaten versammelt hatten.


    Palenope hatte ihre Flügel entfaltet und hing kopfüber an der Decke des Käfigs, während einige Tiranen sie mit Speeren und Schwertern ärgerten. Sie schlugen mit ihren Klingen gegen die Stäbe und stachen nach ihren Flügeln.


    »Was soll das?«, keuchte Milas wütend und riss einen der Männer zu Seite. »Was macht ihr da?«


    »Das Ding hat etwas vor.« Ein Soldat schlug nach Palenopes Beinen, doch sie wich aus und fauchte.


    »Was?« Milas versuchte, sich zwischen die Soldaten und den Käfig zu drängen.


    »Sie heult den ganzen Tag den Himmel an.« Einer der Männer hieb mit seinem Speer nach ihr und traf eine der Schwingen. Die ledrige Haut zerriss und Palenope stürzte wimmernd zu Boden. »Sie starrt uns an, als wären wir ihr Abendessen.«


    »Lasst sie in Ruhe!«


    »Das Monster soll sterben!«


    »Nein!« Milas warf sich dazwischen und die Spitze eines Schwertes verfehlte ihn nur knapp.


    »Vorsicht, Kleiner! Wenn du nicht Thalliums Liebling wärst, würde ich dir das Gesicht eintreten.« Der Soldat, dem das Schwert gehörte, packte den Jungen am Kragen und beförderte ihn mit Schwung aus dem Weg. »Du solltest dich da raushalten. Das Viech hat dir den Kopf verdreht.«


    »Sie hat einen Namen«, keuchte Milas. »Palenope.«


    »Was ist denn hier los?« Distel eilte seinem Freund zu Hilfe, während Hammer sich im Hintergrund hielt. Das lag sicher daran, dass sie die Sirene nicht leiden konnte.


    »Der Kleine hat sich nur in Sachen eingemischt, die ihn nichts angehen.«


    »Nur sind es, wenn es um die Sirene geht, auch nicht eure Angelegenheiten«, gab Hammer zu bedenken. »Ihr dürft sie nicht ohne Erlaubnis der Anführer töten. Sollen wir Thallium dazuholen?«


    Das war überraschend clever von Hammer, dachte Milas, während Distel ihm auf die Beine half. So viel Tücke hätte er ihr gar nicht zugetraut.


    »Oder Beta? Seid ihr sicher, dass er nicht andere Pläne mit der Gefangenen hat?«, fuhr sie fort und hatte Erfolg.


    Den Soldaten schien fürs Erste die Freude an ihrer Sirenen-Meuchel-Aktion vergangen zu sein, denn sie zogen sich zurück. Palenope kauerte in ihrem Käfig und starrte auf den See hinaus.


    »Danke«, sagte Milas.


    »Das hab ich nicht für deinen Kanarienvogel gemacht«, antwortete Hammer. »Und jetzt komm.«


    »Aber …« Milas folgte ihnen schweren Herzens. Am liebsten wäre er bei Palenope geblieben und hätte über sie gewacht.


    »Wir müssen die Hirschkuh in der Küche abliefern. Sonst kriegen wir keinen Lohn«, erinnerte ihn Distel.


    »Ja, ich komm ja schon.«


    Der Koch musste auf einer Liste vermerken, dass sie die ihnen zugeteilte Aufgabe erfüllt hatten. So verdienten sie sich den Lohn für den Tag und somit ihre Verpflegung. Wenn man genug Geld gesammelt hatte, gab es auch die Möglichkeit andere Bequemlichkeiten zu erwerben. Tabak, Glücksspiel oder bezahlte Liebe waren die beliebtesten Möglichkeiten. Nicht alle Tiranen waren Soldaten. Es gab auch Köche, Waffenschmiede, Schneider und Handwerker. Aber genauso gab es auch Prostituierte. Das lag daran, dass ihr Gewerbe in Midland illegal war, und unter hoher Strafe stand. Niemand wollte »derartiges Ungeziefer« ‒ wie der Rat der Weisens sie nannte – in den Städten haben. Mit der gleichen Argumentation befahlen sie Säuberungsaktionen, die Prostituierte aus Mangel an Alternativen nach Umbra trieben. Einige gingen dort weiter ihrer Arbeit nach, aber aus den meisten wurden Krieger, denn es stellte sich heraus, dass Prostituierte oft verbissener kämpften und weniger klagten. Nadel sagte man nach, sie wäre vor ihrer Dienstzeit eine Gewerbliche gewesen. Doch die, die es aussprachen, ereilten die ungewöhnlichsten Krankheiten. Von eitrigen Ausschlägen bis hin zu Haarausfällen. Daher sprach niemand mehr darüber.


    »Wo ist die Hirschkuh?« Distel schlug sich die Hand vor den Mund und riss Milas aus seinen Gedanken. »Gerade war sie noch hier.«


    »Sie kann doch nicht weg sein.« Milas sah sich um.


    »Das darf doch nicht wahr sein.« Hammer schlug gegen ein Zelt, was daraufhin beinahe zusammenklappte. »Verfluchte Nachttänzer. Die haben da bestimmt ihre Hände im Spiel!«


    Sie stürmte zur Küche, nur um zu erfahren, dass dort bereits eine Hirschkuh abgegeben worden war. Bei ihrem Versuch den Koch einzuschüchtern, erhielt sie eine Mahnung anstelle von dem ersehnten Häkchen auf der Liste.


    »Wir kriegen heute keinen Lohn.« Hammer packte Milas am Kragen und riss ihn hoch. »Keinen einzigen, verdammten Taler. Daran bist du schuld.«


    Der Junge wollte etwas sagen, doch er bekam keine Luft. Er keuchte, strampelte hilflos mit den Beinen und versuchte Hammers Finger um seinen Hals zu lösen. Sie schüttelte ihn.


    »Warte … Ich.« Wenn die Kriegerin einmal in Rage war, konnte man sie nicht mehr bremsen. Besonders nicht an schlechten Tagen. Und das war ein schlechter Tag.


    »Na, habt ihr Spaß?« Thallium kam vorbei und zwinkerte ihnen zu.


    »Milas hatte genug Spaß für heute«, knurrte Hammer.


    »Mmh, hört sich ja interessant an.« Interessant? Ich kratze hier gleich ab, dachte Milas und ächzte, doch Thallium dachte nicht daran, ihm zu helfen. Er verschwand summend im Küchenzelt, nur um wenig später mit einem Weinkrug herauszukommen. »Viel Spaß noch!«


    Spaß kann man das nicht nennen! Milas würgte.


    »Lass ihn los. Er ist schon ganz blau«, wimmerte Distel.


    »Ich schlag ihn gleich grün und blau.« Hammer ließ ihn fallen und er schnappte nach Luft. Vor seinen Augen tanzten leuchtende und schwarze Flecken.


    »Ich habe selbst … nicht genug Geld«, keuchte Milas. Das hatte er für eine wärmere Decke und Bier ausgegeben.


    »Ich will meinen Lohn!«, polterte Hammer.


    »Ich bezahle es«, bot Distel an und half seinem Freund auf die Beine.


    »Ach ja?« Sie schlug die Faust in die offene Hand und ließ ihre Armmuskeln tanzen.


    »Ja, keine Angst«. Distel hatte beschwichtigend die Arme gehoben. »Wie wäre es mit einer Runde Kibsterball, um auf andere Gedanken zu kommen?«


    »Mmh.« Hammer klang nicht überzeugt, schien aber gewillt, die Sache vorerst ruhen zu lassen. »Na schön.«


    Kibster war eine Kombination aus Würfel und Ballspiel, die bei den Soldaten sehr beliebt war, doch Milas war die Lust vergangen.


    »Für mich nicht«, sagte er und ging. »Danke.«


    Er streifte ziellos durch das Lager, bis er den See erreicht hatte.


    Milas nahm auf den Boden Platz und starrte zum Ufer. Palenope hockte nicht weit entfernt in ihrem Käfig, hatte ihm aber den Rücken zugewandt.


    Ein Wimmern zerriss die Stille und er sah auf. Beta stand zwischen den Steindenkmälern. Sein Körper war gebeugt und er humpelte. Der süßliche Geruch der Verwesung schwappte Milas entgegen und kitzelte ihm unangenehm in der Nase.


    Zwei Tiranen waren ihm mit der Albenfrau gefolgt. Sie sah erschöpft aus und musste von den Wachen gestützt werden. Als sie die versteinerten Alben sah, begann sie zu zittern. Tränen liefen ihr über die Wange, als sie sich an den Stein presste. Beta versuchte sie zu brechen, damit sie ihm alles erzählte, was er wissen wollte. Er nahm ihr jede Hoffnung, nur um ihr am Ende einen Funken neuer Hoffnung zu präsentieren: Er würde ihr das Leben der anderen Elfen versprechen, wenn sie kooperierte und sie würde nach diesem letzten Halm greifen. Milas hatte das schon viel zu oft erlebt und es funktionierte immer.


    Die Albenfrau stimmte ein Klagelied an. Als die langgezogenen Töne die Luft erfüllten, sah Milas, wie sich Palenope zu seiner Linken in ihrem Käfig bewegte. In ihrem Gesicht war keine Regung zu erkennen, doch sie ließ Aurelina nicht aus den Augen.


    Milas erhob sich und ging auf den Käfig zu. Als er sich vorbeugte, schnellte die Sirene vor und packte ihn am Arm. Sie zog ihn mit unglaublicher Kraft eng an das Gitter heran. Milas keuchte vor Schmerz, als die Eisenstangen sich gegen seinen Körper bohrten. Er war unfähig, sich zu bewegen. Palenope zog ihn noch fester heran, beinahe glaubte er, sie würde ihm die Arme aus den Gelenken reißen.


    »Tu mir nichts.«


    Sie starrte ihn mit ihren goldgelben Augen an, ohne sich zu bewegen. Goldgelb zwischen weißer Schuppenhaut. Wie geschmolzenes Eisen inmitten von Schnee.


    »Bitte.« Die Zeit verging und er blieb am Leben. Mit einem leisen Fauchen ließ sie ihn los.


    »Danke«, murmelte er, doch sie kehrte ihm den Rücken zu und starrte auf das Wasser. Dann ganz plötzlich begann sie erneut zu singen und Milas glaubte, die Töne galten nur ihm. Oder der Albenfrau. Sicher war er sich nicht.


    

  


  
    Wubabuba


    



    


    Lanis Gedanken verließen ihren Körper und wirbelten um das Lagerfeuer herum. Eine glühende Sonne. Ein wärmendes Licht.


    »Mir wird ganz seltsam«, murmelte die Elfe, doch Fergulas schien das nicht zu kümmern. Er tanzte mit einer imaginären Person um das Feuer, während sich Amber an einem Baumstamm rieb und schnurrte. Lani versuchte, aufzustehen und sich vom Feuer zu entfernen. Das verbrennende Kraut raubte ihr den Verstand und machte ihren Körper träge. Erschöpft blieb er unter dem Baum liegen, während ihre Gedanken davonrannten.


    Ihr wurde kalt und plötzlich quoll eine dichte Nebelwand zwischen den Bäumen hervor. Eine Wolke, die alles verschlang. Undurchdringlich und eisig. Weiße Finger tasteten sich vor, eilten über den Boden. Sie schlangen sich um den tanzenden Fergulas, Amber und den Druiden. Lani wollte sie warnen, rief ihnen zu, dass sie verschwinden mussten, doch ihre Körper wurden bereits vom Ungetüm des Nebels verschluckt.


    »Fer…?« Sie wollte schreien, doch statt Worten kamen Seifenblasen aus ihrem Mund. »Wa…?« Mehr Blasen. Sie stiegen in die Luft und zerplatzten.


    Der Nebel überflutete das Feuer und Lani fröstelte. Das Atmen fiel ihr schwer. Ihre Zunge fühlte sich taub an, beinahe so, als wäre sie aus Stein. Dann war da ein Licht.


    Lani sprang auf und eilte darauf zu. Der Nebel hielt ihren Körper zurück, zog an ihr mit unzähligen Armen, zerrte sie zu Boden. Lani sah an sich herunter und erschrak. Ihre Beine waren bereits grau und hart wie Marmor. Aber warum konnte sie dann noch laufen? Kaum hatte sie das gedacht, blieb sie wie erstarrt stehen. Die steinerne Haut breitete sich aus, kroch an ihr empor, ebenso wie die Panik.


    Lani wollte um sich schlagen, doch ihre Arme waren wie erstarrt. Ihre Lunge brannte, als würde sie Säure einatmen. Auch ihr Herz wurde langsamer. Pock. Pock. Nur einen Moment später würde es völlig zu schlagen aufhören, einfach verstummen. Pock. Pock.


    »Das ist nicht real«, flüsterte sie. »Ich bin nicht versteinert. Das ist bloß Wubabuba.« Wu. Baaa. Buuuu. Baaaaa. Die Silben nahmen in Lanis Kopf Gestalt an und tanzten an ihr vorüber. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


    »Ich bin im Sumpf. Bei dem Druiden. Einem verrückten Druiden.« Dann ging sie einen Schritt vor und trat aus ihrer erstarrten Hülle aus dem Nebel hinaus. Es hatte geklappt. Sie drehte sich um und sah der Lani aus Stein in die Augen. Von dem steinernen Netz war nur noch eine kleine, blaue Wolke übrig, auf der ein Bär mit einem Drachen tanzte.


    Lani ging weiter, folgte dem Licht, das vor ihr auf und ab schwebte, bis sich der Boden unter ihren Füßen veränderte. Sie schwankte und ihre Stiefel versanken mit einem schmatzenden Geräusch im Morast. Schlamm spritzte hoch und beschmutzte ihren Schlafanzug. Ihr eigenes Spiegelbild starrte aus dem Wasser zu ihr herauf. Es wirkte verängstigt und verstört. War das real oder weiterhin ein Traum?


    Lani sah hoch, aber die Wubabuba-Pflanzen waren verschwunden, ebenso der Sumpf. Sie kannte diesen Ort und erschrak. Sie war an den Fischseen. In diesem Moment tauchte das Licht erneut auf. Dieses Mal ganz nah, so nah, dass sie meinte, einen Körper darin zu erkennen. Sie folgte ihm vom Wasser weg, versuchte sich zu nähern. Waren das Flügel? Dann ein Zischen. Etwas flog wie ein Pfeil durch die Luft und traf das Licht. Es fiel mit einem Seufzen zu Boden, schlug nur wenige Meter vor ihr auf und rührte sich nicht mehr. Sie eilte auf das Wesen zu, doch das Bild verzerrte sich. Lani hielt das Licht in den Händen, aber sie konnte es nicht sehen. Als ob ein Tränenschleier vor ihren Augen war, der alles verschwimmen ließ. Ihr wurde schwindelig.


    »Los, Wubabuba. Zeig, was du kannst«, knurrte sie, als vor ihr erneut die Sumpflandschaft aus dem Boden wuchs. Plötzlich formten sich die Wubabubahalme zu einer Gestalt, die auf sie zuwankte. Es war ein Soldat. Ein Soldat mit einer Armbrust. Als er sie sah, hob er seinen linken Arm. Der rechte hing steif und unbrauchbar herunter. Er legte erneut an und Lani taumelte rückwärts. Sie drehte sich um und entdeckte erneut die Fischseen. Sie eilte den Seen entgegen, fiel und flog geradewegs auf das Wasser zu. Bevor sie hineinfiel, blieb sie jedoch in der Luft hängen und starrte auf die spiegelnde Oberfläche. Nur sah sie nicht sich selbst. Für einen Wimpernschlag meinte sie, jemand anderen zu sehen. Jemand Vertrauten, an den sie sich nicht erinnerte, doch ihr Herz begann vor Freude zu flattern.


    »Luni!«, rief sie, doch sie sah nichts mehr. Nur noch gleißendes Licht. Für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, sich zu erinnern. Sie hatte das Gefühl, die Erinnerungen wären wieder in greifbarer Nähe. Sie kitzelten und kribbelten an der Oberfläche, doch als sie die Hand nach ihnen ausstreckte, verschwanden sie.


    »Spiegelmädchen«, konnte sie Miralla hören, die auf einem Hirsch über die Wubabuba-Halme an ihr vorbeiflog. »Sucherin der Wahrheit.«


    Sie wurde von einer Schar Keksen verfolgt, die mit kleinen Flügeln hinter ihr herflogen.


    Lani erwachte. Ihr Kopf dröhnte und ihr Gehirn fühlte sich an, als ob man es in einen Sack gesteckt hatte, der sich langsam zusammenzog.


    


    


    


    Leicht wie eine Feder spazierte Fergulas durch die Wubabuba-Felder, ohne im Schlick zu versinken. Nach einiger Zeit erreichte er einen See. Schwerelos glitt er an den Seerosen vorbei, flog zur Mitte hin. Er war losgelöst, einfach frei. Bloß ein Geist und trotzdem glaubte er, das kühle Wasser unter seinen nackten Füßen spüren zu können. Warum auch nicht? In einem Traum war alles möglich! Er sah die Fische, die sich unter ihm im Mondlicht tummelten. Sie schienen aus Silber gegossen zu sein. Um ihn herum tanzten die Lichter, die er bereits im Wald gesehen hatte, wie Glühwürmchen. Er hatte den Wunsch, es ihnen gleichzutun und begann sich zu drehen.


    Vor ihm stand ein kleiner Pavillon aus dunklem Holz. Efeuranken wuchsen aus dem Wasser und umschlangen die Pfeiler. Vom Dach hingen Blüten, die sich öffneten, sobald das Licht auf sie fiel und einen süßen Geruch verströmten. Er kannte den Pavillon nur zu gut. Er stand in einem der Parks von Immerblau, einem versteckten Ort, an dem er früher oft mit seiner Schwester gewesen war. Sie hatten dort ihre Magie trainiert, um ihren Vater zu beeindrucken. Jetzt erwartete ihn nicht Ignallia, sondern Miralla im Inneren. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und lehnte sich an das Geländer, um in das Wasser hinabzublicken. Fergulas stellte sich neben sie.


    »Du bist spät dran«, sagte sie und deutete auf den Mond, auf dem ein Zifferblatt zu sehen war, doch die Zeiger fehlten. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Aber ich habe viele Fragen«, sagte er.


    »Ich weiß.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen und sie drehte sich zu ihm um.


    »Also. Was ist mit dem Spiegel der Wahrheit? Wo ist er?«


    »Der Spiegel ist der einzige seiner Art. Einen Spiegel, der einem die Antwort auf jede Frage zeigen kann ‒ aber er ist noch mehr. Er ist ein Tor, ein Tor in eine Welt, die kein Wesen unserer Welt betreten darf. Er wurde den Waldbewohner geschenkt, doch anstelle von Frieden stiftete er Unruhe. Daher beschloss die Waldkönigin, ihn zu verstecken. Der Orden der Wahrheit hat die Aufgabe bekommen, ihn zu beschützen. Sie vertraute darauf, dass die Wächter jene Macht des Spiegels nie missbrauchen, nie die Welt dahinter betreten würden.«


    »Was ist dann passiert?«


    Miralla ergriff Fergulas‘ Hände und zog ihn auf den Teich hinaus. Sie begannen sich langsam zu drehen, um die Seerosen herum. Mauern wuchsen aus dem Wasser empor, umrundeten sie. Dächer und Säulen sprossen in die Höhe, während sie immer schneller tanzten. Hinter ihnen entstand etwas, das Fergulas wegen der Drehungen nur noch verschwommen wahrnahm. Aber es entstand. Dann blieben sie stehen. Und sie befanden sich in einer Art Tempel. Die Mauern waren zerstört und Asche bedeckte die Wände an den Stellen, an denen die Flammen hineingebissen hatten.


    »Wir wurden angegriffen.« Miralla schwebte über die ergrauten Körper ihrer Brüder und Schwestern, während die Asche auf sie niederrieselte. »Diejenigen, die nicht getötet wurden, haben ihrem Leben ein Ende gesetzt, damit die Information, die wir hüten, nicht in die Hände der Feinde fällt. Der Spiegel der Wahrheit ist sehr mächtig. Er darf niemals von den Falschen gefunden und erst recht nicht benutzt werden.«


    »Tja. Deswegen soll man Sachen auch vernichten, anstelle sie irgendwo zu verstecken«, sagte Fergulas.


    »Wir dachten, er wäre in Sicherheit, da er in Vergessenheit geraten war. Mit der Zeit hat niemand mehr nach ihm gesucht.«


    »Falsch gedacht.«


    »In der Tat. Ja.«


    »Und die Waldkönigin? Kann sie ihren Fehler nicht beheben?«, fragte Fergulas.


    »Es ist nicht der Fehler der Waldkönigin.« Miralla klang empört.


    »Wenn sie könnte, hätte sie schon etwas unternommen«, murmelte Fergulas. »Aber das hat sie nicht.«


    Mirallas Gesichtszüge verdüsterten sich, dann nickte sie. »Ich verstehe es auch nicht. Aber der Spiegel wird wissen, was mit ihr passiert ist.«


    Ja. Das wäre interessant herauszufinden.


    »Und jetzt?«


    »Lani ist die Letzte von uns. Eine Wahrheitssucherin, die nach der Wahrheit strebt. Wir haben die Gabe, Wahrheit und Lügen zu unterscheiden, doch Lani hatte nie eine Ausbildung, nur ihre Intuition. Daher musst du sie beschützen.«


    »Und wenn ich das nicht tue? Ich kann sie nicht gerade gut leiden, weißt du?«


    Lani, die letzte Wahrheitssucherin. Kobrin, die geliebte Hüterin. Fergulas hatte es satt, nur Nebendarsteller zu sein. Er hatte sein Leben lang im Schatten der eigenen Schwester verbracht und darum gekämpft von seinem Vater akzeptiert zu werden. Jetzt war er ein Geächteter und rannte vor seinem eigenen Volk davon. Niemand würde wieder zu ihm aufsehen, es sei denn, er würde zu dem Helden werden, der er sein wollte. »Ich habe es satt, gesagt zu bekommen, was ich tun soll. Ich will endlich jemand sein. Ich will etwas erreichen.«


    Die Mauern des Tempels lösten sich im selben Augenblick in Luft auf und sie standen wieder auf dem Teich. Das Wasser wirkte glatt, so dass Fergulas auf einem Spiegel zu wandeln glaubte. Fast hätte er geweint, als er sein eigenes jämmerliches Ich darin sah. Seine Haut strahlte bleich wie der Mond und Haare von unterschiedlicher Länge standen ihm wirr wie eine festgefrorene Explosion vom Kopf ab. Dort, wo die Narbe seine Seite entstellte, war das Haar kurz geschnitten, während es am übrigen Kopf bis über die Schulter wuchs.


    Lange Haare galten unter den Elfen als Zeichen der Schönheit und er fühlte sich entstellt.


    »Ich will ein Held sein. Ich will etwas Besonderes sein.«


    »Aber das bist du doch«, wisperte Miralla. »Du bist ein Geisterleser, ein Seelensänger, ein Nekromant mit einer ungewöhnlichen Gabe. Nur deshalb können wir miteinander reden.«


    Es klang zwar gut, aber er glaubte es noch nicht so recht: »Oder ich bin einfach bloß verrückt.«


    Da er etwas sah, was sonst keiner sah, war es wahrscheinlicher, verrückt zu sein. Klar, es klang besser, wenn man sich einredete, besonders zu sein oder eine einzigartige Gabe zu haben.


    »Nein. Du kannst die Zwischenwelt betreten, die die Geister durchwandern.«


    »Aber warum?«


    »Ich vermute, weil du den Schleier dieser Welt schon berührt hast.« Miralla lächelte. »Du warst tot, doch du bist zurückgekehrt.«


    Ja. Er erinnerte sich. Nachdem er in den See gefallen war, war er durch ewige Dunkelheit geirrt, durch das Nichts. Weder hatte er etwas empfunden, noch gedacht. Er war einfach nur … da gewesen. Bis …


    »Der Tod wollte dich wohl noch nicht holen.«


    »Der Tod?«, hakte Fergulas nach. Er sah sich um und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


    »Ja. Der Tod. Er ist für jeden anders.« Miralla zuckte die Schultern. »So wie du ihn dir vorstellst. So wird er dir erscheinen, sagt man.«


    Das Bild eines schwarzen Panthers tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Mit glühenden Augen und Flügeln. Er wusste, dass Dämonen so aussahen, aber seit er im Buch eine Abbildung gesehen hatte und ihm diese Kreatur in seine Albträume gefolgt war, stellte er sich so den Tod vor. Schnell schob er den Gedanken beiseite.


    »Was ist mit meiner Schwester? Ich … ich höre sie nicht mehr.«


    »Sie ist fort.«


    »Ich werde sie nie wieder sehen?« Fergulas bemerkte den Kloß, der in seinem Hals wuchs.


    »Nicht in dieser Welt.«


    Er versuchte sich zu erinnern, wie oft sie ihn genervt hatte. Wie oft er sich gesagt hatte, dass er ohne sie besser dran wäre, doch es half alles nichts. Er vermisste sie und dieser Verlust schmerzte.


    »Ich hab mich gar nicht richtig … verabschiedet.«


    »Tut mir leid.«


    Fergulas ging auf die Knie und bemerkte eine Träne, die von seinem Kinn in das Wasser tropfte. Als sie in den See fiel, verwandelte sie sich in einen Fisch und schwamm im Kreis um ihn herum.


    »Was soll ich tun?«, flüsterte er und wischte sich die Augen trocken.


    Miralla drückte seine Hand und zog ihn hinter sich her. Sie verließen den Seerosensee und flogen durch den Wald, schwebten über den Boden. Sie stiegen durch die Luft, jagten über die Baumspitzen. Bis unter ihnen Seen auftauchten. Miralla glitt zu dem Wasser hinab und Fergulas erkannte in dem Ort die Fischseen ‒ eine Pilgerstädte an der den Waldgeistern gehuldigt wurde. Er und Ignallia waren schon einmal dort gewesen, vor langer Zeit mit ihren Eltern, um die Asche ihres Urgroßvaters zu verstreuen.


    Der Ort hatte sich verändert. Am Ufer wuchsen schwarze Kegel aus dem Boden empor und auf den Stoffen prangte eine sich verschlingende, weiße Schlange.


    Fergulas wich zurück. Seine Beine fühlten sich weich an und er fürchtete, sie würden nachgeben, bis er sich daran erinnerte, dass er gar keinen Körper besaß. Der musste weit entfernt am Lagerfeuer in einer Wolke aus Wubabuba-Kraut liegen. Das alles war ein Traum, mehr nicht. Miralla zog ihn über das Wasser, näher an das Lager der Tiranen heran.


    »Ihr müsst den Spiegel der Wahrheit finden, bevor sie es tun«, wisperte Miralla. »Der Nox kann seine Macht spüren und er wird ihn suchen. Um jeden Preis. Der Spiegel würde ihm alles offenbaren, alles, was er wissen will und noch viel mehr.«


    »Und wo ist er?«


    »In dem Fischsee verborgen, der der aufgehenden Sonne am nächsten liegt.«


    »Und wie sollen wir da hin? Tauchen?«


    »Ein Gang führt zu ihm.« Miralla zog ihn weiter nach Osten zu einer Stelle, an der Steinsäulen aus dem Boden wuchsen, um mit verbundenen Bögen Tore zu bilden. »Hier ist es, doch ihr müsst in die Welt der Seen gelangen, um das Tor zu sehen.«


    »Wie mache ich das?«


    »Schlucke etwas von der Magie des Sees und ihre Welt wird sich offenbaren. Doch eines noch … Das Tor kann nur durch seinen Wächter geöffnet werden.«


    »Und der wäre?«


    »Die Sirenen. Nur durch ihr Lied kann es geöffnet werden.«


    »Sirenen?«, fragte Fergulas entgeistert. »Keine Sirene wird für uns singen und wenn sie es tut, verlieren wir den Verstand.«


    Es war kein Geheimnis, wie gefährlich sie waren. Es gab Geschichten, in denen die Sirenen ihr Opfer so verhexten, dass es seine Freunde tötete und ihr zum Fressen brachte. Sirenen konnten jemanden in den Wahnsinn treiben oder verhexen, wenn sie es so wollten. Lange glaubte man, es seien bloß Gruselgeschichten, da es nicht viele Überlebende gab, die ihre Existenz tatsächlich belegen konnten.


    »Für mich klingt das so, als wäre der Spiegel ziemlich unerreichbar. Für uns und die Nox.«


    »Nein, wenn er wirklich in Sicherheit wäre, wäre ich ja wohl nicht hier.« Miralla funkelte ihn an.


    »Gut«, sagte er lahm, während sein Blick auf dem Lager lag, das die Tiranen aufgeschlagen hatten.


    »Ihr werdet es schaffen.« Miralla sah ihn flehend an. »Bitte, versprich es mir.«


    »Ich …« Es war die Angst. Diese verdammte Angst, die ihn zögern ließ. Tiranen, Sirenen. Er hatte sich ihre Abenteuer nicht ganz so … lebensgefährlich vorgestellt. Schon gefährlich, aber so akut lebensgefährlich? Er wusste, wie zerbrechlich der Körper war, wie schnell man selbst mit Magie machtlos war, wenn man einem Nox gegenüberstand. Er hatte es erlebt. Er hatte gesehen, wie Hannalas, ein Baumstamm von einem Elf, wie ein Streichholz gefallen war.


    »Du brauchst keine Angst haben«, flüsterte Miralla, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Der Tod ist bloß das, was du aus ihm machst. Ein Neuanfang, wenn du es willst.«


    Ja, das wollte er gerne glauben, doch was war mit dem Erbe, das er auf dieser Welt hinterließ. Er würde nicht damit leben können, wenn er sie als Enttäuschung, als Verräter und geächteter Mörder verließ. Er wollte etwas erreichen, bevor er starb. Er wollte etwas hinterlassen.


    »Meine Zeit ist um. Ich muss gehen. Sie kommen, um mich abzuholen.«


    »Dann war es das jetzt?« Fergulas sah auf. »Ich werde dich nicht wiedersehen, oder?«


    »Als der giftige Pfeil mich traf, war mein Tod unausweichlich. Ich musste nur sicherstellen, dass meine Aufgabe erfüllt wird.« Sie drehte ihren Kopf in die Richtung, in der Immerblau, und somit, verborgen im Berg, ihr Körper lag.


    »Hast du Angst?«


    Sie wirkte ängstlich. Ob sie etwas bereute? Ob sie zu früh aus dem Leben ging? Sie konnte doch nur wenige Jahre älter als er sein.


    »Ich werde meinen Vater wiedersehen«, sagte sie und versuchte ein Lächeln. »Das hoffe ich zumindest.«


    Fergulas entwich ein verächtliches Schnaufen. »Dann hätte ich Angst.«


    »Nicht meinen richtigen Vater. Den Vater meines Herzens«, sagte sie.


    »Na dann. Viel Glück.«


    »Begleite mich noch ein Stück«, bat sie. »Ich will nicht allein sein.«


    »Klar.« Er hielt ihre Hand. »Grüß meine Schwester, wenn du sie siehst. Sag ihr … sag ihr …« Ihm wollten einfach nicht die richtigen Worte einfallen und so sagte er nichts.


    

  


  
    Aurelinas Plan


    



    


    Beta versuchte den See zu bezwingen, indem er ein leeres Boot zu Wasser ließ. Wie eine Nussschale tanzte es über die Wellen, bevor es in die Tiefe gezogen wurde und versank.


    »Wie umgeht man den Zauber, Albenweib?«, zischte er. »Wie kann ich den See zähmen?«


    Seine Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Aurelina. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Das Haar hing ihr in Strähnen über Stirn und Schultern. Milas wusste, dass der Nox sie mit Schlafentzug gefoltert hatte. Zusätzlich hatte er Nadel befohlen, ihr mit Drogen versetztes Wasser zu geben, das ihre Gedanken vernebelte und sie nicht klar denken ließ. »Ihr könnt die Frage noch so oft stellen. Es ändert weder etwas an meinem Wissen noch an meiner Weisheit.«


    Sie griff sich an den Kopf, versuchte sich zu konzentrieren, aber es fiel ihr sichtlich schwer, auch nur auf den Beinen zu stehen. Wie sollte sie da lügen? Offenbar glaubte Beta das ebenfalls.


    »Wenn du es uns nicht sagen kannst, wirst du es ausprobieren.« Der Nox trug eine Kapuze, trotzdem konnte man die Schemen seines Wirtes erkennen. Die schwarzen Augen, verschlingende Löcher ins Nichts, die Milas in seine Albträume verfolgten, bohrten sich durch die Albenfrau, hart und unbarmherzig wie ein Diamantmesser.


    »Dann ertrinke ich.«


    »Du hast keinen Wert mehr für mich.« Beta befahl, ein zweites Boot zum See zu schieben. Sie schien ihn nicht zu hören, denn ihr Blick hatte sie an den versteinerten Alben verfangen.


    »Denk an deine Albenleute. Es liegt in deiner Hand, was mit ihnen passiert«, versuchte es Thallium.


    »Ach, wirklich?« Aurelina riss sich nur mit Mühe von den Steinfiguren los. »Ich durfte euch und eure Männer nun schon einige Zeit beobachten und kennenlernen. Ich bin weder dumm, noch naiv.«


    Ihre Zunge schien durch die Drogen beschwert, denn sie sprach leise, kaum hörbar. Trotzdem war ihr Blick nicht gebrochen. Im Gegenteil. Milas konnte darin etwas aufflammen sehen. Wut. »Wisst ihr, wer sie waren?«


    Sie deutete auf die versteinerten Frauen.


    Thallium trat vor. »Ihr solltet lieber an die denken, die ihr retten könnt …«


    »Meine Mutter und meine Schwester, meine kleine Schwester.« Sie wankte. Fast wäre sie gestürzt, aber sie fing sich gerade noch.


    »Für sie ist es zu spät, aber für die Gefangenen.«


    »Ihr werdet sie nicht freilassen, auch wenn ich euch helfe.«


    Thallium wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


    »Jetzt dreht sie gleich durch«, brummte Hammer. Sie wusste nicht, was es hieß, Geschwister zu lieben. Immerhin hatte ihr Bruder bewirkt, dass ihr Vater sie aussetzte. Milas hingegen wusste es. Auch er hatte in einem anderen Leben Geschwister gehabt, die er sehr geliebt hatte.


    »Ich mag diesen Blick nicht«, bestätigte Distel. »Er ist unheimlich.«


    Auch Milas sah es in Aurelinas Augen. Die Verzweiflung. Den Hass. Sie würde nicht kampflos aufgeben, denn es war nicht ihr Leben, wonach sie sich sehnte. Sie sehnte sich nach Rache.


    Ein blauer Blitz schoss aus ihren Händen und ließ den Körper des Schattens zu Eis erstarren. Sie fuhr herum und entließ einen weiteren Zauber, bevor die Tiranen ihre Waffen ziehen konnten. Die Eisenketten fielen zu Boden.


    »Kommt ruhig her.« Sie streckte ihre Arme aus und entließ einen weiteren Schwall Blitze. Sie fanden ihr Ziel und drei weitere Soldaten erstarrten, noch bevor sie ihre Waffen ziehen konnten.


    Die Zauber kosteten sie viel Kraft und sie sackte erschöpft zusammen. Als die Soldaten auf sie zueilten, hob sie erneut die Hand, doch die Tiranen verstanden zu spät, was sie vorhatte. Mit einem Krachen flog die Käfigtür der Sirene aus ihren Angeln.


    Und im nächsten Moment brach das Chaos aus.


    Palenope stürzte hinaus. Ihre ledrigen Flügel entfalteten sich mit einem Ruck und hießen die Freiheit willkommen. Das Gesicht verzerrt, in ihren Augen blitzten der Zorn und ebenfalls der Wunsch nach Rache. Ein markerschütternder Schrei drang aus ihrer Kehle und brachte die Trommelfelle zum Schwingen.


    Milas brach zusammen. Ihre Laute bohrten sich direkt in seinen Kopf und hallte in seinem Schädel wider. Er konnte nicht klar denken und der Schrei, den sie von sich gab, wollte kein Ende nehmen. Der Junge presste sich die Hände an die Ohren und trotzdem hatte er noch das Gefühl, sein Kopf könnte jeden Moment zerspringen, sobald er die Hände von ihm lösen würde.


    »Die Ohren!«, hörte Milas Thallium brüllen. »Haltet euch die Ohren zu!«


    Aurelina wankte auf den See zu und kletterte in das Ruderboot am Ufer. Was hatte sie vor?


    Milas drückte sich Schlamm und Erdkrumen in die Ohren, doch es half nur gering gegen die Töne. Sie bohrten sich wie Pfeile in sein Hirn. Thallium rannte an ihm vorbei, die Hände an den Kopf gepresst, und er verschwand zwischen den Zeltreihen. Sicherlich nicht, um zu fliehen. Der Soldat hatte immer einen Plan ‒ ganz anders als Mot. Der versuchte, die Klänge der Sirene mit seinem eigenen Gebrüll zu übertönen. Dabei rannte er im Kreis, die Hände an den Ohren, den Blick auf der Sirene. Er bewirkte damit nicht viel, aber es gab ihm wohl das Gefühl, er würde es versuchen.


    Hammer verhielt sich ähnlich, während Distel wie Milas und der Rest der Soldaten auf dem Boden lag.


    Palenope stürzte sich auf ihre einstigen Peiniger herunter und landete mit ausgestreckten Flügeln auf dem Boden. Ihre Arme und Beine gespannt, die Muskeln deutlich unter dem Stoff ihres Kleides abgezeichnet. Ihre schwarzen Haare umhüllten sie wie ein Umhang und ihre Augen glühten wie zwei glimmende Kohlen. Sie spiegelte eine dämonisch schöne Ausstrahlung wider und schien vor Kraft zu strotzen, seit sich die Käfigtür geöffnet hatte.


    Sie streckte ihre Hände nach den Tiranen aus. Körper flogen durch die Luft, als wögen sie nichts. Sie prallten gegen die Zelte und in das Wasser des Sees. Die Sirene wollte nicht einfach fliehen. Sie wollte ebenfalls Rache. So wie die Albenfrau.


    Ihr Kopf kippte in den Nacken und sie stieß einen schrillen Schrei aus. Die feinen Schuppen spannten sich am Hals und sie holte erneut Luft. Ein Tirane nutze die Gelegenheit und griff nach seinem Schwert. Er hieb die Klinge nach Palenope, doch sie war schneller, packte ihn am Kragen und warf ihn samt Waffe durch die Luft.


    Im nächsten Moment ging sie in die Hocke und sprang ab, drehte sich um die eigene Achse, wirbelte durch die Luft und landete wenige Meter neben Milas. Er drehte sich auf den Rücken, die Hände weiterhin an die Ohren gepresst. Palenope öffnete ihre Lippen und erneut durchzuckten ihre schaurigen Klänge die Luft. Sie ging auf ihn zu, stand über ihm und sah ihm in die Augen. Wieder eine Gelegenheit, um ihn zu töten. In ihren Augen loderte der Zorn wie ein verschlingendes Feuer. Dieses Mal würde sie ihn töten. Milas schluckte. Ihre Klänge schlugen gegen sein Trommelfell.


    Er wartete, erwartete das Schlimmste. Palenope ging in die Knie, ihre Hände streiften kurz über sein verzerrtes Gesicht, beinahe vorsichtig, beinahe so, als ob sie »Danke« sagen wollte. Er starrte sie nur an, spürte sein Herz gegen den Brustkorb springen. Ob vor Angst oder Freude ‒ er wusste es nicht. Dann sprang sie wieder in die Luft und entfaltete ihre Flügel.


    

  


  
    Eine neue Mission


    



    


    Der Druide stand in der Nähe des alten Schiffwracks, vor der Statue eines Waldgeistes, die den Sumpf und die Wubabubafelder zu bewachen schien.


    »Hast du deine Antworten, Kiri?«, fragte der Druide, als Lani sich näherte. Er sammelte die Opfergaben vor der Statue ein und verstaute sie in einer Umhängetasche.


    »Ich weiß es nicht. Ich sehe Ausschnitte, verworrene Erinnerungen, ohne zu wissen, was sie bedeuten.«


    »Du wirst es herausfinden. Wahrheitssucher haben das so an sich.« Der Druide kramte in der Tasche und holte einen Pinsel und ein Farbdöschen hervor.


    »Wahrheitssucher? Oh, nein. Der Talisman gehört nicht mir. Ich pass bloß darauf auf«, erklärte Lani.


    »Niemand passt nur darauf auf.« Der Druide hob mit dem Ende des Pinsels ihre Kette an und schaute sie sich genauer an. »Du wurdest erwählt, weil du die Gabe hast, Wahrheit und Lüge zu erkennen.«


    »Erwählt würde ich das nicht gerade nennen«, murmelte Lani. Ihr wurde einmal mehr bewusst, dass der Mann außer einer Unterhose, die aus Blättern und Ästen bestand, nackt war. Sie trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


    Dem Druiden schien es nicht aufzufallen. Er begann damit, dem Waldgeist eine Brille ins Gesicht zu malen.


    »Es gibt so viele Wahrheiten, dass man leicht den Überblick verliert.« Er schien eher mit sich selbst zu reden, denn er nuschelte so, dass Lani ihn kaum verstand. »Deine Wahrheit. Meine Wahrheit. Und die Wahrheit, die keiner wissen will.«


    »Ja, aber die Wahrheit ist doch wichtig!«, behauptete Lani, doch der Druide brach in Gelächter aus.


    »Nur eine Illusion. Mit der Wahrheit ist es so, als ob man sagen würde, der Himmel wäre blau.«


    »Das ist er doch auch. Au!«


    Der Druide hatte ihr mit dem Pinsel auf dem Kopf geschlagen. »Ist er das, Kiri? Sieh hin! Der Himmel ist in Bewegung. Mal ist er blau, mal schwarz, mal grau, mal gelb, mal rot.« Der Druide widmete sich wieder dem Waldgeist. »Die Wahrheit ist, dass Wahrheit in Wahrheit unwahr ist, sobald man den Standpunkt wechselt, von dem man die Wahrheit sehen will.«


    »Trotzdem gibt es die Wahrheit«, versuchte Lani es erneut.


    »Aber die will keiner wissen.«


    Schweigen. Der Druide murmelte unverständliche Worte und fuhr sich über das Haar.


    »Mmh. Was machst du da eigentlich?«


    »Ich male.« Er setzte seine Arbeit fort, in dem er die Statue um einen Bart bereicherte.


    »Ich glaube nicht, dass die Waldgeister das so toll finden.«


    »Darum mache ich es ja.«


    »Ihr wollt die Waldgeister absichtlich verärgern? Warum?«


    »Um ihnen zu zeigen, dass ich nicht gewillt bin, sie wie die anderen kopflosen Dummköpfe anzubeten.«


    »Da ich ja dann so ein kopfloser Dummkopf bin, verstehe ich trotzdem nicht, warum.«


    »Es sind bloß Parasiten. Geister, die sich an diese Welt klammern, von der sie ohne die Körper ihrer Wirte längst fortgespült worden wären.« Das Gesicht des Druiden färbte sich rot, während er der Statue Grasbüschel in die Nasenlöcher stopfte.


    »Sie beschützen und versorgen uns. Warum sollten wir nicht dankbar sein?« Lani verstand die Wut des Druiden nicht. Die Waldgeister kümmerten sich um die Natur und die Königin hatte ihnen Frieden beschert und das Land stets beschützt.


    »Geister haben in unserer Welt nichts verloren.« Der Druide begutachtete sein Werk und nickte zufrieden.


    »Ist das deine Wahrheit oder die Wahrheit?« Lani verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Haha! Kiri! Du gefällst mir.«


    »Was ist mit den Nox?«, bohrte Lani weiter.


    »Ja, ja. Gute Frage. Auf die Fragen kommt es an. Immer auf die Fragen … Sie sind auch Schatten, die sich an diese Welt klammern.«


    »Also sind sie Geister?«, fragte Lani. »Wie die in dieser Zwischenwelt?«


    »Na ja, … nicht ganz … Die müssen schon etwas draufhaben, um den Tod zu überlisten.«


    Das war interessant, aber Lani weigerte sich, die Nox mit den Waldgeistern auf eine Stufe zu stellen. Es mochten beides körperlose Wesen sein, aber die Ziele waren doch völlig andere, oder nicht? Außerdem bedienten sich die Waldgeister der reinen, grünen Magie. Sie erhielten, erschufen, bewahrten, während die Nox böse waren und zerstörten.


    »Warum hasst ihr sie so?«, fragte sie. »Also die Waldgeister?«


    »Alles Heuchler.« Der Druide packte den Pinsel ein und drehte sich um, doch sie wusste, dass er etwas verheimlichte.


    »Manchmal hilft es, an etwas zu glauben.« Lani jedenfalls beruhigte die Vorstellung, dass die Waldkönigin irgendwo da draußen war und sie schützte.


    »Das tue ich auch.« Der Druide hob einen Pilz auf und klebte ihm einen weiblichen Waldgeist auf den Busen. »Meine Gebete gelten einzig und allein dem mächtigen Wubabuba.«


    »Ein Hoch auf Wubabuba.« Lani grinste schräg.


    »Willst du mich nicht bekehren, kleine Kiri?« Der Druide schlang ihr einen Arm um die Schulter. Ihn umgab der Geruch von Lagerfeuer, Kraut und gebratenem Fisch.


    »Jeder kann an das glauben, was ihm hilft. Auch die Waldgeister haben nie etwas anderes behauptet, oder?« Wenn die Waldgeister ihn bestrafen wollten, hätten sie das bereits getan. Dann wäre er kein verrückter, nackter Mann mehr, sondern längst ein Baum oder ein Wubabuba-Halm.


    »Aus dir kann noch was werden. Wenn du nicht vorher stirbst.«


    »Ich pass schon auf«, versprach Lani.


    Als sie zum Lagerfeuer zurückgekehrt waren, hatte Fergulas seine Sachen gepackt und war bereit, weiterzugehen. Er schien mit Gedanken noch in seiner Traumwelt versunken zu sein, denn er starrte mit leerem Blick vor sich her und sagte kaum etwas. Amber lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt und schnarchte.


    


    


    


    »Du hast eine seltsame Verbindung zu den Geistern, Tulu. Soviel steht fest«, sagte der Druide zum Abschied. »Ich hoffe nur, sie werden dich nicht verschlingen.«


    Fergulas‘ Kopf dröhnte, als ob man ihn mit einem Hammer bearbeitet hätte. Er konnte kaum die Augen öffnen, so sehr brannte das Licht auf der Netzhaut. Verdammter Druide! Er sehnte sich nach einer warmen Dusche oder einen Vormittag in den Bädern. Nie hätte er gedacht, dass der Berg Annehmlichkeiten bereithielt, die er vermissen würde.


    »Das ist für euch.« Mit einem breiten Grinsen überreichte er ihnen einen Beutel Wubabuba, doch Lani lehnte ab.


    »Nein, danke! Ich denke, davon hatte ich erstmal genug.«


    »Nehmt es. Denn ich denke, Verwendung werdet ihr finden.« Er drückte es der Elfe in die Hand. »Und merkt euch: Das Leben ist ein zynischer Frosch, der einem schnell aus den Händen gleitet.«


    Sie machten sich auf den Weg durch die Wubabuba-Felder, an dem Schiffswrack und den angemalten Waldgeistern vorbei, zurück zum Fluss, dem sie folgten. Der Thradorn floss in Richtung der Fischseen, ihrem neuen Ziel.


    Amber trottete hinter ihnen her, ohne auch nur ein Wort über ihr Fell zu verlieren. Offenbar hatte auch sie Kopfschmerzen von der vorangegangenen Nacht.


    »Hast du sie gesehen?«, fragte Lani ungeduldig.


    »Ja«, antwortete Fergulas mit schwerer Zunge und berichtete, was er erfahren hatte. »Sie sagte, nur ich könne den Spiegel finden. Dank meiner Fähigkeiten mit Toten zu sprechen, wurde ich dazu auserwählt.«


    Gut, das war nicht genau, was sie gesagt hatte, aber das musste die Kleine ja nicht erfahren. »Wenn die Nox den Spiegel in die Hände bekommen, werden sie mit seiner Hilfe Kobrin und den Auserwählten ausfindig machen. Das gilt es, unbedingt zu verhindern.«


    Die Elfe zog die Stirn in Falten und biss sich auf die Unterlippe.


    »So weit wird es nicht kommen, wenn wir uns beeilen«, fuhr er fort und erzählte weiter von seinem Traum. Und er sprach auch von dem Problem: die Sache mit der Sirene ‒ doch die schien Lani nicht zu beunruhigen.


    »Die Waldgeister werden uns im richtigen Moment den Weg zeigen.« Dessen schien sie sich sicher zu sein.


    »Wollen wir es hoffen.« Er wollte ja daran glauben, doch die Waldkönigin hatte sich seit der Invasion nicht gezeigt. Warum sollten sie sich also jetzt einmischen?


    »Und wenn nicht, überlegen wir uns was.« Die Elfe nahm seine Hand, die er jedoch wegstieß. In ihren Augen funkelte der Kampfgeist, den er sich wünschte und das war schwer zu ertragen, denn es erinnerte ihn an seine Schwäche. »Du sprichst mit den Toten. Und ich bin eine Wahrheitssucherin in Ausbildung. Wir kriegen das schon hin.«


    Sie schritt voran, als ob sie keine Sekunde an ihren Worten zweifelte.


    »Was ist mit dir?«, fragte Fergulas später. »Hat dir das Kraut geholfen?«


    »Ich habe meinen Bruder nicht gesehen.« Die Elfe sah zu Boden. »Ich habe mich an einige Details erinnert, Puzzlestücke, doch ich kann sie nicht richtig deuten.«


    


    


    


    Nach einigen Stunden beschlossen sie zu rasten. Lani zupfte Amber die unterwegs eingefangenen Kletten aus dem Fell, während die Seidenkatze jammerte.


    Fergulas kaute auf einem Stück Brot und starrte in die Dunkelheit, die sich über den Wald gezogen hatte und zwischen die Stämme gesickert war. Es behagte ihm nicht und er nutze die Magie, um ihre Umgebung abzutasten.


    »Warum habt ihr Kobi so oft geärgert?«, fragte die Elfe plötzlich. Sie beobachtete ihn mit ihren blauen Augen. Augen wie Eiszapfen, die ihn aufspießen wollten. Sie schien ihm die Streiche, die sie Wurmi gespielt hatten, noch nicht vergeben zu haben.


    »Ich … wir … ähm … Das war …« Er hatte keine Antwort, also gab er es auf. Warum war er so wütend auf das Mädchen gewesen? Nur weil es nicht zaubern konnte? Warum hatte er kein Mitleid mit ihr gehabt? Die Wahrheit war: Er hatte es einfach getan. Er war nicht stolz darauf, aber trotzdem schämte er sich nicht dafür. Es gab doch immer jemanden, ein Opfer. Und in diesem Falle hatte sich Wurmi angeboten.


    »Es ist spät. Lass uns schlafen«, sagte er und rollte sich in seinem Mantel zusammen. Er dimmte den leuchtenden Wärmekristall, damit er keine ungewünschten Besucher anlockte.


    »Ich denke, du hattest es auch nicht einfach.«


    »Was meinst du?«


    »Varron meinte, du hättest ihm erzählt, das blaue Auge sei von mir. War es aber nicht.«


    »Ja, und?«


    »Von wem dann? Deinem Vater? Warst du deshalb so unausstehlich? Weil du deine Wut irgendwo ablassen musstest?«


    »So ein Blödsinn«, fauchte Fergulas. »Mein Vater ist sicher nicht der Grund. Wurmi war einfach zu … blöd. Ein dummes, blindes Mädchen mit einer verrückten Tante.«


    »War sie nicht.«


    »Oh doch. Ihre Tante Mandalena hatte Angst vor der Magie. Das ist verrückt, wenn du mich fragst. Wer hat denn bitte Angst vor der Magie?«


    Er schloss die Augen, doch er konnte nicht schlafen. Wieder und wieder tastete er die Umgebung ab, um sicherzugehen, dass sie allein waren.


    Amber hatte sich in Lanis Arm geschmiegt und beide schlossen ihre Augen. Neben der Elfe lag die Bärenfigur aus »Fang das Einhorn«, die sie in Immerblau entwendet hatte. Manchmal saß sie einfach nur da und starrte sie an, als hoffte sie, das Tier würde ihr das wiedergeben, was sie verloren hatte. Wann immer sie den Bärenreiter zwischen den Fingern drehte, tat sich in ihrem Gesicht ein gähnender Abgrund auf, eine tiefe Leere, die auch Fergulas spürte. Aber sie hatte es besser getroffen. Sich nicht zu erinnern, konnte ein Segen sein, denn wenn er die Augen schloss, sah er nur den Speer, tote Augen und einen leeren Körper, aus dem die Schläuche wie Efeu herausrankten.


    

  


  
    Krieger der Luft


    



    


    Beta streifte seinen gefrorenen Körper ab, warf ihn wie eine lästige Schale beiseite und hüllte sich in den Umhang, der aus dem Nichts erschienen war, als habe er nur auf seinen Herren gewartet. Wie gewohnt erwachte der Stoff zum Leben und wirbelte in wallenden Bewegungen um den Nox herum.


    Beta trat auf Palenope zu, die über einem Tiranen am Boden kauerte. Er bewegte sich so lautlos und schnell, dass sie ihn nicht einmal bemerkte.


    Ihr Gesang verstummte jäh, als der dunkle Mantel vorschnellte und sich um ihre Flügel legte. Unter dem Umhang knackte es und Palenope schrie vor Schmerz, als ihre Knochen auseinanderbrachen.


    »Nein!« Ein Schrei entwich Milas‘ Mund, als er spürte, wie sein Herz mit ihren Knochen zerrissen wurde.


    »Milas!« Distel wollte ihm helfen, doch seine Berührung machte den Schmerz nur noch schlimmer.


    »Was ist mit ihm?« Es war Hammers Stimme, doch er war unfähig zu antworten. Die Kriegerin hatte Schädelbrecher in der Hand, doch die Waffe half ihr in dieser Situation nicht. Sie warf die Waffe von der einen in die andere Hand und zog die Stirn kraus.


    »Tu was!«, blaffte sie Distel an, nachdem sie keine Lösung gefunden hatte. Der Junge konnte nichts tun, außer neben ihm zu hocken und beruhigend auf ihn einzureden. Es half nicht, aber er tat es trotzdem.


    Thallium kehrte zurück. Er hatte einen Bogen in der Hand, auf dem er einen Pfeil spannte.


    »Zu spät«, begrüßte ihn Mot. »Wir haben das Viech.«


    Mir »wir« meinte er Beta, doch er grinste, als hätte er höchstpersönlich die Sirene vom Himmel geholt. Thallium kratze sich mit dem Daumen an der Schläfe, als wollte er dem Frieden nicht trauen. Er hatte recht. Etwas war nicht in Ordnung. Etwas war überhaupt nicht in Ordnung. Das spürte Milas mit jeder Faser seines Körpers. Er wimmerte erneut.


    »Reiß dich zusammen«, zischte Hammer. »Du bist ein Soldat und kein Baby.«


    Im selben Moment legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. Sie schien es nicht zu bemerken, da ihre Aufmerksamkeit ihm galt. Milas schnappte nach Luft und presste die Arme gegen die Brust. Er hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.


    »Milas?« Hammer wurde unruhig.


    Ein weiterer Schrei erklang, schriller und höher als Palenopes. Die Sonne verdunkelte sich und zwei Gestalten stürzten herab. Flügelschwingen durchschnitten die Luft wie Schwerter. Sirenen. Weitere Sirenen.


    »Holt mehr Bögen«, schrie Beta und fegte Palenope beiseite wie eine lästige Fliege. Ihre Flügel sahen merkwürdig verrenkt aus, aber sie lebte. Sie lebte! Milas krabbelte auf sie zu. »Erschießt sie!«


    Schrille Klänge, durchzogen von lockenden, lieblichen Tönen brachten die Luft zum Schwingen. Auf den Nox schien der Gesang keinerlei Einfluss zu haben, während die Soldaten nahezu den Verstand verloren. Sie brüllten durcheinander, warfen die Waffen von sich und sanken zu Boden. Sie pressten ihre Hände an die Ohren und versuchten die Stimmen aus ihren Köpfen zu halten. Einige rannten sogar auf den See zu, um sich in die Fluten zu stürzen und ihrem Leben und somit den grausigen Tönen ein Ende zu bereiten.


    Auch die Albenfrau stürzte aus dem Ruderboot, hielt die Hände an die Ohren gepresst.


    »Schießt!« Betas Umhang fuhr an den vermeintlichen Armen heraus, sie wuchsen wie Schlangen in die Höhe, um nach den Sirenen zu schnappen.


    Ein Pfeil schoss durch die Luft und riss den Flügel einer Sirene auf. Beta gelang es, sie zu greifen und sie vom Himmel zu fegen. Die Frau stöhnte und wand sich auf dem Boden, doch der Schütze hechtete zu ihr und versetzte ihr einen Schlag mit der stumpfen Seite seines Schwertes. Dann schleifte er sie zu Palenopes Käfig.


    »Hab ich dich.« Es war Thallium, der sich weiches Wachs in die Ohren gedrückt hatte, um sich vor den Klängen der Sirenen zu schützen. Trotzdem konnte Milas das Blut sehen, das aus dem Gehörgang floss. Thallium schmetterte die Käfigtür zu und holte erneut mit dem Pfeil aus. Hammer tat es ihm gleich. Sie presste sich feuchte Erde in die Ohren, bevor sie mit ihrem Schädelbrecher nach einer Sirene warf. Sie verfehlte, wenn auch nur knapp. Wütend stieß die Kriegerin einen Schrei aus und rannte los, um ihre Waffe zu holen.


    Thallium zielte tiefer und Milas folgte seinem Blick. Er entdeckte Palenope, die neben der Albenfrau in das Boot geklettert war. Ihre Stimme erfüllte die Luft, ganz leise und schwach, doch Milas hörte jedes Wort. Jede wunderbare Silbe und ihm wurde ganz heiß. Er nahm die Hände von den Ohren. Warmes Blut floss aus ihnen, doch er spürte keinen Schmerz. Aurelina richtete ihre blauen Blitze auf das Wasser, das unter ihrem Zauber gefror.


    »Nein, Herr!« Thallium wollte Palenope erschießen. Seine Palenope. Er rannte los, stürzte auf den Tiranen zu. In diesem Moment vergaß er, dass Thallium sein Freund war, sein Retter. Das Blut rauschte wie ein tosender Wasserfall in seinem Kopf. Er konnte nur an die Sirene denken, an sie, der sein Herz gehörte.


    Er zog sein Schwert und schlug Thallium den Bogen aus der Hand, gerade rechtzeitig. Sein Herz hätte es nicht ertragen können, wenn Palenope etwas zugestoßen wäre. Niemals. Ein rauschähnlicher Zustand bemächtigte sich seiner. Er hatte den Wunsch zu töten. Alle. Alle, die Palenope etwas zu Leide tun könnten. Alle. Er würde sie vernichten. Das Herz raste in seiner Brust und versorgte seinen Körper mit neuer Kraft. Er war nicht er selbst. Milas der Tirane war mit seiner Vernunft verschwunden. So sehr er auch versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen, es gelang ihm nicht. Etwas in ihm veränderte sich. Etwas in ihm übernahm die Kontrolle über seinen Körper.


    

  


  
    Das verlassene Dorf


    



    


    Sie folgten einem Trampelpfad, der durch Ozeane an Moos und Farn führte. Die Sonne bohrte ihre Strahlen durch die Luft und hinterließ Säulen aus Licht, in denen Moskitos tanzten. Diese Blutsauger hatten in den Elfen ein wahres Buffet entdeckt und folgten ihnen wie Fruchtfliegen verfaultem Obst.


    »Du musst dich mit diesen Blättern bedecken. Dann lassen sie dich in Ruhe.« Lani zeigte ihm eine röhrenförmige Pflanze, die eine Mischung aus Knoblauchgeruch und Minze verströmte. Angeekelt verzog Fergulas das Gesicht. »Hat mir meine Oma erklärt.«


    »Nein danke. Ich bin ein Elf und benutze Magie.«


    »Mandalena sagte immer, Elfen benutzen Magie zu häufig. Dadurch verlieren sie den Blick für die ursprüngliche Macht.« Lani zog die Stirn in Falten und dachte darüber nach.


    »So ein Blödsinn. Sie gehört zu uns, durchfließt uns. Sie nicht zu benutzen, wäre die wahre Dummheit.«


    Gegen die Moskitos erwies sich Magie als ineffektiv. Während die Stinkblätter hielten, was sie versprachen, ließen sich die Mücken nicht abschütteln, weder von der Wasserkugel, die aus dem Fluss schwebte und seinen Schweiß abwusch noch von dem Wind, den er heraufbeschwor.


    Fergulas atmete schwer. Vom Magiebenutzen wurde ihm schwindelig und doch zeigte sich die surrende Wolke unbeeindruckt. Sein Stolz zwang ihn, nicht zuzugeben, dass Lani recht hatte. Er spürte ihren triumphierenden Blick auf seinem zerstochenen Gesicht. Ihr schien ein Kommentar auf der Zunge zu liegen, den sie jedoch hinunterschluckte.


    »Was ist?«, blaffte er und zerquetschte eine Mücke auf seiner Wange.


    »Magie gegen Mücke. Wer gewinnt?«, flötete Lani und hängte Amber eine der Pflanzen um. Die Seidenkatze rümpfte angewidert die Nase.


    »Immerhin stinke ich nicht wie ein Knoblaucheintopf.« Fergulas war erleichtert, als sie eine steinige Anhöhe erreichten. Wenn sie über die Felsen kletterten, würden sie dahinter die Mahagonibäume erwarten, die Wächter des Dorfes mit dem Namen Moos. Knochige Riesen, deren gewaltiges Wurzelnetzwerk sich teilweise oberirdisch über den Boden zog. Man musste klettern und aufpassen, nicht zu stolpern. Außerdem gab es Wichtel, die dort wohnten und nicht gnädig waren, wenn man aus Versehen ihre Hütte zertrat.


    Das Dorf war von außen kaum zu sehen. Wenn man über einen Mooshügel schritt und auf der anderen Seite wieder hinunter kam, stand man direkt vor einer Haustür. Die Hütten waren so bewachsen, dass ihre Dächer nicht mehr erkennbar waren, nur einige Türen und Fenster ragten aus dem Grün heraus. Ihre Bewohner waren Elfen. Gelegentlich kamen sie nach Immerblau, um ihre Ware anzubieten. Zwiegenmilch und Wolle. Beides war sehr beliebt. Der Körper einer Zwiege war rund und lief am Kopf zu. So sah es aus wie ein liegendes Ei, aus dem vier Beine herausragten. Es sah seltsam aus, genauso seltsam, wie es die Elfen aus der Stadt Moos waren.


    Fergulas hatte das Dorf einmal mit seinem Vater besucht und war erschrocken über die Lebensweise der Elfen, die sich alles andere als ihres Volkes würdig verhielten. Ihre Hütten lagen unter der Erde, was vielleicht für Gnome oder Wolfsmenschen angemessen sein mochte, aber für Elfen war das mehr als unangemessen.


    Anstelle sich zu bilden oder im Sport zu üben, liebten sie es, mit ihren Zwiegen auf den Weiden beziehungsweise ihren Dächern zu liegen und in die Baumkronen der Mahagonibäume zu starren.


    Elfen allgemein leugneten, dass es sich bei den Mooselfen tatsächlich um Elfen handelte. Dazu fehlte ihnen Eleganz, Anmut, das angeborene Misstrauen Fremden gegenüber und das Besitzen von Hauswächtern. Hauswächter waren für große Städte unverzichtbar, aber selbst in kleinen Dörfern gab es sie. In Moos gab es nur Zwiegen.


    »Hier sind die Elfen anders.« Fergulas hielt es für angebracht, Lani zu warnen. »Wir sollten vorsichtig sein.«


    Als sie das Dorf erreichten, war es seltsam still. Keine spielenden Kinder, keine mähenden Zwiegen. Nur Stille.


    »Wir sind da.«


    »Ach ja? Wo ist das Dorf?« Kaum hatte Lani ihre Frage gestellt, trat sie ins Leere und fiel in das Innere des Hügels.


    »Kisto!«, fluchte sie von unten.


    »Die Erde nicht stabil«, mauzte Amber erschrocken, doch es war nicht die Erde, die nachgegeben hatte. Lani war durch ein offenes Fenster gefallen.


    Fergulas wollte nachsehen, wie es ihr ging, doch eine Bewegung im Augenwinkel lenkte ihn ab. Für einen Wimpernschlag meinte er, eine Frau zwischen den Hügeln zu sehen. Eindeutig eine Bewohnerin von Moos. Die Hüte, die sie trugen, waren unverwechselbar.


    Im selben Moment hörte er einen schrillen Schrei. Seine Finger griffen nach Sonostir und er sprang ebenfalls durch das Fenster in den Hügel. Lani war kreidebleich. Sie wich zurück, stolperte über den Rand eines Teppichs und blieb sitzen. Fergulas folgte ihrem Blick. Seine Handflächen waren feucht und der Griff seines Schwertes drohte, ihm zu entgleiten. Er hielt es mit beiden Händen und versuchte das Zittern unter Kontrolle zu bringen, das ihn befiel. Bilder schossen durch seinen Kopf.


    Nox. Tiranen. Hannalas tote Augen. Der Speer. Ignallia sinkt zu Boden.


    Das Scheppern von Sonostir, als es auf den Boden schlug, holte Fergulas zurück in die Realität. Sofort bückte er sich nach seiner Waffe, da sah er es. Blut. Überall. Und dieser Geruch. Er kannte ihn aus Immerblau. Es war der Geruch von Tod und Verwesung. Süßlich und stechend.


    Anstelle Sonostir aufzuheben, schoss ein Schwall Erbrochenes in Fergulas Mund und dann über dem Teppich. Das Zittern wurde stärker. Blut.


    Greif nach der Magie und sieh nach, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Für einen Moment glaubte er, Ignallia sei zurückgekehrt, doch es war nur seine Vernunft, die ihn anschrie und viel zu schnell von einem gewaltigen Sturm der Angst hinfortgefegt wurde. Dieses Blut.


    Hannalas‘ tote Augen. Der Speer. Ignallia sinkt zu Boden.


    »Fergulas?« War das Ignallia? »Fergulas von Fichtenstein?«


    Nein. Sie war tot. Der Speer. Nein. Er selbst hatte sie getötet, als er die Schläuche zog. Nur er selbst.


    


    


    


    Fergulas sank vor Lanis Augen zu Boden. Nicht besonders anmutig klatschte sein Gesicht in die Pfütze Erbrochenes.


    »Na toll«, murmelte das Mädchen und drehte ihn auf die Seite, damit er nicht in seinem Mageninhalt erstickte. »Ich bin der große Fergulas von Fichtenstein. Ich benutze Magie. Immerhin bin ich ein großer Elf, … der beim Anblick von Blut kotzt und zusammenklappt.«


    »Amber schlecht«, kam es von oben. »Stinkt.«


    Lani griff nach dem Schwert, vermied es, tief Luft zu holen, da sie den süßlichen Geschmack der Verwesung bereits auf der Zunge spürte, und schlich sich auf zitternden Beinen weiter. Sie wich einer Blutpfütze aus und folgte der Spur, um zu sehen, woher sie gekommen war. Auf dem Boden lag ein rundes Tier mit flauschigem Fell und Hörnern. Fliegen kreisten um den Kadaver und bedeckten ihn wie eine zweite Haut. Lani stolperte auf die Tür zu und riss sie auf. Sie eilte ins Freie und zog die Waldluft ein. Trotzdem blieb der Gestank des Todes in der Nase hängen.


    »Lass Amber nicht allein.« Die Seidenkatze presste sich an ihre Beine. Sie zitterte am ganzen Körper. »Stinkt. Tod.«


    Das Dorf war verlassen und eine schaurige Stimmung hing zwischen den Hügelhäusern. Blutspuren bedeckten die Wege, als hätte jemand oder etwas einen toten Körper hinter sich hergeschleift. Es war überall. An den Bäumen, den Wurzeln, den Häusern. Was war hier passiert? Lani ging weiter. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie bog um eine Ecke und stieß mit jemandem zusammen. Vielmehr mit etwas.


    »Määäääääh«, blökte es und sie starrte in zwei schwarze Knopfaugen. Sie schenkte Lani flüchtige Beachtung, bevor sie sich erneut dem Gras widmeten.


    »Du siehst nicht aus wie ein Soldat.«


    Lani fuhr herum. Vor ihr auf dem Dach eines Hauses saß eine Frau mit einer seltsamen Mütze, die mehr Ähnlichkeit mit einem Vogelnest als mit einer Kopfbedeckung hatte. Sie stocherte mit einem Zweig im Boden, während sie darüber nachzudenken schien, was sie von der Fremden halten sollte.


    »Sprich nicht damit«, flüsterte ein Mann mit Hörnern. »Wir kennen es nicht.«


    Die Frau zögerte. Sie war eine Elfe, eindeutig an den Ohren zu erkennen, aber sie verhielt sich anders.


    »Poku mag sie.« Mit Poku war das Tier gemeint, das seinen Körper an Lani lehnte und dabei Geräusche von sich gab, die an ein überaktives Verdauungssystem erinnerten.


    »Ich bin eine Elfe wie ihr. Ich komme aus Efeu«, erklärte Lani und senkte das Schwert.


    »Efeu. Mmh.« Die Frau gähnte und streckte sich. Dann steckte sie einen Finger in die Nase und beobachtete Poku.


    »Mein Begleiter liegt dort in der Hütte neben seinem Erbrochenen. Er kommt aus Immerblau und verträgt kein Blut«, fuhr Lani fort und deutete hinter sich.


    »Immerblau. Mmh. Schnösel.«


    Der Mann mit den Hörnern brach in ein Gelächter aus, das an die Klagelaute einer sterbenden Ratte erinnerte. Amber sprang entsetzt hinter Lani.


    »Verstand verloren«, raunte sie und kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr.


    »Was ist hier passiert?« Lani gab nicht auf. »Waren das die fremden Soldaten?«


    »Mmh. Ja. Haben uns angegriffen«, murmelte die Frau. »Aber unser Poku hier hat uns gerettet.«


    »Poku?«


    Das stöhnende, ächzende Tier sah nicht aus, als ob es für sich selbst sorgen könnte. Wie sollte es jemanden retten?


    »Poku ist ein Waldgeist«, erklärte die Frau.


    »Unser Waldgeist«, vervollständigte der Mann und nickte. »Großer, mächtiger Geist.«


    Vielleicht hatte Lani es ja unterschätzt. Flauschiges Fell. Kurze Beine. Schwarze Knopfaugen. Winzige Beulen darüber, die sich als Hörner entpuppten. Es hatte nichts Ungewöhnliches an sich. Dass es auf den Streichholzbeinen allerdings laufen konnte, war ein Wunder.


    »Wie genau hat Poku euch gerettet?«


    »Er ist gefallen«, sagte die Frau.


    »In den Boden.« Der Mann deutete nach unten.


    »Aha.« Nun, die beiden Elfen lebten noch, also schien Poku etwas getan zu haben ‒ etwas, das sie gerettet hatte.


    

  


  
    Der wahre Held


    



    


    Poku hatte die Dorfbewohner gerettet, indem er gestolpert war. Daraufhin war er zwischen zwei Wurzeln eingesunken und hatte so ein altes Höhlensystem unter Moos gefunden, das vor Zeiten einmal von Wolfsmenschen genutzt worden war.


    Dort hatten sie sich verstecken können, als die Soldaten kamen, und überlebten. Allerdings konnten nicht alle gerettet werden. Einige Zwiegen fielen den Soldaten in die Hände. Tiranen hatten sie geschlachtet und ihr Blut als eine Art Warnung im Dorf verteilt. Grausam, aber insgesamt war die Lage glimpflich ausgegangen. Und so wurde aus Poku-der-Zwiege Poku-der-heilige-Waldgeist.


    »Hier ist das Treppenhaus!«, erklärte Mi, die Elfe, auf die sie getroffen waren.


    Lani legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den abgestorbenen Baum. Sein Inneres war ausgehöhlt und eine Leiter führte in die Baumkronen hinauf. Dort gab es eine Plattform, von der aus die das Umland beobachtet werden konnte.


    Sie folgten dem Baumtreppenhaus jedoch nach unten. Zwischen den Wurzeln gab es ein Netzwerk aus Höhlen und Gängen, in dem es nach Erde und Zwiegenexkrementen stank.


    »Uns gefällt es hier«, säuselte Mi. »Und den Zwiegen auch.«


    Lani drängte sich an drei Tieren vorbei, die einen Gang blockierten, und erreichte einen weiteren Raum.


    »Die Erde gibt uns alles, was wir brauchen.« Sie riss eine Wurzel aus der Wand und kaute versonnen darauf herum.


    »Es ist auch viel kühler«, ergänzte Bo. Er war Mis Ehemann und ein Satyr. Satyrn galten in Immerblau als gehörnte Unruhestifter mit Bockbeinen und Eselschweif. Allerdings erwies sich bisher nur das Gerücht mit den Hörnern als richtig.


    Er lief nur spärlich bekleidet herum und präsentierte zu jeder Gelegenheit seine Muskeln. Wäre Lani älter gewesen, hätte sie ihn vermutlich attraktiv gefunden. So war sie einfach enttäuscht, dass er bis auf die Hörner so normal aussah.


    »Eine Elfe und ein Satyr?«, hatte Fergulas gefragt. »Nein. Nein. Das geht überhaupt nicht.«


    Es ging offensichtlich schon. Die Bewohner von Moos hatten damit kein Problem und waren auch in diesem Punkt anders als die Stadtelfen und auch anders als die Elfen aus Lanis Dorf. Sie waren durch und durch seltsam. Erklärungen gab es viele: Der Hauptbestandteil ihrer Nahrung bestand aus Moosgewächsen. Außerdem hatten sie kein Schulsystem, sondern vertraten die Ansicht, Kinder lernten alles, was sie wissen mussten, von den Zwiegen.


    Sie passierten einen Elf mit verzottelten, verfilzten Haarsträhnen (eigentlich undenkbar für seine Rasse). Er hing kopfüber von der Decke streichelte eine Zwiege.


    »Was macht er da?«, fragte Lani.


    »Er streichelt Ivi.« Mi fand es offenbar nicht verwunderlich, wenn jemand kopfüber hing.


    »Ivi mag es so am liebsten.« Bo nickte. Er nickte mehr als gewöhnlich. Anstatt den Kopf zwei bis drei Mal zu bewegen, nickte er bis zu zehn Mal auf und ab. Sein Mund stand dabei leicht offen, so dass der Unterkiefer klapperte. Er schien das lustig zu finden, denn immer, wenn die Zähne aneinanderschlugen, kicherte er.


    »Das ist nicht normal«, flüsterte Fergulas mehrfach vor sich hin, während sie in ein Zimmer geführt wurden, in dem sie übernachten durften. Es gab zwei Schlafmatten, einen Tisch und jede Menge Zwiegen, die im ganzen Höhlensystem zur Einrichtung zu gehören schienen. Auf einem der Tiere stand sogar eine Vase mit Blumen.


    Mi brachte eine Zeitung, Zwiegenmilch und Brot mit Käse.


    »Seht mal, auch unter der Erde erreichen uns die Nachrichten über die Hüterin und ihren Kampf«, strahlte sie. Ihr folgten zwei Kinder, eine Mischung aus Elfe und Satyr. Während ihre Gesichter scheinbar dem der Mutter ähnelten, hatten sie die Hörner von ihrem Vater geerbt. Fergulas starrte sie an, als hätte er zwei haarige Spinnen entdeckt.


    »Das ist so ….« Ihm fehlten die Worte. Also ging er zur Zeitung hinüber und vergrub sich hinter den Neuigkeiten. Lani hingegen fand die Geschwister »Mik« und »Mak« hinreißend.


    Sie horchte in sich hinein, in der Hoffnung, dass Erinnerungen zurückkehrten, wenn sie den beiden beim Spielen zusah, doch da war nur Leere. Nichts.


    »Ist der immer so ernst?«, fragte Mak und kratzte sich die Stelle, an der ihm Hörner wuchsen. Er deutete auf Fergulas, der einen wütenden Blick über den Zeitungsrand warf.


    »Meistens«, stöhnte Lani.


    »Er sieht traurig aus«, befand Mik.


    »Papa sagt, es hilft, wenn man sich an die Zwiegen hält. Die sind gut im Trösten«, schlug Mak vor.


    »Er will keine Hilfe«, erklärte Lani. »Er ist ein Elf, wisst ihr, und benutzt Magie, um sich selbst zu helfen.«


    »Er ist seltsam.«


    »Ich weiß.«


    


    


    


    Fergulas starrte auf die Zeitung. Amber hatte sich neben ihm niedergelassen und fixierte eine Zwiege. Ihrem Buckel nach zu urteilen, waren ihr die runden Wollknäule nicht geheuer.


    »Was ist?«, fragte Lani, als die Elfensatyrkinder gegangen waren, und setzte sich neben ihn. Sofort kam eine Zwiege angetapst, ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder und legte ihr den Kopf auf den Schoß. Amber fauchte das Tier an und ihr Schwanz schnellte in die Höhe, doch die Zwiege schien durch die Drohung nicht beeindruckt.


    Um den Frieden zu wahren, streichelte Lani mit einer Hand die Zwiege, mit der anderen die Katze, während Amber ihre Konkurrentin nicht aus den Augen ließ.


    »Mooselfen sind verrückt. Das ist los.« Fergulas feuerte die Zeitung in die Ecke. »Große Zwiegengeister, Liebeleien zwischen Rassen, Kinder zwischen Rassen. Wenn das mein Vater wüsste …«


    »Hier scheint es normal zu sein«, stellte Lani fest.


    »Dann läuft hier etwas schief.«


    »Was stand denn in Das Blatt? Was Interessantes?« Lani wechselte das Thema und deutete auf Das Blatt, eine Zeitung, die überall in Argorn zu finden war. Es gab einen Turm im Zentrum des Reiches, die sogenannte Redaktion, von wo aus die Zeitung mit Hilfe von Fledermäusen, Vögeln und Magie verteilt wurde. Ihre Journalisten lebten im ganzen Reich verstreut, immer auf der Suche nach einer neuen Geschichte. Sie wurden auch die »Unsichtbaren Reporter« genannt, da man sie meistens nicht kommen sah.


    »Nichts.«


    Lani griff sich Das Blatt und warf einen Blick auf die Elfe, die die Titelseite zierte. Sie war wunderschön, hatte lange Haare, rote Locken und Lippen in derselben leuchtenden Farbe. In ihrer Hand hielt sie ein Schwert und in der anderen einen glühenden Stab.


    »Unsere Retterin ist erschienen«, las Lani vor. »Die Hüterin des Santalanions vernichtet fremde Soldaten.«


    Hüterin des Santalanions? Sie schluckte, aber ihr Mund war plötzlich staubtrocken. Die Elfe in der Zeitung wirkte viel älter, stärker, anmutiger, aber trotzdem … Eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden.


    »Kobrin.«


    »Der Zeichner muss verdammt blind gewesen sein, wenn das da Kobrin sein soll.« Fergulas erhob sich und stieß Amber mit einer Magiewelle zur Seite. Sie landete auf einer Zwiege und kreischte auf.


    Fergulas fuhr sich durch die Haare, murmelte unverständliche Worte und begann im Raum auf und ab zu rennen, wobei er den Zwiegen ausweichen musste, die den Boden träge wie gefallenes Laub bedeckten.


    Lani überflog den Artikel und kam aus dem Staunen nicht heraus. Ihre Cousine war laut der Zeitung eine richtige Heldin. Ihr Santalanion war es, jener kleiner Beutel, den sie nicht hatte öffnen wollen, der den Bewohnern Hoffnung gab. Ob sie es getan hatte? Hatte sie hineingesehen?


    Zuerst freute sie sich für ihre Cousine, die es endlich allen zeigen konnte. Dann kam die Sorge, denn Kobrin war sicherlich in Gefahr. Die Tiranen würden ihre ganze Kraft darauf verwenden, sie zu finden.


    Lani zerknüllte das Papier zwischen ihren Händen und warf die Zeitung in die gleiche Ecke, in die Fergulas sie zuvor geschleudert hatte. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es Kobrin ergehen musste. Erst hatte sie Mandalena verloren und dann irrte sie, verfolgt von Soldaten, allein durch den Wald. Sie mussten den Spiegel finden, denn wenn die Nox es täten, wäre ihre Cousine in noch größerer Gefahr.


    


    


    


    Fergulas lag auf seiner Matte und konnte nicht schlafen und das lag nicht an dem Zwiegengestank, der die Höhlen erfüllte. Ihre Ausdünstungen und die fehlenden Fenster führten dazu, dass man die Luft beinahe hätte trinken können.


    Sie verehrten Wurmi und das ärgerte ihn. So ein Kisto. Niemals hätte er gedacht, dass aus dieser blinden Elfe eine Heldin werden könnte, während er zum Verbannten wurde. Auf dieser Welt gab es keine Gerechtigkeit.


    »Was ist los?«, fragte Lani und erhob sich. Sie schien auch keinen Schlaf zu finden, da sie sich ihre Matte mit zwei Zwiegen und Amber teilte.


    »Kobrin, die Hüterin, ist los«, brummte Fergulas.


    »Bist du neidisch?«


    »Es ist ungerecht. Selbst die blöde Zwiege hat es geschafft. Und dass nur, weil sie in ein Drecksloch gefallen ist.«


    »Es ist eben ein Wunder«, meinte Lani. »Jeder mag Wunder.«


    »Während deine Cousine gefeiert wird, wissen die meisten noch nicht einmal von unserer Mission. Wir sollten in der Zeitung stehen. In uns sollte man Hoffnung stecken.«


    »Sei froh, dass wir nicht auf der Titelseite sind, du Sonnenschlucker! Willst du, dass alle von dem Spiegel erfahren?« Lani rollte mit den Augen. »Das wäre doch oberdämlich.«


    Das war ihm klar, doch mit Logik hatte das nichts zu tun. Seine Gedanken schweiften ab und er träumte davon, selbst auf dem Titelbild abgebildet zu sein. Wallendes, langes Haar. Das Schwert hoch erhoben. Er, der Elf aus Immerblau. Fergulas von Fichtenstein. Held. Spiegelretter.


    Weil du dich selbst so gerne ansiehst oder weil du hoffst, Vater würde dich sehen? Beinahe hörte er Ignallia über ihn spotten, aber nur beinahe.


    »Es ist so, als würde man eine verirrte Fliege retten oder eine Schnecke von der Straße tragen«, erklärte Lani. Die Zwiegen nahmen den größten Teil ihrer Matratze ein, doch das schien das Mädchen nicht zu stören. Sie hatte ihren Kopf auf einem der flauschigen Bäuche gebettet, als wäre es ein guter Kissenersatz.


    »Ach ja?«


    »Eine gute Tat, nach der du dich besser fühlst, auch wenn es keiner mitbekommen hat. Außer die Fliege. Oder die Schnecke.«


    »Ich rette keine Insekten.«


    »Du bist ein Elf … Wir sollen jedes Leben schätzen, das die Waldgeister in ihrem Reich beherbergen.« Ihr Kopf glühte unter der Lockenmähne. Sie glaubte an das, was sie sagte. Noch. Er hatte es auch getan. Früher als er klein war, doch sein Vater hatte ihm schnell zu verstehen gegeben, dass in Wahrheit Ruhm und Anerkennung geschätzt wurden. Jemand, der Fliegen oder Schnecken rettete, wurde nicht bewundert. Jemand, der im Bogenschießen den ersten Platz holte, schon.


    »Dann hätten die Geister dafür sorgen sollen, dass die Fliege sich gar nicht erst verirrt.«


    Lani schien über den Satz nachzudenken, während ihre Finger mit Mirallas Talisman spielten.


    »Uns wurde die Macht der Magie geschenkt. Um zu bewahren und zu beschützen. Das ist unsere Pflicht.«


    Sie klang beinahe weise, aber angesichts ihres Alters nur besserwisserisch. Fergulas zog die Luft tief ein. Miralla hatte gesagt, sie wäre die letzte Wahrheitssucherin. So ein Pech. Wenn das Fortbestehen des Ordens von dieser Göre abhing, dann würde er es nicht mehr zu viel bringen.


    

  


  
    Eine Frage der Loyalität


    



    


    Als Milas zu sich kam, befand er sich nicht in seinem Zelt. Er lag auf einem Lager, das noch härter war als die Matte, die er sein Eigen nannte. Obwohl es dunkel war, konnte er Thallium sehen, der neben ihm auf einem Stuhl saß. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und blickte auf ihn herab. Langsam und schmerzhaft tröpfelten die Erinnerungen in Milas‘ Verstand.


    »Warum hast du das getan?« Thalliums Stimme war hart und fremd. Es war nicht der Mann, den er kannte, sondern der Anführer Thallium. Es versetzte Milas einen ungewohnten Stich ins Herz.


    »Ich habe euch angegriffen.« Er erinnerte sich klar und deutlich, aber er war nicht er selbst gewesen. Es war, als ob eine unbändige Wut von ihm Besitz ergriffen hatte. Etwas, gegen das er nicht hatte ankämpfen können. Er hatte sich wie eine Puppe gefühlt, deren Fäden von einem unbekannten Puppenspieler gezogen worden waren.


    »Das hast du, Soldat.« Soldat? Nicht »mein Junge«? Milas‘ Herz flatterte vor Furcht, als ihm bewusst wurde, dass er in Schwierigkeiten war. Er wollte sich aufsetzten, als er bemerkte, dass er gefesselt war.


    »Ich wollte das nicht. Ehrlich! Ich weiß nicht, was da passiert ist«, flehte er. »Bitte, … mein Herr … Thallium!«


    »Versuch dich zu erklären.«


    Milas schluckte die Tränen hinunter und war bemüht, sich zu sammeln. Panik würde ihm nicht weiterhelfen. Er musste Ruhe bewahren und Thallium klarmachen, was passiert war. Aber was war passiert?


    »Ich weiß es nicht. Ähm … Palenope. Ich musste sie beschützen, aber ich war nicht ich selbst. Das müsst ihr mir glauben. Ich würde so etwas nie tun.«


    »Es tut mir leid, Soldat.« Thallium erhob sich und drehte ihm den Rücken zu. »Deine Lage ist ernst. Dessen bist du dir sicher bewusst.«


    »Bitte, Thallium. Ich würde dich nie verletzten.« Eine kalte Klaue legte sich um Milas‘ Herz und ließ es gefrieren. Was hatten die Tiranen vor? Was würde jetzt mit ihm geschehen?


    »Ich weiß.« Thallium holte tief Luft. Milas glaubte, ein Zittern in der Stimme zu hören. Er glaubte ihm? Ein Funken der Hoffnung keimte in seinem Innersten, genährt von dem Wunsch, dass alles gut werden würde. »Ich glaube dir, dass die Sirene dich verhext hat, aber …«


    »Aber?«, krächzte Milas.


    »Ebenso gut könntest du uns verraten haben.«


    Der Funke erlosch.


    »Nein, das würde ich nie tun. Die Tiranen sind mein Zuhause. Das weißt du!«


    Thallium ging und die Panik blieb wie eine schwebende, giftige Wolke im Raum zurück.


    


    


    


    Die Stunden vergingen. Stunden, in denen Milas zwischen panischer Angst, Verzweiflung und Resignation hin- und hergerissen war. Die Ungewissheit war wie eine Mühle und sie zermahlte ihn. Je länger er in der Dunkelheit wartete, desto wilder wurden seine Befürchtungen. Er lauschte, in der Hoffnung, dass etwas von außen zu ihm drang, aber das dicke Eisbüffelleder des Zeltes machte es unmöglich, einzelne Worte zu verstehen. Er dachte an Distel und Hammer. Was würden sie von ihm denken? Hielten sie ihn für einen Verräter? Es musste doch eine Möglichkeit geben, das alles aufzuklären. Würden sie ihm überhaupt zuhören?


    Nachdem er wie ein Wahnsinniger auf seine Freunde losgegangen war, um Gefangenen bei der Flucht zu helfen … Tränen stiegen Milas in die Augen. Selbst wenn sie ihn nicht töteten, würden sie ihm den Ouroboros rausbrennen. Damit wäre er kein Tirane mehr. Er wäre ein Niemand. Es war Palenopes Schuld, aber selbst jetzt konnte er sie nicht hassen. Was war das für ein Zauber, der die Gefühle so sehr manipulieren konnte? Die Geschichten hatten wohl doch recht. Dieses verdammte, verfluchte Waldreich beherbergte Monster.


    Nach einer Ewigkeit öffnete sich der Vorhang und Thallium kehrte zurück, doch er war nicht allein. Milas‘ Magen zog sich zusammen und presste Säure in seinen Mund. Er versuchte in dem Gesicht des Anführers Antworten zu finden, doch es war zu dunkel.


    »Steh auf, Soldat.«


    »Was passiert jetzt?« Seine Stimme versagte, auch wenn er versuchte, sich die Angst nicht anmerken zu lassen. Er war ein Tirane, ein Krieger. Er träumte von einer Zukunft, einer neuen Heimat fern der Berge von Umbra und dafür war er ins Unbekannte marschiert, bereit sein Leben zu riskieren. Es durfte nicht vorbei sein.


    »Der Pranger erwartet dich.«


    Milas rutschte das Herz in die Füße und er begann zu zittern. Pranger? Er hatte diese Erniedrigung bereits miterlebt und es war jedes Mal so beschämend für den betroffenen Soldaten gewesen, dass er schon beim Zusehen mitgelitten hatte.


    »Du hast Glück. Im Moment ist Beta damit beschäftigt, sämtliche Informationen aus dem Kopf der gefangenen Sirene zu saugen. Er widmet ihr seine gesamte Aufmerksamkeit. Darum wird deine Hinrichtung verschoben«, verkündete Thallium, als er ihn auf die Füße zog und nach draußen führte. Milas wagte nicht, den Kopf zu heben, als sie durch das Lager gingen. Er hörte die anderen Soldaten reden und spürte ihre Blicke auf seinem Körper.


    »Sei stark.« In Thalliums Augen kämpften Trauer und Pflichtbewusstsein miteinander. Er hob die Hand, um Milas wie gewohnt auf die Schulter zu klopfen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Ich …«


    Er fand keine Worte. Milas hing an seinen Lippen. Wie sehr er sich wünschte, ein »Ich werde dir helfen« zu hören, doch Thallium schwieg.


    Milas wurde für alle sichtbar an den Schandpranger gestellt, an einen Holzpfahl neben dem versteinerten Mug und den Alben. Seine Hände wurden ihm hinter dem Rücken zusammengebunden.


    Die meisten Tiranen fanden keinen Gefallen an öffentlichen Demütigungen, weswegen das Publikum nicht allzu zahlreich sein würde. Für gewöhnlich waren diejenigen anwesend, die mit dem Bestraften eine Rechnung offen hatten und diejenigen, die dafür sorgten, dass die Lage nicht eskalierte.


    Milas fiel niemand ein, der ihn hassen würde, bis er die Tiranen sah, die er davon abgehalten hatte, Palenope zu schlachten … Und die drei Nachttänzer aus dem Wald. Er seufzte. »Wenn du verloren bist, siehst du die Geier kreisen«, pflegte Thallium zu sagen, aber erst in diesem Moment begriff Milas die Bedeutung der Worte.


    Auch Distel und Hammer waren anwesend. Als Freunde? Oder um zu zeigen, dass sie nichts mit einem Verräter zu tun haben wollten? Die Antwort fand er nicht in ihren Gesichtern. Distel guckte zu Boden und scharte mit einem Fuß in der Erde. Hammer starrte ihn direkt an, aber so grimmig, dass die zusammengezogenen Brauen die Augen verbargen.


    Es war noch nicht lange her gewesen, da hatte er bei einigen üblen Tiranen unter Mots Kommando Wettschulden gemacht, die er nicht bezahlen konnte. Es war Hammer gewesen, die ihn an die Schläger ausgeliefert hatte, damit er »endlich aus seinen Fehlern« lernte. Damals hatte sie denselben Gesichtsausdruck gehabt.


    Thallium drehte sich um und verschwand zwischen den Zeltreihen. Nein! Bleib hier!, wollte Milas schreien. Warum ging er weg? Er wusste, wie sehr Thallium öffentliche Demütigungen verabscheute, aber er konnte ihn doch nicht allein lassen.


    Als es losging, schloss Milas die Augen, nur um sie kurz darauf wieder aufzureißen. Er schluckte die Tränen hinunter, versuchte sich keine Schande zu machen, doch das Zittern wollte nicht aufhören. Die Soldaten kamen einer nach dem anderen nach vorne. Die meisten beschimpften ihn nur, die übrigen schütteten ihm verdrecktes Wasser über den Kopf oder bewarfen ihn mit verfaultem Obst. Es war vergleichsweise harmlos, aber die Schmerzen waren nicht das Schlimmste. Das Gefühl von Demütigung war die eigentliche Bestrafung. Aber nicht allen war das genug.


    »Bist du auf der Seite des Dämons, Verräter?«, knurrte ein Tirane und versenkte seine Faust in Milas‘ Magengrube.


    »Wir hätten dich mit ihr aufspießen sollen.« Eine weitere Faust traf seine Wange.


    Milas biss die Zähne zusammen und erduldete es.


    »Für dich«, flüsterte die Nachttänzerin und setzte ihm eine Schüssel Wasser an die Lippen. Er weigerte sich zu trinken, auch wenn er Durst hatte, denn er traute der Kriegerin nicht über den Weg. Dann bohrte sie ihm ihren Dolch in den Bauch.


    »Trink!«, befahl sie. »Hab ich extra für dich zusammengemischt.«


    »Hey!« Hammer setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu. »Was machst du mit ihm?«


    Die Nachttänzerin schnitt ihm in den Arm, so dass Milas aufschrie. Sie nutze den Moment, um seinen Kopf in den Nacken zu reißen und ihm Wasser in den Mund zu pressen.


    Sekunden später versetzte Hammer dem Mädchen einen Stoß und fegte sie zur Seite. Milas spuckte das Wasser aus, doch eine kleine Menge hatte er bereits geschluckt. Er fluchte innerlich. Die Nachttänzer waren für ihre gemeinen Gifte bekannt, die ihren Feinden den Tod brachten. Aber unliebsamen Kameraden bescherten sie vorübergehende Durchfälle, Schwindel, Sehstörungen, Magenkrämpfe, Lähmungen und vieles mehr. Milas spürte ein Brennen in seinem Bauch und wenig später schwappte die erste Welle an Magensäure über seine Lippen. Verdammte Nachttänzer! Und das alles wegen einer blöden, beißenden Blume!


    »Du bist so ein Idiot. Wag es jetzt nicht zu heulen«, flüsterte Hammer und versetzte ihm eine Ohrfeige, die für ihre Verhältnisse jedoch erstaunlich weich ausfiel. »Keine Sorge. Eine zweite Gelegenheit bekommen sie nicht.«


    »Was?« Milas‘ Kopf dröhnte, seine Eingeweide drehten sich.


    »Ich weiß, dass du die Tiranen nie verraten würdest. Du verdienst das nicht. Wenn ich diese geflügelte Hexe in die Finger bekomme, reiße ich ihr die Flügel aus. Ich schwöre es!« Mit diesen Worten versetzte sie ihm eine zweite Ohrfeige und ging.


    »Wir holen dich hier raus, Junge«, flüsterte Distel. Milas‘ Kiefer schmerzte zu sehr, um zu antworten. Fast glaubte er zu träumen, doch seine Freunde schienen ihr Wort zu halten. Distel setzte sich auf den Boden und lehnte sich auf seine beiden Kurzschwerter, während Hammer mit verschränkten Armen vor ihm stand und jeden niederstarrte, der sich ihm näherte.


    »Was soll das?«, wagte einer der Soldaten zu fragen. Hammer antwortete ihm nicht, aber als er näher kam, strich sie mit ihrer Hand über Schädelbrecher. Liebevoll, als halte sie ein Baby im Arm. Der Soldat überlegte es sich anders und verschwand. Die Stunden zogen vorüber und niemand traute sich mehr in die Nähe des Schandpfahls.


    Milas erbrach zwei weitere Male, dann war das Gift aus seinem Körper und er sackte entkräftet zusammen. Sein Mund war trocken und die rissigen Lippen brannten, doch er war nicht allein.


    

  


  
    Lanis Talent


    



    


    »Wusstet ihr, dass die angebliche Hüterin blind ist? Ganz richtig. Sie kann keine Magie benutzen«, erzählte Fergulas und wartete auf eine Reaktion. »Ich kannte sie. Sie ist ein untalentierter Trampel. Wenn wir uns auf sie verlassen, dann ist Argorn dem Untergang geweiht. Aber wenn ich den Spiegel finde, finde ich auch die Schwachpunkte der Nox. Das könnte alle retten.«


    Die Herde kaute.


    »Ich, Fergulas von Fichtenstein, werde alle retten.«


    Die Herde hörte nicht auf zu kauen. Fergulas interpretierte das als Zustimmung.


    »Ihr versteht mich, oder? Ihr vertraut mir!«


    »Mäh!«, rief Poku und Fergulas fühlte sich ein wenig besser. Sein Vater hätte ihn enterbt, wenn er ihn so gesehen hätte, aber das war ihm egal. Es tat gut, mit jemandem zu reden, der zuhörte und nach einem Frühstück aus Moosflechten, kam es ihm gar nicht mehr so abwegig vor, mit Zwiegen zu sprechen.


    »Fertig!« Lani winkte ihm zu und sie verließen die Stadt Moos. Fergulas entdeckte eine Fledermaus, die über ihre Köpfe sauste und für einen Moment glaubte Fergulas, einen Wichtel auf ihrem Rücken reiten zu sehen.


    »Seltsamer Ort«, murmelte er. Es wurde Zeit zu verschwinden. Mik und Mak begleiteten sie noch über die Wurzeln der Mahagonibäume. Fergulas konnte den Blick nicht von den seltsamen Kindern wenden. Halb Elf, halb Satyr. Es war unnatürlich. Wie eine Elfe ohne Magie.


    »Eine Zwiege ist ein Schaf«, rief Mik.


    »Nein. Eine Ziege, du Blödmann.«


    Sie stritten darüber, seit sie sich aufgemacht hatten.


    »Die Wolle, der Körper. Eindeutig Schaf.«


    »Und die Hörner? Die Milch? Es ist eine Ziege.« Mak packte die Hörner seines Bruders und zog daran.


    »Es ist doch unwichtig«, mischte sich Fergulas irgendwann ein.


    »Nein. Ist es nicht.« Lani beugte sich zu ihnen hinunter und zeigte ihnen ihren Talisman. »Wisst ihr, was das ist? Das Zeichen der Wahrheitssucher.«


    »Wahrheitssucher?«


    »Wenn ich euch sage, was eine Zwiege ist, hört ihr dann auf zu streiten und vertragt euch?«


    Die Brüder ließen voneinander ab. »Ja«, sagten sie im Chor.


    »Eine Zwiege ist eine Zwiege.«


    »Kein Schaf?«, fragte Mik.


    »Doch«, sagte Lani.


    »Siehst du?« Mik streckte seinem Bruder die Zunge raus, doch Lani war nicht fertig.


    »Von Schaf und Ziege stammen sie ab, aber nun ist es eine Zwiege.«


    »Oh!« Die Augen der beiden Jungen weiteten sich. Dann kicherten sie und tauschten einen Blick aus. »Danke!«


    Lani beobachtete die beiden, als sie auf einen Mahagonibaum kletterten, um ihnen von dort aus zu winken.


    »Warum bedanken sie sich? Eine Zwiege ist eine Zwiege. Das ist doch keine Antwort!«


    »Für sie schon, Fergulas von Fichtenstein.« Sie rollte mit den Augen. War es nicht klar, was sie damit eigentlich wissen wollten?


    Offenbar hatte er es doch verstanden, denn sie hörte ihn grummeln: »Der Vergleich ist so was von dämlich.«


    Sie ließen die Mahagonibäume hinter sich und erreichten endlose Wiesen bedeckt mit Gräsern, die so hoch gewachsen waren, dass Fergulas gerade über sie hinüberspähen konnte. Sie passierten einen hölzernen Waldgeist, ein Mischwesen aus Mensch, Vogel und Ziege, der über das Feld zu wachen schien.


    »Meine Mutter hat gesagt, die Statuen symbolisieren unsere Einheit.« Lani zeigte mit einem Kopfnicken in die Richtung des Geistes. Offensichtlich hatten die Erbauer der Waldstatuen nichts gegen Mischlinge gehabt.


    »Auch wenn wir keinen Krieg gegeneinander geführt haben, waren wir noch lange keine Freunde.« Fergulas verdrehte die Augen. »Wir haben uns einfach in Ruhe gelassen.«


    »Jetzt ist es aber an der Zeit, mit einer Einheit anzufangen.«


    »Sag das den anderen. Wo waren die Waldelfen, als Immerblau angegriffen wurde?«


    Natürlich hatte er recht und hätte es sich anders verhalten, dann wären die Flusselfen auch nicht Immergrün zu Hilfe geeilt.


    


    


    


    Lani schreckte aus dem Schlaf auf. Ihr Gesicht war feucht, als ob sie geweint hätte. Noch immer hörte sie die Stimmen ihrer Eltern, die nach ihr riefen. Sie sah ihre Oma Aurelina, die gegen die Soldaten kämpfte, sah Kobrin, die weinend über ihrer versteinerten Tante kniete. Sie versuchte die Bilder abzuschütteln, doch sie klebten wie Baumharz an ihr.


    Sie schob die Hand in die Tasche und klammerte sich an den Bären, um sich an irgendetwas festzuhalten. Hatten Fergulas und sie wirklich eine Chance, den Spiegel zu finden? Und was, wenn die Wahrheit, die sie herausfand, schlimmer war als die Unwissenheit? Vielleicht hatte sie ihren Bruder im Stich gelassen. Vielleicht hatte sie ihn verraten.


    Plötzlich fühlte Lani sich schrecklich einsam und verloren. Die Elfe schob Amber beiseite, die ihren Kopf auf ihren Schoß gebettet hatte, und erhob sich.


    Fergulas lag zusammengerollt an dem Wärmekristall und schlief. Seine Lider zuckten unruhig, als würden kleine Käfer über die Augäpfel kriechen. Er murmelte unverständliche Worte. Offenbar suchte seine Vergangenheit ihn ebenso heim wie die Ihre. Die Erinnerungen wollten sie einfach nicht loslassen.


    Um der nagenden Angst und den Gedanken zu entfliehen, ging sie durch den Wald, darauf bedacht, sich nicht zu weit zu entfernen. Auf einen Baumstamm ließ sie sich nieder und leerte den Inhalt Manteltaschen vor sich aus: den Bären und die Muschelflöte. Aus dem Rucksack holte sie den Beutel mit Pulver und Kräutern und das Wubabuba-Kraut.


    Sie setzte die Spitze der Muschel an ihren Mund und blies hinein. Nichts passierte. Zu ihrer Enttäuschung verließ kein Ton das Gehäuse. Ob sie wohl nur unter Wasser funktionierte? Das würde jedenfalls Sinn machen. Immerhin wurde sie von Wassermenschen benutzt.


    Sie öffnete die Beutel. Es war nicht viel und ohne Kessel und Feuer würde sie nicht weit kommen. Es sei denn … Aurelina hatte ihr einmal etwas gezeigt. Sie ging erneut die Zutaten durch. Geriebene Phalmuscheln, geriebene Blau- und Rotalgen, getrocknete Mafmafpilze und die Schale eines Wasserläufers, die für nichts zu gebrauchen war … Außer man wollte einen Lack herstellen, der die Fingernägel zum Wachsen brachte. Aurelina hatte das häufig ausprobiert.


    Lani suchte in den Nadelbäumen nach Baumharz, das sie auf die Spitze eines Stocks knetete.


    Dann mischte sie Phalmuschel, Algen und Mafmafpilze auf einem flachen Stein zusammen und füllte das Produkt in einen Beutel. Jetzt fehlten nur noch Hagabuttenkerne. Sie fischte eine Frucht aus ihrer Hosentasche, die sie auf dem Weg aufgelesen hatte, brach sie auf und zerkleinerte die Kerne mit einem Stein, bevor sie sie ebenfalls in den Beutel tat.


    Dann hielt sie den Stock mit Harz in den Beutel, damit etwas von der Mischung daran klebenblieb. Zufrieden lächelte sie ihre Waffe an. Sie musste sie nur noch testen.


    »Lani!« Das war Fergulas‘ Stimme und sie klang panisch. Die Elfe zog den Beutel zusammen und rannte los, den Zweig mit dem Baumharz fest in der Hand. Äste peitschten ihr ins Gesicht und sie stolperte über den rutschigen Boden.


    »Lani!« Vor ihr tauchte der Elf auf mit schweißnassem Gesicht. Als er sie sah, sackte er erleichtert zusammen und atmete auf.


    »Was ist?«, keuchte Lani.


    »Ich … ich hab … Du kannst doch nicht einfach verschwinden.« Er reckte sich wieder auf. »Nicht, dass es mich gekümmert hätte, du Zwerg, aber sag das nächste Mal Bescheid.«


    »Gib es doch zu! Du hast dir Sorgen gemacht.« Lani kicherte.


    »Natürlich. Wer weiß, was mit dir los ist.« Er räusperte sich. »Immerhin wissen wir noch nicht, was dir deine Erinnerungen geraubt hat. Vielleicht bist du doch ein Zombie, stehst unter dem Einfluss der Nox und bringst mich im Schlaf um. Ist alles möglich.«


    »Du spinnst«, protestierte Lani.


    »Oder du verrätst ihnen unsere Mission? Vielleicht bist du doch ein Spion.«


    »So ein Blödsinn.« Was war denn jetzt schon wieder mit ihm los? Mal war er ertragbar, fast nett, im nächsten Moment wieder ganz der alte Fergulas von Fichtenstein.


    »Ach ja, dann sag doch, wie du den Nox entkommen bist?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie spürte die Hitze in sich aufwallen.


    »Dann gibt es vielleicht einen anderen Grund, warum du dich nicht erinnern willst.« Fergulas verschränkte die Arme.


    »Und der wäre?«


    »Weil Aluno tot ist!«


    Der Ärger rauschte durch Lanis Körper und pulsierte hinter ihrer Stirn, doch Fergulas dachte nicht daran, aufzuhören. »Oder weil du es gesehen hast oder weil du deinen Bruder zurückgelassen hast? Weil du nichts tun konntest oder Angst hattest. Vielleicht bist du weggerannt und hast ihn zurückgelassen. Wer sagt, dass du mich nicht auch bei der nächsten Gelegenheit zurücklassen würdest?«


    Das war genug. Lani hob den Stock und pikte Fergulas in den Arm. Der kleine Harzstempel hinterließ eine Spur aus Pulver, um die sich sofort ein roter Kreis bildete, da die Haut an der Stelle stark durchblutet wurde.


    »Aua. Was ist das?« Fergulas wollte es abwischen, wodurch das Pulver nur noch mehr verteilt wurde.


    »Ich würde es nicht anfassen.«


    »Aber es juckt!«, rief er und untersuchte die Stelle genauer. Die Haut wurde dicker und schwoll an.


    »Es soll jucken, damit man es verteilt.« Das hatte sie schon lange machen wollen. Er sollte ruhig spüren, wie gut man sich auch ohne Magie verteidigen konnte. »In wenigen Minuten wird es dich lähmen.«


    »Es macht was?« Fergulas riss seine Augen auf.


    »Es lähmt dich, aber nur den Arm ‒ sofern du es nicht weiter verteilst …«


    »Warum?«


    »Weil du ein arroganter, rücksichtsloser, gemeiner Idiot bist. Deshalb.« Es tat so gut, ihm diese Worte ins Gesicht zu schleudern, während sein Arm mittlerweile rot glühte und zu dem Zweifachen seiner Größe angeschwollen war. »Und ich wollte wissen, ob es funktioniert.«


    »Ich kann ihn nicht mehr bewegen, du Frettchen!«, kreischte Fergulas und griff nach der Magie. Die Ader an seiner Stirn pulsierte und eine unsichtbare Hand schleuderte Lani zur Seite. Sie flog gegen einen Baumstamm, knallte mit dem Hinterkopf dagegen und landete bäuchlings auf dem Moos davor.


    »Wenn du das noch mal machst, werfe ich dir das Pulver ins Gesicht«, drohte sie ihm und rieb sich den brummenden Kopf.


    »Ach ja, versuch es.« Fergulas‘ Magie brachte die Luft zum Knistern und ließ Lani an ihrem Plan zweifeln. Sie wusste nicht, welchen Zauber er als nächstes benutzen würde und war ihm damit unterlegen ‒ es sei denn, sie würde etwas tun, das er nicht erwartete.


    In diesem Moment legten sich unsichtbare Fäden um ihre Beine, hielten sie fest und schleiften sie zu Fergulas, der vor Wut kochte. Er hob sie kopfüber hoch. Was hatte er vor? Lani wartete nicht ab, um es herauszufinden. Sie langte mit der bloßen Hand in den Pulverbeutel und pfefferte ihm eine weitere Prise ins Gesicht. Augenblicke später schwoll Fergulas‘ Kopf zu einem Ballon heran und er ließ von ihr ab. Allerdings hatte auch Lani etwas abbekommen. Ihre Hand, ihr Arm, alles begann, entsetzlich zu jucken. Sie lagen keuchend nebeneinander, während sie ihrer Haut beim Wachsen zusehen konnten. Die Kleidung spannte sich unter dem anschwellenden Körper. Nach wenigen Atemzügen riss der Ärmel von Lanis Mantel auf.


    Amber verschwand mit einem entsetzten Schrei hinter einem Baum und brachte sich in Sicherheit.


    »Wasser!«, rief Lani und stolperte durch den Wald. Fergulas folgte ihr. Sein Mund war zwischen seinen Wangen verschwunden. Auf der Stirn hatte sich ein pulsierendes Horn gebildet, das seine Narbe erneut aufplatzen ließ. Blut sickerte daraus hervor und verschwand in der Gebirgslandschaft aus Haut.


    Sie erreichten kurz darauf den Fluss und sprangen hinein. Das kühle Wasser verschaffte Linderung und spülte das Pulver ab. Das Anschwellen in Lanis Arm und in ihrer Hand stoppte. Ihre Finger waren bereits auf ein Dreifaches aufgedunsen und hatten beinahe die Größe von Hargars Pranken erreicht.


    »Funktioniert«, murmelte Lani mit einem Blick auf Fergulas. Sein Gesicht hatte die Konsistenz von zerlaufenem Teig und war übersäht mit roten Flecken und dem Blut der aufgeplatzten Narbe.


    »Ich hasse dich«, zischte er und zog sich an Grasbüscheln zum Ufer hinauf.


    »Ich dich auch, Fergulas von Fichtenstein.« Der »Ferschreck« funktionierte.


    


    


    


    Selbst Stunden später juckte Fergulas‘ Gesicht noch. Amber starrte ihn die ganze Zeit an und murmelte ständig »Du guter Güte« oder »Wie scheußlich.« Dann ließ sie sich von Lani trösten und für den Schrecken, den sie hatte ansehen müssen, durch Streicheleinheiten entschädigen. Obwohl sie nicht einmal etwas abbekommen hatte.


    Nachdem sie für einen ganzen Vormittag am Fluss entlanggelaufen waren, der sie zu den Fischseen bringen würde, machten sie Rast. Während Lani sich am Wärmekristall ausruhte, ging der Elf zum Fluss, um sein Gesicht zu begutachten. Es sah wieder ansatzweise normal aus.


    Die Sonne brannte, die Luft im Wald war stickig und drückend und selbst die Schatten kühlten nicht die Hitze der Luft. Lani wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog den Talisman unter ihrem Hemd hervor. Sie starrte in das Auge, als ob sie hoffte, darin die Antworten zu finden.


    »Du kanntest meinen Bruder doch, oder?«, fragte sie schließlich.


    »Ich habe ihn ein paar Mal gesehen.«


    »Kannst du mir etwas über ihn erzählen?«


    Eigentlich wollte ihr Fergulas nicht den Gefallen tun, erst recht nicht, nachdem sie ihn in einen lebenden Ballon verwandelt hatte. Aber die Einsamkeit in ihrem Blick änderte seine Meinung.


    »Er gleicht dir wie ein Spiegelbild, aber nur von außen«, begann er und Lanis Augen begannen zu leuchten. »Er wirkte ängstlicher als du. Irgendwie … verletzlicher. Er hat zu dir aufgesehen, das denke ich. Er hat dich bewundert … Und du? Du hättest wie ein Fenriswolf für ihn gekämpft.«


    Er hielt inne, als Tränen über Lanis Wangen rollten.


    »Ich erinnere mich nicht«, schluchzte sie. »Es ist, als ob ich ein Loch im Herzen hab.«


    »Tut mir leid.« Es tat ihm ehrlich leid, sie damit aufgezogen zu haben. Immer wieder hatte er Salz in die Wunde gerieben, obwohl er nur zu gut verstand, was Verlust bedeutete. Kein Wunder, dass sie ihn hasste.


    »Ich muss wissen, was passiert ist.«


    »Manchmal ist es besser, nichts zu wissen und einfach zu vergessen.«


    »Was, wenn ich ihn wirklich zurückgelassen habe? Wenn er tot ist, weil ich einen Fehler gemacht habe? Ich würde es mir nie verzeihen.« Lani schluchzte und Fergulas fühlte sich noch elender. Er hätte das nicht zu ihr sagen sollen. Wann war er so geworden … so verbittert, so gemein, so wie sein Vater?


    »Ich habe euch beneidet.«


    »Was? Warum?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.


    »Für eure Unbeschwertheit, eure Loyalität. Ich weiß auch nicht. Ihr beide und Kobrin. Ihr ward ein Team. Unzertrennlich.« Warum erzählte er ihr das? Die Worte sprudelten aus ihm heraus, als warteten sie schon lange darauf, endlich Gehör zu finden. »Ich habe meine Schwester geliebt. Irgendwie. Aber unser Vater hat uns zu Konkurrenten gemacht. Das hat uns zerstört.«


    »Du kannst neu anfangen.« Lani legte ihm eine Hand auf dem Arm. Er wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen, denn Mitleid würde er nicht ertragen können.


    »Es ist schwer.«


    »Du musst ja nicht alles hinter dir lassen. Nur den Idiotolas von Fichtenstein.« Sie lächelte und er begriff. Es war nicht Mitleid, was sie ihm schenkte. Es war ein Friedensangebot und er beschloss, es zu ergreifen. Immerhin hatte er niemanden außer ihr und zu zweit war man bekanntlich weniger allein.


    

  


  
    Der Preis für das Leben


    



    


    »Steh auf. Steh auf, Soldat!« Milas‘ Körper schmerzte, als er vom Pranger gehoben wurde. Jeder Knochen, jedes Gelenk schien aufzuschreien, nur über seine Lippen wollte kein Laut dringen. Sein Mund war trocken. Die Zunge nahm den gesamten Mundraum ein und rührte sich nicht. War es nun so weit? Würde man ihn hinrichten? Er wollte die Augen öffnen, doch sie waren geschwollen und die Lieder klebten aneinander. Die Sonne hatte seine Haut verbrannt. Sie spannte wie eine zu enge Uniform und schmerzte bei jeder Bewegung. Er war dehydriert und geschwächt.


    »Der Tod ist gnädig«, hatte ihm seine Mutter einmal gesagt. Sie hatte geglaubt, dass der Tod ein Vogel war, der die Seelen abholte. Ein Skelett, ein glühendes Licht, ein Vogel. Wie würde der Tod für ihn aussehen?


    »Der Tod ist nicht gnädig«, hörte er seinen Vater poltern. »Der Tod ist Leere, ist Nichts. Wenn du stirbst, bist du fort. Zerfallen und vergessen. Aber das will natürlich keiner hören.«


    Auch Milas wollte das nicht hören. Lieber glaubte er an den Vogel, der seine Seele in die nächste Welt trug. In ein neues Leben.


    Jemand hob ihn hoch und zerrte seinen Körper auf ein Pferd. Für einen Moment stellte er sich vor, der Tod würde mit ihm davonreiten, doch dann kamen die Schmerzen zurück. Er lebte also noch.


    Milas spürte, wie das Tier sich unter ihm bewegte. Jemand drückte ihm die Zügel in die Hände, doch das raue Leder rutschte ihm durch die starren Finger. Sein Körper gab auf und er fiel nach vorne. Er machte sich nicht die Mühe zu kämpfen, schließlich sollte er sterben. Sein Tod würde ihn befreien, von den Schmerzen und der Schande, denn der Tod war gnädig.


    Bevor er hinunterfiel, packten ihn starke Arme und hielten ihn oben. Jemand saß hinter ihm.


    »Sei stark, mein Junge«, flüsterte eine raue Stimme. Thallium. Er ergriff seine Hand und drückte sie. »Sei stark.«


    Er wollte seinen Namen flüstern, den Tiranen um Vergebung bitten, doch die Worte kamen nicht über seine Lippen. Also sammelte er seine Kräfte in dem eigenen Griff, um Thalliums Hand zu drücken. Er verdankte ihm so viel. Er würde stark sein, nur um ihn stolz zu machen. Er würde ehrenvoll sterben … und dann? Dann würde der Vogel kommen. Im nächsten Leben würde er vielleicht eine richtige Familie haben. Liebende Eltern, eine Menge Geschwister. Allesamt rotzfrech. Und ein Haus. Ein richtiges Haus. Das wäre schön.


    


    


    


    »Du warst immer schon ein Feigling«, raunte sein Vater. »Laufen das konntest du gut. Wie ein Hase.«


    Milas wollte sich ducken, doch mitten in der Bewegung überlegte er es sich anders.


    »Wie kannst du es wagen, mit mir zu sprechen«, schrie er in seinen Gedanken. »Du bist nicht mehr mein Vater. Ich habe euch weit hinter mir gelassen. Zusammen mit meinem Namen.«


    Ein neuer Name, ein neues Leben. Das war das Geschenk der Tiranen.


    Das Pferd setzte sich in Bewegung. Wie sollte er hingerichtet werden? Egal wie, er würde um sein Leben kämpfen. Der Vogel würde ihn nicht holen – nicht an diesem Tag. Die Tiranen glaubten an die Freiheit, die Gleichheit und die Ehre. Wir sind Kämpfer. Dann verlor er erneut das Bewusstsein.


    


    


    


    Milas erwachte, als ein Schwall Wasser auf ihn niederfuhr. Er blinzelte und stellte fest, dass er unter einem Baum lag.


    »Unser kleiner Soldat ist wach«, lachte Distel und beugte sich über ihn.


    »Was …?«, nuschelte Milas und versuchte sich aufzusetzen. Sein Körper war mit blauen Flecken und Insektenstichen übersät. Der Sonnenbrand auf seinen Schultern brannte bei jeder Bewegung und zerrte an seiner Haut.


    »Du bleibst am Leben«, verkündete Distel und fiel seinem Freund um die Arme.


    »Au!«


    »Das hast du Thallium zu verdanken. Er hat sich für dich eingesetzt und Beta angefleht, dich nicht hinzurichten.«


    »Doch dein Leben gibt es nicht umsonst«, grummelte Hammer. »Deine Schuld muss begleichen werden, so fordert es der Kodex. Wir haben eine Mission, und ihr Ausgang entscheidet, ob du auch am Leben bleibst.«


    Milas verstand nichts. Nur ein Gedanke rauschte durch seinen Kopf: Er würde leben. Und wieder mal hatte er es Thallium zu verdanken. So viele Leben und sie alle gehörten dem Tiranen. Wie sollte er diese Schuld je begleichen?


    »Hör auf zu flennen«, schrie Hammer. »Wenn wir versagen, sterben wir alle drei und Thallium gleich mit uns.«


    »Was soll ich tun?«, krächzte Milas und griff nach dem Wasserschlauch, den Distel ihm vor die Nase hielt.


    »Wir sollen deiner Sirene folgen, sie einfangen und zurückbringen.«


    »Palenope?«


    »Sie kann nicht weit sein. Immerhin hat Beta ihr die Flügel gebrochen.«


    »Wie ist sie entkommen?« Sein Herz tanzte vor Erleichterung über diese Nachricht.


    »Zusammen mit der Albenfrau, weil du durchgedreht bist«, erklärte Distel. »Sie haben das Boot genommen, haben den See vereist und sind davongeschlittert. Dann gab es plötzlich jede Menge Nebel und puff! Sie waren weg. Beta ist außer sich. Na ja, immerhin weiß er jetzt, wie er den Zauber des Tümpels zeitweise überlisten kann. Nach dem Angriff ist er geradewegs in das Wasser gegangen, als ob er die Magie des Gewässers persönlich herausfordern wollte. Er hat alles vereist. Der See hat sich gewehrt und das Eis ist zerbrochen. Bumm. Beta ist fast untergegangen, aber hat dann wieder alles vereist. Das war ein Spektakel!«


    »Das fasst es ungefähr zusammen«, stimmte Hammer zu.


    »Und wie sollen wir die Sirene jetzt finden?«, fragte Milas kläglich. Allein der Gedanke, Palenope zurück in die Fänge des Nox‘ zu bringen, ließ sein Herz gefrieren. Er würde ihr das nicht erneut antun können.


    Hammer schien seine Gedanken zu erraten, denn sie packte ihn an den Schultern und drückte ihre Finger fest in den Sonnenbrand. Ein Wimmern entfloh seinen Lippen, bevor er es verhindern konnte.


    »Wir müssen sie finden, weil wir nicht versagen dürfen.«


    »Ich …« Seine Haut brannte unter ihren Händen.


    »Sie hat dich verhext, vergiss das nicht. Deine Loyalität gehört uns und Thallium. Er hat für dich alles gefährdet. Seine Stellung. Sein Leben. Alles.«


    »Ich weiß.« Er wusste es und er musste diese Schuld begleichen.


    »Gut.« Hammer ließ von ihm ab und setzte sich ans Feuer.


    »Sie ist sauer«, bemerkte Milas. Distel hockte sich neben ihn und rieb die Schultern mit einer kühlenden, nach Minze riechenden Creme ein.


    »Sie war die Erste, die sich gemeldet hat, um dich zu begleiten. Noch vor mir«, wisperte er und drehte die Cremedose zu.


    »Das zu glauben, fällt mir schwer.« Milas versuchte seine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, doch die Risse der trockenen Haut brannten. »Sie hätte mich fast erwürgt, nur weil sie wegen mir keinen Lohn bekommen hat.«


    »Sie hat das Geld nie eingefordert.«


    »Was?«


    »Ich hab ihr nie den Lohn für dich ausbezahlt. Ich wollte es, aber sie hat es nicht angenommen.«


    »Das passt gar nicht zu ihr.« Milas musterte Hammers Rücken. Einfühlsam oder sensibel zu sein lag nicht in ihrer Natur. War sie es je gewesen, dann waren diese Eigenschaften verschwunden, als ihr Vater sie auf dem Berg zurückließ, wo sie verhungern sollte. Sie kannte kein Mitleid. Warum also setzte sie sich so für ihn ein? »Es passt nicht.«


    »Nein, aber irgendwie doch.« Distel kaute sich auf seiner Lippe herum. »Weißt du … in Umbra. Auch sie ist mir einmal gefolgt … zu den Klippen, weißt du?«


    Natürlich wusste er. Den Anblick würde er nie vergessen. Dann hatte Hammer also auch gesehen, was Distel dort trieb, wenn er alleine war? Sie hatte auch gesehen, dass er sich seine Arme mit dem Kurzschwert aufgeschnitten hatte?


    »Was hat sie gemacht, als sie … es gesehen hat?«


    »Sie hat mich verprügelt.« Distel zuckte mit den Schultern. Das klang nicht sonderlich einfühlsam, aber der Junge schien das anders zu sehen.


    »Verprügelt?«


    »Ja, sie wollte, dass ich zu Verstand komme. Meinen Eltern wäre das egal gewesen. Aber sie … Sie war erschrocken. Ich habe es in ihrem Blick gesehen. Sie sagte, wenn ich das noch einmal täte, würde sie mich bei lebendigem Leib häuten.«


    Da saß sie nun. Ein Berg von einer Frau und schliff ihren Schädelbrecher. Dabei sah sie die Waffe mit glänzenden Augen an, als würde sie einen Hundewelpen streicheln. Ihr weiches Herz, wenn sie denn nun eins hatte, lag gut verborgen unter einer Rüstung, unter Stahl und Muskeln.


    »Ich danke euch. Wirklich«, flüsterte Milas.


    »Kein Problem.« Distel reichte ihm eine Decke, denn er zitterte. Über die verbrannte Haut verlor er Wärme und er merkte, wie sein Körper abkühlte. Er schlang die Decke um sich und rückte näher an das Feuer heran.


    »Ruh dich aus. Morgen jagen wir eine Sirene.« Der Junge zückte das Buch, das er im Tempel gefunden hatte, und begann darin zu blättern.


    »Spannend?«, fragte Milas.


    »Interessant«, erwiderte Distel. »Argorn oder Lichtbaumreich nennen die Waldbewohner ihr Land. Ich meine, war klar, dass sie nicht Verfluchtes Reich sagen … Außerdem scheint es so, als wären die Waldgeister gar keine Götter. Eher so etwas wie Schutzpatronen oder so. Wusstest du, dass es nie Kriege gab? Mal einen Streit, aber immer wenn der nicht geschlichtet werden konnte, erschien ein Waldgeist im Tierkörper und hat das geregelt.«


    »Unglaublich.« Das war es wirklich. Ein Land ohne Krieg. Das klang mehr als unglaublich.


    Milas war erschöpft, doch er konnte nicht schlafen. Er starrte auf den Ouroboros, die kleine Schlange, die sich um seinen Finger wand. Für ewig. Für immer und ewig würde er den Tiranen dienen, seiner Familie. Er musste diese Mission zu Ende führen und die Sirene zurückbringen. Er wusste, dass sie ihn verhext hatte, auch wenn sein Herz etwas anderes glaubte. Glauben wollte.


    

  


  
    Zwischen den Welten


    



    


    In der Nacht wurde Fergulas von einem Schrei geweckt. Er fuhr hoch, doch er vernahm keinen weiteren Laut. Sie hatten ihr Lager zwischen den Armen einer gigantischen Statue aus Stein aufgeschlagen. Der Steinriese schien aus dem Boden zu klettern. Man sah nur seinen Oberkörper und den bärtigen Kopf, der in den Wald starrte. Zwischen den Armen, mit denen er sich an die Erde klammerte, rasteten sie.


    Fergulas benutzte die Magie, um die Umgebung abzutasten, doch es war niemand in der Nähe. Hatte er das geträumt? Er warf seine Fühler erneut aus und untersuchte die Umgebung genauer, jeden Baum, jeden Busch. Es konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Also legte er sich wieder hin und lauschte seinem klopfenden Herzen. Es dauerte, bis ihn der Schlaf erneut überrollte. Kaum hatte er jedoch die Schwelle erreicht, hörte er wieder den Schrei und schreckte hoch. Es war keine Einbildung. Jemand hatte ihn um Hilfe gerufen.


    »Was ist?«, murmelte Lani, die wie er einen leichten Schlaf hatte.


    »Ich höre jemanden um Hilfe schreien.«


    »Ich nicht.« Sie rieb sich die Augen. »Wieder ein Geist?«


    »Möglich.«


    »Dann folge ihm«, schlug Lani vor und gähnte. Sie sah im Licht des Wärmekristalls erschöpft aus, trotzdem richtete sie sich auf und lehnte sich an den Steinarm der Statue.


    »Ich weiß nicht wie.«


    »Wie wäre es damit?« Die Elfe kramte aus ihrem Rucksack Wubabuba-Kraut hervor und warf ihm den Beutel hin.


    »Ich weiß nicht.«


    Dennoch hatte die Kleine recht. Das Kraut war ihm schon einmal eine große Hilfe gewesen, in die Geisterwelt zu gelangen, auch wenn man sich danach wie verdaut und wieder ausgespuckt fühlte.


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Nein. Die hatte er nicht. Also zündete er ein Büschel getrocknete Blätter an, löschte die aufschlagende Flamme wieder, damit die Blätter nur glommen, und lehnte sich an den Bart des Steinriesen, um die Dämpfe einzuatmen.


    Lani und Amber hielten sich dieses Mal im Hintergrund. Keiner von ihnen hatte offenbar Lust dazu, in die verzerrte Wubabuba-Welt abzutauchen.


    Außerdem kamen sie mit jedem Tag den Fischseen näher und sollten auf der Hut sein. Während er eindöste, konnten sie wachen. Lani würde aufpassen, Amber … nun ja … sie würde sich kraulen lassen. Seidenkatzen waren nicht zum Wachen geboren. Eigentlich waren sie für gar keine Aufgabe geboren. Sie würde sie für ein bisschen Fellpflege an die Tiranen verraten, da war sich Fergulas sicher. Noch während er über Amber nachdachte, döste er ein. Sein Körper wurde schwer, während sein Geist leicht wurde. Er war eine Feder, die auf die nächste Böe wartete, um sich davontragen zu lassen. Er schlug die Augen auf und sah pink. Der Himmel sah aus, als wäre er aus Zuckerwatte und er glitzerte, als hätten sich Diamanten darin verfangen.


    »Wubabuba«, stöhnte er und ignorierte die Nebenwirkung.


    Er drehte sich um, erkannte die Welt, die er zurückgelassen hatte, doch sie lag in dunklem Grau. Da war Lani, die sich am Kristall wärmte, und Amber, die eine Spinne entdeckt hatte, angeekelt fauchte und etwas wie »krabbelige Ausgeburt des Bösen« knurrte.


    Fergulas rief ihre Namen, doch sie schienen ihn nicht zu hören. So langsam gefiel ihm dieses Geisterding.


    »Hilfe!«


    Fergulas‘ Geist nahm Gestalt an und er drehte seinen Kopf in die Richtung der Stimme. Schwerelos rotierte er an Lani und an dem Wärmekristall vorbei. Er versuchte sich an den Bäumen festzuhalten, doch seine Hände glitten einfach hindurch. Es war so viel einfacher gewesen, sich zu bewegen, als Miralla ihn geführt hatte. Wie bei allen Geistern sollte er so die Kontrolle erlangen? Er streifte Amber, die daraufhin ihr Fell aufstellte und sich einigelte. Ob sie ihn gespürt hatte?


    Fergulas ruderte mit den Armen in der Luft, als würde er Schwimmbewegungen machen. Gut, dass ihn in dieser Form keiner zu Gesicht bekam. Niemand würde ihn je wieder ernst nehmen. Langsam, ganz langsam bewegte er sich vorwärts. Er peilte die grobe Richtung der Stimme an und paddelte einfach auf sie zu. Da er sich kaum lenken konnte, flog er einfach durch die Bäume hindurch. Er wurde schneller und schneller. Der Wald verschwamm zu Streifen. Er wollte bremsen, doch es gelang ihm nicht. Er riss die Arme hoch und stürzte hinunter und in die Erde hinein. Um ihn herum wurde es dunkel und feucht. Feucht? Es fühlte sich nass an und irgendwie auch nicht. In dieser Welt war alles anders. Mal spürte er etwas, mal gar nichts. Er hatte zumindest keine Probleme auch mit dem Kopf in der Erde zu atmen, denn er atmete nicht. Das war so seltsam. Immer wenn er daran dachte, Luft zu holen, passierte nichts. Er dachte nur daran.


    Der Elf fluchte und versuchte in eine aufrechte Position zu kommen. Er drehte sich und lugte mit dem Kopf aus dem Boden heraus. Von seinem Hals abwärts steckte er weiterhin fest.


    Nicht weit von ihm entfernt kauerte eine Gestalt. Sie war kaum zu erkennen. Auch wenn sie menschlich zu sein schien, wirkte sie zerlaufen ‒ fast so, als würde sie schmelzen.


    »He!«


    Die Gestalt schreckte hoch und nahm sofort Form an. Es war ein Elf, der dort vor ihm stand. Er sah überrascht zu Fergulas herunter.


    »Was tust du da? Wer bist du?«


    »Mein Name ist Fergulas von … ach, egal … Ich habe dich um Hilfe rufen hören.« So sehr sich der Elf auch bemühte, er steckte fest. Es gelang ihm einfach nicht, seinen restlichen Körper (oder wie auch immer er den weißen Schimmerzustand nennen sollte) über die Erde zu bewegen.


    »Freut mich, Fergulas von ach-egal. Ich bin Thoniel Tannenbaum, ein Elf aus Weidenhort.« Weidenhort war ein Dorf nahe der Fischseen, das Immergrün unterstellt war. Ein Waldelf war er also. Na toll. Die waren nicht gerade für ihre Herzlichkeit bekannt. »Ich glaube … ich glaube … ich bin tot.«


    »Ja, das glaube ich auch«, stimmte Fergulas zu. Auf den ersten Blick wirkte der Waldelf gar nicht so selbstgefällig, wie es über die Bewohner der Baumstadt gesagt wurde. Eher verwirrt … Und nicht nur weil vor ihm ein Kopf in der Erde feststeckte. Es war diese Art von Verwirrtheit, die einen lähmte. Fergulas kannte diesen Anblick nur zu gut. Es war die Verwirrtheit, die aufkam, wenn die Welt zerbrach, während man danebenstand, blinzelte und sich fragte, was man zu Abend essen würde. Stets bemerkte man die Scherben neben den eigenen Füßen. Scherben, die sich nicht mehr zusammensetzen ließen und man wusste, kein Abendessen würde so sein wie zuvor.


    »Was ist passiert?«


    »Die Tiranen haben uns angegriffen und gefangengenommen«, wimmerte die Thonielwolke.


    »Und dann?« Offenbar blieb es ja nicht beim Gefangennehmen.


    »Dann kam eine Art Heiler zu uns und zwang uns ein Medikament zu nehmen, aber nicht um uns zu heilen. So viel war klar. Ich wollte mich wehren, aber sie hatten meine Frau und … wir hatten keine Wahl. Wir schliefen ein und wurden zu den Fischseen gebracht.«


    Er machte ein Geräusch, als ob er weinen würde, doch es lief keine Träne aus seinen blassen Augen, stattdessen schien erneut der ganze Körper zu zerlaufen. Eine wabbernde Pfütze war alles, was von ihm übrigblieb.


    »Und wie bist du … hergekommen?«, fragte Fergulas und deutete mit seinem Kinn vor sich. Er versuchte das Wort »gestorben« zu vermeiden.


    »Gestern wurde es plötzlich hell und wir erwachten. Man brachte uns zu diesem dunklen Zauberer.« Thoniel seufzte. »Ein Monster. Er besteht nur aus Dunkelheit. Er hat uns Fragen gestellt zu meinem Dorf, den Fischseen, den Geistern …«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Alles, was ich weiß. Man kann in seiner Gegenwart nicht schweigen. Es war entsetzlich. Diese Dunkelheit. Diese Kälte. Als ob man direkt in ein alles-in-sich-hineinsaugendes und verschlingendes Loch starrt. Er hat meine Freunde vor meinen Augen getötet. Und meine Frau. Ich habe alles mit angesehen. Und dann … dann hat er mich getötet.«


    »Verzeih mir, aber warum bist du dann noch hier?«, fragte Fergulas. »Und die anderen nicht? Wo ist deine Frau?«


    »Was meinst du?« Der Waldelf nahm seine alte Gestalt an.


    »Das ist die Zwischenwelt. Wenn du tot bist, solltest du weitergehen … in die Welt der Geister oder was auch immer dich erwartet.«


    Wohin genau wusste er selbst nicht. Die Seele ist unsterblich, hieß es und sie würde viele Leben leben … Also wurde man vielleicht in einer anderen Welt wiedergeboren? Es konnte kaum eine Art Sammelstelle für Geister geben. Die wäre doch hoffnungslos überfüllt. Vielleicht löst man sich am Ende auch einfach auf und zerfällt zu der Grundsubstanz, aus dem alles Leben besteht. Winzige Partikel aus … ja, aus was eigentlich? Seelenstaub?


    »Nein, ich bleibe lieber noch eine Weile hier.« Thoniel schlang die Arme um seine Beine und zerfloss. Dieses Mal zu einer ausgebeulten Kugel.


    »Was ist mit dir? Bist du auch tot?«, fragte er.


    »Nein. Ich bin ein Geisterleser, ein Seelensänger, ein Nekromant, der diese Zwischenwelt besuchen kann, um mit den Geistern der Toten zu sprechen.« Stolz erfüllte seine Brust und hob ihn endlich aus dem verdammten Boden heraus. Sein Geist schwebte hoch und blieb weit über Thoniel hängen. Fergulas versuchte wieder hinabzurudern, aber statt die Höhe zu reduzieren, drehte er sich nur um sich selbst.


    »Dann kannst du mir helfen?« Thoniel nahm wieder Gestalt an.


    »Natürlich.«


    In diesem Moment breitete sich ein Ziehen in seiner Magengegend aus. Die Bäume und der Wald verschwammen, als er hilflos wie ein Blatt im Sturm davonwirbelte.


    

  


  
    Wiedersehen


    



    


    Fergulas schreckte auf und schnappte nach Luft. Mühsam versuchte er aufzustehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht und er sackte in sich zusammen. Seine Muskeln hatte die Spannung eines leeren Wäschebeutels.


    »Was ist …?«


    »Psst!« Lani beugte sich über ihn und hielt ihm die Hand vor dem Mund. Sie deutete in den Wald hinein. Dort, hinter dem Steinriesen, zwischen den Bäumen, war ein Licht erschienen und es kam näher. Fergulas‘ Augen weiteten sich, doch er hatte nicht die Kraft, sich zu erheben. Sein Körper schien wie gelähmt zu sein. Lani schnappte ihren Rucksack, steckte den Wärmekristall hinein und verstaute ihren Proviant. Sie zog sich den Mantel über und versuchte den Elf hochzuziehen.


    »Such ein Versteck«, wisperte sie der Seidenkatze zu, während sie Fergulas‘ Arm über ihre Schultern hievte.


    »Kein Kraulen?« Amber legte den Kopf schief und Lani war nicht sicher, ob sie den Ernst der Lage verstand.


    »Nie wieder Kraulen, wenn wir kein Versteck finden.«


    Das wiederum schien die Katze zu verstehen, denn sie sprang voraus. Sie krochen unter der Hand des Steinriesen weg, der seine Finger in die Erde krallte. Zwischen den Bäumen wuchsen Brombeersträucher, deren hölzerne Zweige Schutz boten. Ein Plan, der der Seidenkatze nicht geheuer war, da sich die Stacheln und Blätter in ihrem Fell verbissen. Sie gab einen Ton von sich, der klang, als sei man ihr auf den Schwanz getreten.


    »Wenn du nicht ruhig bist, finden sie uns«, flüsterte Lani.


    »Der piksige Stachelstrauch ruiniert Ambers Fell.«


    »Die Tiranen reißen es Amber vom Leib und dann kochen sie Amber.« Lani legte Nachdruck in ihre Flüsterstimme.


    Die Elfe ließ Fergulas zu Boden gleiten und hockte sich neben ihn. Er war schläfrig und schien der Welt erneut zu entgleiten.


    »Tanzende Glühwürmchen …«, murmelte er. »Überall … Ich wusste gar nicht, dass sie so schön tanzen können … So schön.« Verdammtes Wubabuba-Kraut! Lani fluchte, während sie ihm die Hand vor dem Mund hielt.


    Sie hörte nur ihren eigenen Atem und das hektisch schlagende Herz in ihrer Brust. Was würde sie tun, wenn die Tiranen sie entdeckten? Sie konnte Fergulas unmöglich zurücklassen, oder doch? Hatte sie schon einmal jemanden zurückgelassen, womöglich in einer ähnlichen Situation? Aluno. Sie biss sich auf die Lippen. Dieser Gedanke war unerträglich. Sie hätte doch niemals ihren Bruder zurückgelassen, aber sicher konnte sie sich nicht sein. Das wäre naiv gewesen, denn Angst konnte Elfen verändern. In der Panik gab es keine Prinzipien oder Werte.


    Das Licht erreichte den Steinriesen und Lani erkannte, dass es zwei Personen waren, doch eine von ihnen lief seltsam. Als würde sie humpeln. Vielleicht war er verletzt? Plötzlich blieben beide stehen. Lani hielt den Atem an. Waren sie entdeckt worden? Ihre Finger legten sich um die Äste, die aus dem Beutel »Ferschreck« ragten, während sie gleichzeitig nach Fergulas‘ Schwert griff. Die Kerle waren allein, einer vielleicht verletzt. Vermutlich! Hoffentlich!


    Sie hingegen hatte eine kuschelsüchtige Seidenkatze, einen unbrauchbaren Elf und einen Beutel »Ferschreck«. Kuschelsüchtig hin oder her. Die Katze musste bei ihrer Größe doch einen gewissen körperlichen Vorteil haben. Hatte sie überhaupt Krallen?


    »Amber, wenn es zum Kampf kommt, fahr deine Krallen aus.«


    »Auf gar keinen Fall. Die brechen viel zu leicht ab«, widersprach die Katze.


    Na toll! Und sie war eine Elfe, noch magielos, aber … der Überraschungseffekt lag auf ihrer Seite. Immer schön optimistisch bleiben … Vielleicht hatten sie eine Chance, wenn sie sich still verhielten und versteckten.


    Im nächsten Moment packte sie eine unsichtbare Hand und fegte sie aus den Büschen. Lani schlug auf dem Boden auf und rollte gegen den Steinarm. Fergulas landete nur wenige Armlängen von ihr entfernt, die Seidenkatze auf seinem Rücken.


    »Fergulas!«, schrie Lani. Warum wachte der Idiot nicht auf?


    »Tanzt, ihr Würmchen!«, murmelte Fergulas im Wubabuba-Traum. »Tanzt!«


    Sie griff nach dem »Ferschreck« und sprang auf. Sie musste nur nah genug rankommen, um das Pulver zu werfen, dann hätte sie eine Chance. Wo war der Angreifer hin?


    »Oh, warum glüht ihr nicht mehr?«, nuschelte Fergulas. »Seid ihr schüchtern?«


    Lani hob den Kopf und entdeckte die Gestalt auf dem Kopf des Steinreisens. Er starrte zu ihnen herunter, rührte sich nicht. Die Elfe kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich. Für einen kurzen Moment erkannte sie den Schleier der Magie, den Sand, der die Gestalt durchfloss. Sie sah die glühenden Körner, die an einer nur allzu vertrauten Silhouette haften blieben. Lani schnappte nach Luft. Sie ließ den Beutel fallen und schlug sich die Hand vor dem Mund. War das möglich? Sie wollte losrennen, doch war unfähig, sich zu bewegen.


    Die Gestalt flog von der Steinstatue herab und landete vor ihr. Erst als sich die Arme um sie schlossen, erwachte Lani aus der Starre und Tränen flossen ihr über die Wangen. Endlich! Jetzt würde alles gut werden.


    

  


  
    Das Reich der Ska


    



    


    Hammer starrte auf das Boot oder das, was noch davon übrig war. Mehr als ein paar Holzbretter hatten es nicht an Land geschafft, der Rest war mit dem Eis im See verschwunden. Offenbar hatte der Zauber des Sees nicht nur Beta, sondern auch dem Boot zugesetzt. Eis schien also nur bedingt die Lösung zu sein.


    Sie suchte in der Erde nach Spuren. Ihre Stirn lag in Falten und Muskelfasern zogen sich gespannt von ihrem Unterkiefer zur Schulter herab. Sie sprach kein Wort, ihr Blick klebte am Boden. Nicht einmal Distel wagte, etwas zu sagen, denn in diesem Zustand würde Hammers Faust jede unwillkommene Frage beantworten.


    »Sie sind zu zweit unterwegs und die Sirene ist verletzt. Schnell können sie nicht sein.«


    Ja. Nicht atmen. Einfach nicken.


    »Sie sind in den Wald gegangen.«


    Nicht atmen. Nicken.


    »Worauf wartet ihr?«


    Schnell nicken. Als sie ihnen den Rücken zuwandte, atmeten beide erleichtert ein. Fast hatte Milas schon ihre Faust auf seiner Wange gespürt. Keine heitere Aussicht, da er vor lauter Schmerzen kaum mehr reiten konnte.


    »Geht es noch?«, flüsterte Distel.


    »Mmh.« Milas‘ Haut brannte und sein Magen schien sich durch seinen Mund nach draußen kehren zu wollen.


    »Wir können nicht rasten. Sie wird es nicht erlauben.«


    »Ich weiß.« Milas strich sich über die kurzgeschorenen Seiten. Schweiß hatte sich in seinem Haar verfangen und selbst sein Zopf war bereits so nass, dass er ihn hätte auswringen können.


    Palenope. Er spürte sie. Ihre Anwesenheit. Als wäre er mit ihr verbunden. Wenn er die Augen schloss, konnte er ihre Stimme hören und sie erfüllte ihn mit Frieden. Was sollte er tun? Sie einfangen und ausliefern? Er konnte sie nicht retten, ohne seine Freunde zu verraten. Sie waren seine Familie und um die musste man kämpfen. Ein neuer Name, ein neues Leben. Er würde seine Loyalität unter Beweis stellen müssen, auch wenn es sein verdammtes Herz brechen würde.


    »Was ist los?«, flüsterte Distel, der anscheinend ein Gespür für die Gemütssituation anderer hatte.


    »Nichts.« Nur dumme Gedanken. Es war bloß ein Zauber, dem er zum Opfer gefallen war. Mit dem Tod der Sirene würde auch ihr Fluch enden.


    »Ich hoffe, ihr seid bei der Sache«, schallte es von vorne.


    Nicken. Nicken. Konzentriert den Blick schweifen lassen.


    »Dann weiter. Wir haben nicht viel Zeit, Milas‘ Fehler wiedergutzumachen.«


    Nicken.


    Fehler? Ja … er hätte sich von Palenope fernhalten sollen ‒ doch diese Stimme. Diese bezaubernde Stimme.


    Sie passierten eine Statue aus Holz. Sie bestand aus einem Menschenkopf und dem Körper eines Vogels. Es wirkte grauenhaft, wie das Resultat eines schaurigen Experiments. Ihr Blick bohrte sich in Milas‘ Augen und jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    »Reich der Ska«, stand auf einem Schild geschrieben. »Musst du durch ihr Land gehen, vergesse nicht gen Himmel zu sehen.«


    Darunter war mit anderer Farbe ergänzt worden: »Wenn du nicht musst, dann lass es lieber.«


    Je weiter sie in dem Wald vorankamen, desto dichter wurde er. Das Moos verschwand und Wurzeln bedeckten den Boden. Wo immer sie vorbeiritten, verstummten die Vögel. Alles hielt inne, hielt die Luft an und starrte auf sie herab. Selbst die Bäume.


    »Unheimlich«, murmelte Distel und wischte sich eine grüne Haarsträhne aus der Stirn. Selbst, wenn sie dieses Reich besiegten, würden sie es denn je verstehen? Milas kam sich störend vor, wie ein Fremdkörper, ein Splitter, den man aus der Haut ziehen wollte.


    »Die Geister, die es hier gegeben hat, sind längst vor dem schwarzen Feuer geflohen«, beruhigte er Distel, dessen Gesicht langsam die Farbe seiner Haare annahm. Er wusste, sein Freund konnte Geistergeschichten nicht ausstehen.


    »Und wenn nicht, dann zerquetschen wir sie. Also sei keine Memme«, mischte sich Hammer ein. »Dort ist etwas!«


    Das Moos unter einem Baum war eingedrückt, als hätte sich jemand an der Stelle ausgeruht.


    Hammer stieg von ihrem Pferd ab und untersuchte die Gegend. Milas war erschöpft. Vor ihm begann sich alles zu drehen und sein Brustkorb schmerzte, so dass ihm das Atmen schwerfiel. Die Folgen vom Pranger machten ihm zu schaffen und er hätte sich am liebsten hingelegt.


    »Ha!« Hammer hielt einen roten Stofffetzen in die Höhe. »Sie sind hier langgegangen.«


    »Sind ihre Spuren nicht etwas … offensichtlich?«, fragte Milas. »Könnte eine Falle sein.«


    »Sehe ich auch so.« Distel deutete auf ein weiteres Schild, auf dem »Ehrlich, verschwinde lieber und geh außen herum« stand.


    »Sieht nicht einladend aus.«


    »Die Falle, die mich fängt, gibt es nicht. Wir gehen da jetzt rein.« Hammer zog Schädelbrecher und bahnte sich einen Weg durch Zweige, Äste und Wurzeln. Bei jedem Schlag stob ein Schwarm Insekten aus dem Unterholz und erhob sich in die Luft.


    Sie passierten ein »Manchmal hilft nur beten!« und ein »Die Geister sind mit euch (selbst hier)«.


    »Hier sollte mal einer mit Feuer den Weg freilegen«, polterte Hammer. »Ich werde den Anführern Bescheid sagen.«


    »Psst!« Distel sah sich erschrocken um. »Vielleicht hören sie dich.«


    »Und wer soll mich hören?« Hammers Augen funkelten gefährlich. »Die großen Geister? Hört ihr mich? Ich habe keine Angst vor euch!«


    Milas spürte es ebenfalls. Die Stille. Sie schlich um sie herum und drückte sich auf ihre Schultern. Das Knacken der Zweige unter den Hufen der Pferde schallte laut wie Donner.


    »Vielleicht verärgern wir die Ska?«, piepte Distel.


    »Und was sind Ska?«


    Ein Spinnentier fiel vom Baum und landete vor Hammer auf dem Boden. Distel schrie auf. Kein schöner Anblick. Die handtellergroße Kreatur wirkte abstoßend. Acht haarige Beine wuchsen aus dem flachen Körper, aber das war nicht alles. Milas blinzelte ungläubig. Im ersten Moment hatte er es für eine Spinne gehalten, doch dann erkannte er die Beißzangen, die sich öffneten und schlossen. Das war nicht alles. Der Körper endete in einem Stachel, der an einen Skorpion erinnerte.


    Hammer zertrat das Monster mit ihrem Stiefel. Es knackte und der Körper zerbrach.


    »War das ein Ska?«, krächzte Distel. »Vielleicht gibt es mehr von denen. Mir reicht‘s. Lasst uns verschwinden.«


    »Wir gehen nirgendwohin, Jungs.« Drei weitere Skorpionspinnen fielen aus den Bäumen und klapperten mit ihren Scheren. Klick. Klick. Einer fand unter Schädelbrecher sein Ende. Die anderen wurden unter den Stiefeln zermahlen. »Das sind bloß Krabbeltiere.«


    Hammer wischte die zermatschten Reste von ihrer Waffe, als sie ein Zittern innehalten ließ. Der Boden, die Bäume, alles um sie herum vibrierte.


    »Was zum …«


    Auf einmal bewegte sich der Boden, er erwachte zum Leben. Milas kniff die Augen zusammen, ehe er realisierte, dass sich nicht der Boden bewegte, sondern das, was darauf war. Ein Teppich aus Beinen und Scheren erhob sich mit einer Welle aus schnappendem Klicken. Klick. Klick.


    Distel konnte nicht aufhören zu schreien. Die Pferde scheuten, bäumten sich auf und warfen ihre Reiter ab. Sie landeten neben Hammer, die ihr Pferd am Zügel festhielt. Das Tier bekam Panik, als seine Gefährten im Wald verschwanden, während eine Armee an Krabbelmonstern auf sie zukam. Es rollte mit den Augen, schnaubte und warf den Kopf zurück. Schließlich gelang es ihm, sich von Hammers Griff loszureißen. Es taumelte zurück, direkt in die Skorpionspinnen. Einige der Kreaturen fielen den Hufen zum Opfer, doch es waren geradezu lachhaft wenige im Vergleich zu der Masse, die sich an den Beinen hochhangelte. Unzählige Stacheln bohrten sich durch das Fell in die Haut. Scheren schnitten durch das Fleisch. Vor dem Maul des Pferdes sammelte sich Schaum, als es vorpreschte. Doch es kam nicht weit ‒ nach wenigen Schritten sackte es kraftlos in sich zusammen und wurde von dem wimmelnden Meer überspült. Sie rannten einfach über das Tier hinweg.


    »Lauft.« Selbst Hammer hatte eingesehen, dass ihr Schädelbrecher nichts ausrichten konnte.


    Sie rannten. Niemand hatte es nötig, sich umzusehen. Das Klicken der Scheren wurde lauter und folglich näherten sich die vermeintlichen Skas. Klick. Klick. Milas spürte, wie sie ihn bereits streiften. Oder waren es Zweige, die gegen seine Beine peitschten? Distel schrie immer noch. Allerdings lief er dabei auch schneller als seine Kameraden. Wenn er in etwas gut war, dann war es Rennen. Und auch wenn er selbst beim Rennen schlurfte, war er erstaunlich schnell. Klick. Klick. Wer auch immer behauptet hatte, dass der verdammte Tod gnädig war, war offenbar noch nie den Skas begegnet. Milas biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall würde er an diesem Ort sterben, überrannt und gefressen von seinem persönlichen Albtraum. Welcher Gott erschuf eine Mischung aus Spinnen und Skorpionen?


    

  


  
    Verbindung


    



    


    Fergulas‘ Körper fühlte sich taub und schwach an. Was war geschehen?


    »Lani?« Seine Worte waren kaum mehr als ein Hauch. Er drehte sich zur Seite, suchte mit seinen Fingern nach Sonostir. Waren sie angegriffen worden? Er entdeckte die Elfe und zu seiner Erleichterung strahlte sie ihn an. Ihre Augen funkelten, als sie auf ihn zueilte. Hinter ihr erkannte er Aurelina Almenzweig. Selbst wenn sie müde und abgekämpft aussah, ging von ihrer Erscheinung etwas Furchteinflößendes aus, allerdings auf eine andere Art als bei seinem Vater.


    »Sieh mal! Fergulas! Sieh mal!«


    Er stöhnte.


    »Was ist passiert? Hast du den Geist gesehen?« Lanis Augen leuchteten.


    »Geist?«, mischte sich Aurelina ein. »Der Junge hat zu viel Sonne geschluckt, wie es scheint.«


    Fergulas leckte sich über die spröden Lippen.


    »Ich habe ihn gefunden.« Aber etwas war seltsam. Warum war Thoniel noch in der Zwischenwelt? Warum war er nicht fort im fröhlichen Totenland oder wo auch immer?


    »Ich erzähl es dir später, Oma.« Lani drehte sich zu ihm um und legte besorgt die Hand auf seine Stirn. »Und?«


    Fergulas konnte die Müdigkeit nicht abschütteln. Sie lag auf ihm wie ein schwerer Felsen und die Welt schwankte zwischen Farbe und Schwarz-Weiß.


    »Warum bist du verschwunden? Du musst mir doch helfen.« Thoniel war aus dem Nichts hinter Lani aufgetaucht. Er sah panisch aus und glimmerte in einem merkwürdigen Licht. »Schnell. Komm mit!«


    »Warum?«


    »Warum was?« Lani sah ihn verdutzt an.


    »Zu viel Sonne geschluckt«, flötete Aurelina.


    »Ich muss dir etwas zeigen, Seelensänger. Schnell.« Er streckte Fergulas die Hand hin, direkt durch Lanis Körper hindurch. Sie schien nichts zu bemerken, nicht einmal einen Schauer.


    »Ich … ich hab keine Kontrolle … Wie soll ich?«


    »Ferg? Was ist los? Siehst du wieder etwas?« Ihre flache Hand landete in seinem Gesicht, doch er spürte nur einen dumpfen Druck, nicht einmal einen Schmerz. »Ferg?«


    Dem Elf wurde schwindelig. Er sackte in sich zusammen, unfähig sich zu bewegen.


    »Nimm meine Hand.«


    »Na schön.« Fergulas ergriff sie und Thoniel zog ihn hoch. Er ließ seinen schwerfälligen Körper zurück und hieß die Leichtigkeit willkommen. Sie schwebten durch den Wald. Thoniel schien keine Schwierigkeit damit zu haben, seinen Geist zu lenken. Er zog Fergulas zielsicher durch die Zwischenwelt. Innerhalb eines Wimpernschlags erreichten sie die Fischseen, überquerten das Wasser und standen im Lager der Tiranen.


    Auch wenn Fergulas nur als Geist anwesend war, behagte es ihm nicht. Er wollte wieder im Boden versinken, doch Thoniel hielt noch immer seine Hand und zerrte ihn weiter. In der Zwischenwelt wirkten die Zelte noch grauer als sonst. Unheimliche Gestalten eilten an ihnen vorüber. Soldaten. Er kannte die Bedeutung dieses Wortes. Angehörige einer Streitmacht. Bewaffnet. Ausgebildet um zu kämpfen. Den Elfen war die Existenz von Soldaten ebenso unwirklich vorgekommen, wie auf einen Windhirsch oder einen Drachen zu treffen. Man wusste, irgendwo gab es so etwas, aber hatte sich bisher nicht mehr damit auseinandergesetzt.


    Und nun waren sie da. Männer und Frauen in Rüstungen, bewaffnet und ohne Skrupel, Städte und Leben auszulöschen. Was wollten sie an diesem Ort? Waren sie gekommen, um zu töten? Oder zu zerstören? War ihnen ihre Welt zu langweilig geworden? Fergulas wurde wütend, was sich darin äußerte, das sein Geisterkörper auf das Doppelte anschwoll.


    »Warum habt ihr meine Schwester getötet, ihr Schweine? Warum habt ihr uns angegriffen?«, brüllte er einen Mann an, doch der schritt einfach durch ihn hindurch. »Was wollt ihr hier?«


    »Komm weiter«, drängte Thoniel. Sie flogen geradewegs in ein Zelt hinein und fanden sich in der Dunkelheit wieder. Fergulas versuchte etwas zu erkennen, aber vor seinen Augen tanzten schwarze und weiße Teilchen wie Mücken über das Wasser. Etwas anderes war nicht auszumachen.


    »Ich sehe nichts.«


    »Weil du nichts sehen willst«, erklärte Thoniel. »Die Angst hält dich zurück.«


    »Was meinst du?« Der Elf suchte nach Halt, doch es gab keinen. Er schwebte in der Finsternis. In einem leeren Raum ohne Anfang und ohne Ende.


    »Du hast deinen Geist nicht unter Kontrolle, weil du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast. Dein Zustand ist von deinen Gefühlen abhängig.«


    Toller Rat. Er hatte Angst. Ja, aber was sollte er tun? Sie einfach abstellen? Dafür gab es nun einmal leider keine Zauberformel.


    »Öffne die Augen. Komm schon.«


    Andererseits, wenn dieser Thoniel es schaffte, würde er, Fergulas von … Nein, nicht von … Fergulas, der Geisterleser, der Seelensänger, der Nekromant das ebenfalls schaffen. Er riss die Augen auf, auch wenn er genau genommen keine Lider hatte und entdeckte Thoniel, der vor ihm im Zelt schwebte. Vor ihm lagen Körper von Toten, so verbrannt, dass man sie nicht mehr identifizieren konnte. Sie hielten sich die Arme vor den Körper, ihre Münder geöffnet. Fergulas‘ Geist sprang aus dem Zelt heraus, da er den Anblick nicht ertragen konnte, und landete in einem weiteren Zelt. Er drehte sich um und entdeckte Thoniels Körper, der sich über eine Frau beugte.


    »Oh, du hast mich gefunden«, bemerkte der Geist von Thoniel, der ihm gefolgt war.


    Fergulas versank erneut im Boden bis nur Stirn und Augen hinausguckte. Die Frau lag leblos zu seinen Füßen, während seine Hand auf ihrem Kopf ruhte. Irgendetwas stimmte nicht mit Thoniels Körper. Seine Finger hatten tiefe Wunden. Der Elf meinte an einer Stelle sogar den Handknochen auszumachen, wie bei einem Kadaver, der langsam zerfiel. Etwas Bizarres ging von der Kreatur aus, etwas Unmögliches, etwas, das Fergulas‘ Geist erzittern ließ.


    Plötzlich fuhr aus dem Körper der Frau ein Leuchten. Vor ihnen erschien ein Geist. Eine Frau mit Flügeln. Eine Sirene!


    Thoniels Körper sah sich um, sah in die Richtung die beiden Elfen und durch sie hindurch. Er schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Fergulas hätte am liebsten erleichtert aufgeatmet, doch er hatte ja keine Lunge.


    »Er hat mich getötet«, wisperte Thoniel und setzte sich neben den Elf. »Und ist in meinen Körper gefahren.«


    »Wer?« Die Frage war unnötig, da er die Antwort bereits kannte. Trotzdem konnte und wollte er es nicht glauben.


    »Der Nox.«


    Der Nox besetzte Körper. Aber warum? Bevor er fragen konnte, fuhr Thoniel fort.


    »Bei Menschen funktioniert es nicht. Als er sich ihrer bemächtigte, sind sie sofort verbrannt. Keine Ahnung warum. Aber auch bei den Elfen hat es nicht gleich geklappt. Ich habe es mit angesehen. Es war einfach schrecklich.«


    »Und bei dir?« Es war taktlos ihn auszuquetschen, aber Fergulas musste mehr wissen.


    »Bei mir hat er es geschafft. Es war sehr schmerzhaft. Das Schlimmste, was ich je aushalten musste. Wie Säure, die sich in den Körper frisst. Wie tausend Pfeile, die deine Blutgefäße zum Platzen bringen und dann reißt es dich von den Füßen. Und tot bist du.«


    »Mmh.« Fergulas fand keine aufmunternden Worte.


    »Aber es ist seltsam … Ich glaube fast, er kann den Körper nicht halten. Er zerfällt unter seiner Kontrolle.«


    »Er zerfällt?«


    »Ja. Wie bei einer Leiche. Nur schneller. Ist es nicht schrecklich? Schau nur, wie ich aussehe! Ich faule und schimmele vor mich hin.« Thoniels Geist schmolz wie heißes Wachs. »Dieses Monster schändet meinen Körper.«


    Der Nox lief um die Leiche der Sirene herum und wartete. Auf wen oder was wartete er?


    »Kann dir doch egal sein. Tot bist du doch schon.« Fergulas wagte, den Kopf etwas höher zu heben, als ein Tirane den Raum betrat.


    »Herr?« Er hatte graues Haar und sah aus wie jemand, dem sein Aussehen sehr wichtig war. Klar, warum sollten Soldaten der Finsternis nicht auch eitel sein können?


    »Die Kreatur hat meine Befragung nicht überstanden.« Nicht der Hauch eines Gefühls schwankte in dem Satz mit.


    »Er hat sogar meine Stimme«, flüsterte Thoniels geschmolzener Geist. »Na ja fast. Ein wenig … höher und böser.«


    »Er klingt genau wie du«, widersprach Fergulas.


    »Ich kenne ja wohl meine eigene Stimme.«


    Fergulas wollte sich nicht über die Stimmlage streiten und ging nicht weiter darauf ein.


    »Habt Ihr etwas erfahren?«, fragte der Tirane.


    »Ja! Nehmt Kontakt zu den drei Soldaten auf, die nach der Sirene suchen. Unsere Pläne haben sich geändert.«


    Fergulas schluckte. Ihnen lief die Zeit davon, wenn die Nox bereits nach einer Sirene suchten. Was wussten sie?


    »Was mach ich denn nun?«, klagte Thoniel.


    »Beten?«, schlug Fergulas vor.


    »Weißt du, wie er ist? Der Tod meine ich?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich bin noch nicht tot.« Er hatte keine Zeit, den Elf zu beruhigen. Er musste zurück zu seinem Körper und Lani warnen. Thoniel verschwamm zu einer wimmernden Pfütze.


    »Er … er kann ein Neuanfang sein, wenn du es willst«, ergänzte Fergulas, um ihn zu beruhigen. »Hab ich gehört.«


    »Unsinn«, heulte die Lache. »In Immergrün wissen wir, dass nach dem Tod das große Nichts kommt. Wir lösen uns auf und zerfallen in den Staub, aus dem die Magie gemacht ist. So bestehen wir ewig und sind doch fort.«


    »Klingt ja auch … nicht schlecht.«


    »Ich will aber kein Staub werden.«


    Sie schwiegen für einen Moment und beobachteten zwei Soldaten, die in das Zelt gehuscht kamen und die verbrannten Leichen hinausschafften. Fergulas wollte lieber nicht zu genau hinsehen. Der Anblick ihrer Gesichter würde ihn noch in seine Albträume verfolgen und dort gab es bereits genug Schrecken.


    Irgendwann war der Nox wieder allein. Er ging unruhig im Raum auf und ab, begutachtete seine Hände, befühlte seinen Kopf, der wirklich ein wenig verfault aussah.


    Er schien über etwas nachzudenken, sofern Nox das taten. Fergulas erinnerte sich an den Nox in Immerblau und es fiel ihm schwer zu glauben, dass eine Ansammlung von Dunkelheit dazu in der Lage sein sollte. Ein dunkler, körperloser Schatten, ein dunkler Fleck zwischen dem Sand der Magie. Selbst die Körner machten einen Bogen um ihn, schienen vor ihm zu flüchten, als ob die Magie sie bereits verstoßen hatte.


    »Was tut er da?«


    »Nachdenken?« Thoniel zuckte die Schulter.


    »Und worüber?«


    »Vor unserem Tod hat er uns merkwürdige Dinge gefragt. Zum Beispiel, wo die Geister dieser Welt seien. Wir meinten überall. Ich meine, wo sollen die Waldgeister schon sein? Im Wald natürlich.«


    »Und weiter?«


    »Die Frage hat ihn nicht losgelassen. Er war ganz verbohrt darin, mehr darüber zu erfahren. Er meinte, dass jeder eine Form wählen müsse, sich gelegentlich materialisierte und er sich daher fragte, welche Körper die Waldgeister besetzten würden. Wir antworteten, dass die Waldgeister in den Bäumen, Pflanzen, Blättern und im Boden leben, gelegentlich auch in Tieren, doch das wollte er nicht glauben. Es hat ihn rasend gemacht.«


    »Was noch?« Fergulas hing wie gebannt an seinen geisterhaften Lippen und versuchte ein Bild der Schatten zu bekommen.


    »Er hat einigen Elfen seltsame Dinge angetan. Meiner Nachbarin hat er die Magie gestohlen, sie einfach aus ihr rausgesaugt. Danach war sie von der Magie abgeschnitten wie bei einem Menschen. Doch sie war nicht wiederzuerkennen ‒ es war, als wäre sie nicht mehr wirklich da. Hat nur noch in der Gegend herumgestarrt und nie wieder ein Wort gesagt.«


    

  


  
    Ein Friedhof für Giganten


    



    


    Sie stolperten in ein Erdloch, direkt vor die Füße einer der seltsamen Geisterstatuen. Ein aus Stein gemeißelter Hirsch mit Ziegenfüßen. Klick. Klick.


    »Wir sind verloren«, kreischte Distel, als die lebendige Welle an Scheren und Panzern über ihnen auftauchte.


    »Wir sind Tiranen!«, brüllte Hammer. »Wir kämpfen bis zum Ende. Bis zum verdammten Ende.«


    Das Ende. Wenn er nicht an den Vogel glaubte, der seine Seele in die nächste Welt brachte, woran glaubte er dann?


    Wenn du an nichts glaubst, wird dich das Nichts verschlingen, hatte seine Mutter gesagt.


    »Bis zum verdammten Ende«, echote Distel sehr kleinlaut.


    »Bist du dabei, Milas?«, brüllte Hammer gegen das tönende Schnappen von Scheren an. Klick. Klick. Es klang wie eine Kriegstrommel.


    Milas ging in die Knie.


    »Manchmal hilft nur noch beten«, zitierte er. Es war ihre letzte Chance. Auch wenn er nicht wusste, wie er es anstellen sollte. Er hob die flachen Hände und schaute zu dem Waldgeist empor. »Bitte! Hilf uns!«


    Der Hirsch schwieg. Er starrte dem lebendigen Teppich entgegen, aus dem sich einzelne Skas lösten. Sie flitzen auf haarigen Beinen heran.


    »Bist du wahnsinnig?«, rief Hammer. »Ich würde dich ja selbst umbringen, aber das wäre zu gnädig.«


    »Bitte, großer … Waldgeist«, flehte er. Die ersten Krabbelmonster wurden vom Schädelbrecher zu Brei zerstampft. »Ich weiß, du magst uns nicht, aber … bitte hilf uns.«


    »Hilf uns!«, kreischte nun auch Distel und fiel der Statue um den Hals. »Bitte, … heiliger … Hirsch. Ich hab in meinem Buch über euch gelesen. Ihr seid nett. Bitte. Seid auch nett zu uns.«


    Etwas schwenkte gegen Milas‘ Kopf und er wandte seinen Blick zum Himmel. Im ersten Moment befürchtete er, ein Ska sei auf ihn hinabgefallen, dann entdeckte er ein altes Tau, das bereits zur Hälfte von Schlingpflanzen überwuchert war. Es führte in die Höhe zu einer Brücke.


    »Musst du durch ihr Land gehen, vergesse nicht gen Himmel zu sehen.«


    »Hinauf«, schrie er und packte das Seil. Sein Herz schlug, als ob es aus der Brust springen wollte.


    Hammer packte Distel und zog ihn von dem Hirsch weg. Sie kletterte zuerst empor mit dem Jungen auf dem Rücken. Milas folgte ihnen. Im gleichen Moment, in dem seine Füße den Boden verließen, schloss sich das Skameer unter ihm. Die zappeligen Körper rollten einfach übereinander weg. Zwischen ihnen lugte der steinerne Hirschkopf hervor und lächelte.


    Sie hatten Glück, dass es Knoten im Seil gab, die den Aufstieg erleichterten. Den Rest tat ihre Angst. Sie verlieh ihnen ganz neue Kräfte.


    Zahlreiche, mitgenommen aussehende Brücken verbanden die Bäume untereinander und führten über das Reich der Ska. Obwohl die Spinnen sicher klettern konnten, folgten sie ihnen nicht nach oben.


    »Das war ein … Wunder«, keuchte Distel.


    »Zufall«, brummte Hammer und versetzte ihm eine Kopfnuss.


    »Ach, und warum folgen sie uns dann nicht?«


    Darauf wusste Hammer keine Antwort.


    »Dieses Land ist so schaurig«, wisperte Distel. Sein Blick klebte an dem wuselnden Teppich weit unter ihm. Das Meer lichtete sich bereits, als die Tiere in alle Richtungen verschwanden. Von dem Pferd fehlte jede Spur. Nicht einmal das Skelett hatten sie übriggelassen.


    »Nicht schauriger als Midland oder Umbra«, widersprach Milas.


    »Das waren Skorpionspinnen«, keuchte sein Freund. »Skorpione und Spinnen. In einem. Schauriger geht es nicht.«


    »Wir hätten die Brücken nehmen sollen, wie uns die Schilder gewarnt haben«, entgegnete Milas. »Dann wären die Skas vielleicht nicht böse geworden.«


    »Böse geworden?«, echote Hammer. »Die hatten Hunger. Das ist alles. Sobald ich Zeit hab, brenn ich diesen Teil des Waldes nieder und bau mir mein Haus darauf.«


    Distel brach in schallendes Gelächter aus und fing sich eine weitere Kopfnuss ein.


    »Du und ein Haus?«, erklärte er kleinlaut. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ach, nein?« Etwas in Hammers Blick machte deutlich, dass er seine nächsten Worte mit Bedacht wählen sollte. Was er nicht tat.


    »Ja, ich meine … du in einem Haus? Allein? Oder … mit einem Mann?« Er lachte wieder, dieses Mal etwas hysterischer. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ach, nein?« Sie hob Schädelbrecher und Distel verstummte ganz. »Warum denn nicht?«


    Milas hatte Mitleid und flüsterte ihm die rettenden Sätze ins Ohr.


    »Öhm. Doch. Jetzt kann ich es.« Distel fuhr sich über die grünen Haare. »Ich sehe es vor mir.«


    Die Tiranen überquerten einen Fluss, der in die Teiche mündete. Glücklicherweise mussten sie nicht schwimmen. Wer wusste schon, wie weit der Fluch des Sees reichen würde? Hinter dem Flussarm lichtete sich der Boden und statt Disteln und Gestrüpp wurde es wieder grün. Sie kletterten an einem Strick herab. Wieder halfen ihnen Knoten, Halt zu finden, trotzdem waren Milas‘ Hände wund, als sie unten ankamen. In Umbra hatten sie täglich klettern müssen, um Nahrung zu besorgen oder sich fortzubewegen. Berge rauf und Klippen runter, die scharf wie Klingen waren. Er vermisste diesen Ort nicht. Alles war besser als dieser karge Fleck Land, selbst wenn sie es dafür mit Skorpionspinnen aufnehmen mussten.


    »Die Spur haben wir verloren«, seufzte Hammer und schlug ihren Schädelbrecher in den Boden. Mit gerunzelter Stirn ließ sie sich nieder und starrte in den Wald. Vor ihnen ragte ein gewaltiger Kopf zwischen den Baumstämmen hervor. »Wir sind tot. Verdammt.«


    »Sieht aus wie ein Friedhof für Riesen«, sagte Distel und zeigte auf die unbeweglichen Gestalten. Zahlreiche Steinfiguren kletterten aus dem Boden heraus. Arme streckten sich aus der Erde. Andere hatten sich bis zur Schulter freigekämpft. Und wieder andere standen in voller Größe zwischen den Bäumen.


    Auf den Riesen tummelten sich Tiere, die Milas nicht kannte. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Fuchs und Mungo, aber tollten herum wie Eichhörnchen. Als sie die Tiranen entdeckten, verschwanden sie in den Erdlöchern.


    »Wahnsinn!« Milas kam aus dem Staunen nicht heraus. Er kannte Steinstatuen aus Midland. Die Menschen liebten es, ihre Tempel und Städte mit gigantischen Abbildern ihrer Götter, Könige und Helden zu füllen. Aber diese Riesen mitten im Wald wirkten ähnlich beeindruckend.


    »Das sind doch bloß Statuen, oder?«, flüsterte Distel und klopfte gegen eine Wade. »Nicht, dass sie noch zum Leben erwachen.«


    »Blödsinn!«, blaffte Hammer und schlug mit ihrem Schädelbrecher gegen eine aus dem Boden ragende, steinerne Hand. Nichts passierte. Nicht einmal ein Riss war zu sehen. »Siehst du: Keiner erwacht zum Leben. Und jetzt sucht nach Spuren!«


    Sie holte scharf Luft. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre Augen weiteten sich.


    »Was?«, fragte Distel.


    Ihre Hand wanderte zum Hals, fuhr über den Ouroboros und zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie tauschte einen Blick mit Milas aus und deutete erneut auf ihr Mal. Milas verstand und wühlte in seinem Rucksack. Sein Mund war staubtrocken, als er ein Pergament herauszog und es vor seiner Kameradin auf den Boden legte. Ohne ein weiteres Wort griff sie ihr Messer und bohrte die Spitze vorsichtig in die Haut.


    »Ach du Schande!«, rief Distel aus und wandte den Blick ab.


    Ein Tropfen Blut, vermischt mit der Tinte des Mals, tropfte auf das Papier. Noch einer. Und noch einer. Milas wusste, was jetzt kam. Die Tropfen erwachten zum Leben. Sie nahmen Formen an, die nur für denjenigen Sinn machten, der das Blut beigesteuert hatte.


    »Beta«, hauchte Distel. Milas zog ihn fort, damit Hammer ihre Ruhe hatte. Der Nox hatte Kontakt zu ihr aufgenommen und sie musste antworten. Milas kannte den Zauber nur aus Erzählungen. Aber wenn er an den Schatten dachte, war er nicht erpicht darauf, ihn mitzuerleben.


    

  


  
    Zerbrochen


    



    


    Aurelina hockte auf dem Boden, an den Bart des Steinriesen gelehnt. Lani saß neben ihr und hatte sich ihrerseits an sie gelehnt. Ihre Großmutter wirkte erschöpft und so zerbrechlich, ganz anders als früher. Und das machte ihr irgendwie Angst.


    Amber hatte sich zwischen sie gelegt, in der Hoffnung Streicheleinheiten erbetteln zu können.


    »Amber Angst vor Vogelfrau«, mauzte sie. An der Hand des Steinriesen kauerte jene Frau, die Aurelina begleitetet hatte. Sie saß dort seit ihrer Ankunft, ohne sich zu bewegen.


    »Ist sie nicht gefährlich?«, flüsterte Lani. Sirenen waren gnadenlose Raubtiere und ebenso gefürchtet wie Schlangen, wenn auch deutlich seltener. Ein Zusammentreffen mit ihnen verlief meist tödlich, weswegen man kaum etwas über sie wusste.


    »Ihr Flügel ist verletzt«, erklärte Aurelina. »Sie kann nicht mehr fliegen. Das ist für eine Sirene genauso schlimm wie in einem Käfig zu sitzen. Sie verlieren dann ihren Kampfgeist.«


    »Ihren Kampfgeist.«


    »Als ob sie sich aufgeben und wie eine Pflanze ohne Sonne eingehen.«


    Das fiel Lani in der Tat, schwer zu glauben.


    »Es ist schwer zu erklären … Aber wenn sie gekonnt hätte, so hätte sie die Tiranen einfach durch ihren Gesang töten können, aber das hat sie nicht, weil sie im Käfig saß. Als ob er ihre Kräfte blockiert hätte.«


    »Wahrscheinlich besser für uns.« Lani runzelte die Stirn.


    »Vogelfrau doof …« Amber verbarg ihren Kopf unter ihren Pfoten.


    »Ich verdanke ihr mein Leben, denn ohne sie wäre ich nicht entkommen«, widersprach Aurelina.


    Sie schwiegen eine Weile. Beide hatten sich so viel zu erzählen, doch sie wussten nicht, mit was sie beginnen sollten.


    »Was ist mit dem Jungen?«, fragte Aurelina und deutete auf Fergulas, der immer noch nicht aufgewacht war, dafür aber ab und zu laut aufschnarchte.


    »Dem geht‘s gut. Hat nur zu viel Wubabuba geatmet.«


    »Wubabuba?« Aurelinas Augenbrauen fuhren in die Höhe und sie stemmte die Hände in die Hüften. »Woher habt ihr das?«


    »Von einem Druiden. Lange Geschichte.«


    »Das ist nun wirklich nichts für Kinder. Harte Zeiten hin oder her. Ich verlange, dass du es mir aushändigst, junge Dame.«


    Lani gehorchte und überreichte ihrer Großmutter das Säckchen Wubabuba.


    »Das meiste haben wir allerdings schon verbraucht.«


    »Wie bitte? Junge Dame, ich kann es nicht fassen. Muss ich dir die Ohren langziehen?« Sie tat so, als würde sie ihre Drohung wahrmachen wollen. Lani hielt sich schützend die Hände über die Ohren und lachte. Sie war überglücklich, endlich ihre Oma wiederzuhaben. Bald würde alles gut sein.


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren … in dieser Nacht«, sagte Aurelina. Ihre Stimme zitterte und verriet Lani, dass sie sich zu früh gefreut hatte. Scherben waren in ihrem Blick. Dieselben Splitter, die sie auch bei Fergulas bemerkt hatte.


    »Hast du nicht, Oma.« Sie schlang ihre Arme um sie und drückte sie. So sehr sie die Splitter wieder zusammenfügen wollte, wusste sie, dass das, was zerbrochen war, nicht repariert werden konnte.


    »Mandalena wurde versteinert.« In jeder Silbe von Aurelinas Stimme klang der Schmerz mit. »Ebenso wie meine Mutter.«


    Lani wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie.


    »Ich habe beide Schwestern verloren. Erst Kobrins Mutter und nun auch Mandalena.«


    Sie tupfte sich die Tränen ab und holte tief Luft. Als sie die Augen erneut öffnete, schienen die Scherben verschwunden sein, aber Lani wusste, dass sie noch da waren, auch wenn sie ihre Großmutter versteckte. Ihr zuliebe.


    »Ich bin so froh, dass du lebst.« Sie drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und für einen wunderbaren Moment meinte Lani sogar, Aurelinas süßes Parfüm zu riechen, ohne dass sie nie aus dem Haus gegangen war. »Was ist mit …?« Aurelina wagte es nicht auszusprechen, weil sie die Antwort zu sehr fürchtete.


    »Kobrin ist entkommen. Sie ist jetzt eine Heldin.« Lani berichtete, was sie über die Hüterin und das Santalanion wusste. »Sie muss den Auserwählten finden und der kann mit dem Santalanion uns alle retten.«


    »Kobi? Unsere kleine Kobi? Die kleine Elfe, die über ihre eigenen Füße stolpert?« Aurelina riss die Augen auf. »Nun, dann hatte Mandalena doch recht. Ich wollte ihr damals nicht glauben, aber ich denke, sie hat Dinge gesehen, die uns verborgen blieben.«


    »Ja, ziemlich verrückt.«


    »Und … Aluno?« Aurelinas Körper begann zu zittern.


    »Oh … Aluno … Ja.« Lani sah zu Boden.


    »Was ist mit deinem Bruder?«


    »Ich weiß es nicht.« Lani schämte sich, sie schämte sich so, ihrer Großmutter die Wahrheit zu sagen. »Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


    »Was?«


    »Ich verstehe das nicht. Ich weiß nicht, was passiert ist, Oma. Vielleicht haben die Nox meine Erinnerungen manipuliert, aber ich erinnere mich an keinen Bruder. An gar nichts … Ich hab solche Angst.«


    »Alles gut.« Aurelina nahm sie in den Arm und strich ihr durch die Locken. »Hauptsache ist, dass du lebst.«


    »Aber wie kann das denn sein?«


    »Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.«


    Sie verharrten eine ganze Weile eng umschlungen, dann erhob sie Aurelina. Sie schüttelte ihre Haare aus, zupfte Blätter heraus und steckte sie einigermaßen ordentlich zusammen. Dann wischte sie sich über die zerschlissenen Kleider und fügte die Risse mit Hilfe von Magie wieder zusammen. Sie sah beinahe aus wie die alte Aurelina. Wären da nicht die Scherben gewesen, hätte Lani gedacht, es sei nichts passiert.


    »Was jetzt?«, fragte Lani. »Glaubst du, ihr wurdet verfolgt?«


    »Oh, das wurden wir ganz sicher. Deshalb haben wir einen kleinen Abstecher in das Reich der Ska gemacht.«


    Allein bei dem Gedanken daran, lief Lani ein Schauer über den Rücken. Sie hatte nie einen von ihnen gesehen, kannte die Spinnen aber aus Büchern.


    »Ich schlage vor, wir gehen nach Efeu und suchen deine Eltern«, sagte Aurelina. »Das wichtigste ist, die Familie zusammenzubringen und sie können dir vielleicht helfen, dich zu erinnern.«


    Lani wollte nicken, ihrer Oma die Führung überlassen und sich sicher fühlen. Sie wollte ihre Eltern suchen, aber …


    »Ich kann nicht.« Lani zog den Talisman unter ihrer Tunika hervor. »Ich muss wissen, was passiert ist. Ich muss meinen Bruder finden und diese Mission zu Ende bringen.«


    »Mission? Alania, ich habe keinen Zweifel, dass aus dir eine große Elfe wird, aber du bist für die Magie noch nicht empfänglich und viel zu jung für Missionen. Wir gehen nach Hause.«


    »Zu Hause ist es nicht sicher«, widersprach Lani. »Nirgendwo ist es sicher, solange die Nox in unserem Reich sind.«


    »Aber das sollte nicht deine Sorge sein. Lass das die anderen regeln.«


    »Welche anderen? Die Elfen in Immerblau verstecken sich lieber in einem Berg.«


    »Verstecken?« Aurelina wusste noch nicht, was passiert war.


    »Sie haben Immerblau zerstört, Oma.« Lani hielt kurz inne, um ihrer Oma die Chance zu geben, diese Nachricht sacken zu lassen. Dann berichtete sie alles, was sie wusste. »Und die mächtigen Elfen, von denen du sprichst, sind überfordert und ziehen die Köpfe ein. Wir müssen selbst handeln. Wir können nicht weglaufen, weil bereits zu viele weglaufen.«


    »Ich verstehe.« Aurelina rieb sich die Augen, doch es flossen keine Tränen mehr. »Bist du deshalb mit diesem eingebildeten Burschen unterwegs?«


    »Wir suchen den Spiegel der Wahrheit«, bestätigte Lani und berichtete Aurelina, was sie darüber wussten. »Wenn die Nox ihn bekommen, erfahren sie alles. Dann ist Kobrin verloren und damit der Auserwählte und jede Hoffnung auf Rettung.«


    »Na gut. Dann sag mir doch, wie du diesen allwissenden Spiegel finden willst.«


    »Fergulas kann Tote sehen.«


    »Oh, das kann ich auch. Und ich habe zu viele gesehen«, unterbrach Aurelina sie.


    »Nein, er sieht ihre Geister.«


    »Das ist dieses Wubabuba-Zeug. Wie viel habt ihr davon geraucht, junge Dame?«


    »Er ist nicht verrückt«, widersprach Lani. »Es ist Schicksal. Der Eingang zum Versteck liegt an den Fischseen und nur eine Sirene kann ihn öffnen.« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Sirene, die noch immer in derselben Position verharrte. Ob sie ihnen zuhörte? Oder einfach nur schlief?


    »Die Waldgeister sind auf unserer Seite. Vermutlich wollten sie, dass wir uns genau hier treffen.«


    »Auch wenn sie es nicht sind: Deine Oma wird dir helfen. Wir werden es schaffen.« Aurelinas Augen funkelten. »Ich wollt eh zurück, weißt du. Ich war nicht die einzige Elfe, die sie gefangen gehalten haben. Also, was ist dein Plan?«


    »Ich habe Ferschreck!« Lani hielt den Beutel mit Pulver in die Luft und grinste. »Hab‘s schon getestet. Übles Zeug.«


    

  


  
    Spuren


    



    


    »Beta scheint da einer großen Sache auf der Spur zu sein. Er hat bereits Verstärkung unter Mots Führung losgeschickt«, berichtete Hammer. »Wenn wir die Sirene haben, sollen wir nichts tun. Wir sollen es sofort melden und warten, bis Mot eintrifft. Sie sollten bald hier sein … Weit sind wir ja nicht gekommen.«


    Sie warf Milas einen anklagenden Blick zu.


    »Er konnte nichts dafür. Er hatte doch Schmerzen«, verteidigte ihn Distel. »Schandpfahl und so.«


    »Skas und so«, ergänzte Milas.


    »Trotzdem deine Schuld«, fauchte Hammer und erhob sich, um die Umgebung nach Spuren abzusuchen. Die beiden Soldaten folgten ihr, als Milas bemerkte, wie sehr Distel humpelte. Erst fiel es ihm gar nicht auf, da er oft schlurfte und immer ein wenig hinkte. Sein linkes Bein war etwas kürzer als das rechte.


    »Was ist?«, fragte er trotzdem.


    »Weiß nicht.« Distel hielt sich den Fuß. Er ließ sich auf dem Boden nieder und zog den Stiefel aus. Darunter zeichnete sich eine Schwellung ab.


    »Ich glaub, das war ein Ska.« Distel fuhr sich über die grünen Haare, die zwar wirr aussahen, aber ihre Stachelform verloren hatten. »Werde ich jetzt sterben?«


    »Übertreib nicht, du Dramatiker.« Milas wies seinen Freund an, sich hinzulegen, damit sich das Gift nicht verteilte, viel zu trinken und die Verletzung zu kühlen. Das waren die Maßnahmen, die man ihnen beigebracht hatte.


    »Es gibt da ein Kraut, das Entzündungen lindert. Ich kenne es aus Midland und ein ähnliches hab ich hier auch schon gesehen. Ich werde es suchen. Vielleicht hilft es.«


    Inzwischen war Hammer eingetroffen und untersuchte Distels Stich.


    »Ich bin mir sicher, dass sie noch hier sind«, informierte sie Milas. »Sie hoffen bestimmt, uns durch die Skas abgehängt zu haben und sind nun unvorsichtig. Wir werden sie finden.«


    »Erst einmal suche ich etwas für Distel.« Als er Hammers Blick bemerkte, fügte er schnell hinzu. »Und suche dabei nach weiteren Spuren.«


    »Du weißt, auf welcher Seite du stehst, oder?« Hammer packte ihn am Arm.


    »Natürlich.« Allein die Frage kränkte ihn. »Die Tiranen sind meine Familie.«


    »Du musst es uns mitteilen, wenn du etwas findest.« Sie schien nicht überzeugt zu sein. Ihre kleinen Knopfaugen, verborgen unter buschigen Brauen, beäugten ihn mit Skepsis.


    »Klar.«


    »Schwör«, forderte sie, und der Druck, den ihre Finger auf seinen Arm ausübten, verstärkte sich.


    »Ich schwöre es.« Er berührte mit zwei Fingern seinen Mund, dann seine Brust über dem Herzen, so wie es in Midland Brauch war, wenn man jemandem etwas versprach. Hammer seufzte und ließ ihn los.


    »Schön. Dann viel Glück.« Sie umarmte ihn hölzern, bevor sie ihm auf die Schulter klopfte. Sie sah aus, als würde sie noch etwas sagen wollen, am Ende schwieg sie aber doch. Sie drehte sich zu Distel um, der wehleidig wimmerte.


    »So schlimm?«, fragte sie.


    »Schlimmer!«, schniefte er.


    »Dann muss ich den Stich ausbrennen«, verkündete sie sachlich.


    »Eigentlich geht es doch«, verkündete Distel schnell. »Milas findet bestimmt seine Kräuter.


    Milas kam an den Steinriesen vorbei und lief in den Wald. Er suchte nach einem Kraut, das von der Blattform an Löwenzahn erinnerte, aber keine gelbe Blüte besaß und bevorzugt auf Baumstämmen wuchs. Er kannte es aus seinem alten Leben, in dem er es häufig gebraucht hatte. Besonders nachdem sein Vater betrunken nach Hause gekommen war und meinte, seinen Kindern den Anstand einprügeln zu müssen, den er selbst nicht besaß. Das Löwenkrallenkraut desinfizierte Wunden und linderte die Schmerzen. Es dauerte nie lange, welches zu finden, da es beinahe überall wuchs. Er nahm sein Schwert, schnitt sie ab und steckte es in die Tasche. Es vermehrte sich wie Unkraut und war ebenso unverwüstlich. Selbst an den Füßen der Berge von Umbra hatte Milas ein Büschel entdeckt. Da er nicht wusste, wie es wirklich hieß, hatte er es als Kind »Zauberkraut« genannt, nicht zuletzt um damit insgeheim seinem Vater zu trotzen, der Magie verabscheute.


    In Gedanken versunken streifte Milas durch den Wald, als er plötzlich Stimmen hörte. Er duckte sich, suchte nach einem Versteck. Glücklicherweise ging die Sonne bereits unter und der Wald warf viele Schatten.


    Die Albenfrau und ein Mädchen passierten sein Versteck. Sie schienen nicht einmal Tiranen zu erwarten.


    »… gar nicht so schlimm mit ihm, wie ich dachte«, erzählte die Kleine munter und beide lachten.


    »Du willst es wirklich durchziehen, wie?«


    »Ich muss. Es geht doch um meinen Bruder. Sich nicht zu erinnern … es ist schrecklich. Wie …«


    Milas schlich sich geduckt weiter. Das Herz sprang ihm bis zum Hals, als er um den Steinriesen huschte, der vor ihm auftauchte. Er erreichte einen Arm, stellte sich auf Zehenspitzen, um hinüberzuschielen und entdeckte einen schlafenden Elfen, den er nicht kannte und eine weiße Katze. Wenn man es Katze nennen konnte. Das Tier war riesig und er wollte es lieber nicht wecken. Er schlich weiter, passte auf, wo er hintrat und erreichte die Hand. Die Finger bohrten sich in den Boden und bildeten einen Hohlraum, der wie ein Gefängnis wirkte. Dort in der Dunkelheit kauerte jemand. Milas versteifte sich und wagte es nicht, zu atmen, als er glühende Kohlen in der Dunkelheit aufblitzen sah. Das Rascheln von Flügeln folgte.


    Milas entließ zischend den angehaltenen Atem. Er hatte Palenope gefunden. War das ein Traum? Er holte wieder tief Luft und seine Hand glitt zu seinem Schwert, das sie jedoch nicht erreichte. Mitten in der Bewegung schien sie ihr Ziel einfach zu vergessen und fiel nutzlos an seinen Oberschenkel zurück. Wärme breitete sich in Milas aus, erfüllte ihn wie eine Quelle, die ihn von innen heraus speiste. Sein Herz klopfte, als spürte er das erste Mal, am Leben zu sein, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ein seliges, beinahe dümmliches Lächeln. In dem Moment, in dem er sie sah, waren alle Pläne, sie zu verraten, wie weggeblasen. Er veränderte sich in ihrer Gegenwart, war nicht mehr der Tirane, nur noch der verliebte Trottel, der glücklich war, dieser Trottel zu sein. Er schluckte, kämpfte halbherzig gegen diese Wandlung an.


    Er stolperte auf sie zu. Die Sirene blieb jedoch sitzen und sah zu ihm auf. Ihr zarter Körper schien selbst in der Dunkelheit zu leuchten, während sich die Haare perfekt in der Nacht verloren. Anstatt das Schwert zu ziehen, zog er sein »Zauberkraut« und reichte ihr eine Hälfte.


    »Für deine Flügel«, flüsterte er, auch wenn es den Schaden nicht gut machen würde, den der Nox angerichtet hatte, würde es die Entzündung hemmen. Er ging in die Hocke. »Tut es sehr weh?«


    Palenope nahm die Blätter an, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen. Er ahnte ja, dass sie ihn bloß mit ihrer Stimme verzaubert hatte, aber er wünschte dennoch, die Gefühle seien echt. Sie legte den Kopf schief und streckte die Hand nach ihm aus. Er rührte sich nicht, als ihre Finger seine Wange berührten. Sie verharrte, schien unsicher, was sie von ihm halten sollte.


    »Du kannst mir vertrauen«, flüsterte Milas, überrascht über die Worte, die ihm über die Lippen kamen. Denk an Thallium, Hammer und Distel!, befahl er sich wütend. Sie glauben an dich. Sie vertrauen dir!


    »Verschwindet!«


    Milas zuckte zusammen. Die Katze war aufgewacht, schien Milas aber nicht bemerkt zu haben. Stattdessen beäugte sie die Fuchsmungo-Mischlinge, die den Tiranen schon zuvor aufgefallen waren. Sie gab ein aufgebrachtes Zischen von sich, doch die Mungos hatten keine Angst vor der übergroßen Katze. Sie schienen – ganz im Gegenteil ‒ sogar Spaß daran zu haben, sie zu ärgern. Eine der frechen Kerle biss ihr in den Schwanz, woraufhin sie gut einen Meter in die Höhe sprang und dann im Kreis flitzte.


    »Lani?«, murmelte der schlafende Elf und wälzte sich stöhnend herum. Höchste Zeit, zu verschwinden.


    

  


  
    Eine Sirene, die nicht singt


    



    


    Fergulas erwachte und schnappte nach Luft. Sein Kopf dröhnte, als hätte das Wubabuba sein Gehirn durchlöchert.


    »Wir müssen uns beeilen«, stöhnte er, doch er erhielt keine Antwort. »Lani?«


    Anstelle der Elfe beugte sich Amber über ihn und stupste ihn mit der Pfote an.


    »Herrchen sieht schlecht aus.«


    »Amber! Was ist passiert?«


    Die Seidenkatze legte ihren Schwanz um ihren Körper und gähnte ausgiebig.


    »Du hast gelafelen. Lange.«


    »Das weiß ich auch. Aber was ist passiert?«


    »Amber von frechen Fuchshörnchen geärgert. Sie stinken und haben Flöhe. Das kein Umgang für Amber.« Sie fixierte zwei der Tiere, die beide über den Steinriesen fegten. Fuchsmangusten sahen aus wie ihre Namensverwandten, nur viel kleiner. Ihre Kolonien lebten in verzweigten Tunnelsystemen unter der Erde.


    »Ich meine, was ist mir Lani und Aurelina?« Voller Ungeduld rieb sich Fergulas die Schläfen. Sein Mund war ausgedörrt und er versuchte, seine trockenen Lippen mit einer ebenso trockenen Zunge zu benetzen. Er stöhnte und griff nach dem Trinkschlauch am Rucksack. Ihn überkam das Gefühl, seit Tagen nichts getrunken zu haben. Sein Mund war so trocken wie eine Wüste und fühlte sich rau und sandig an. Was passierte eigentlich mit seinem Körper, wenn er durch die Zwischenwelt streifte? Er musste unbedingt Lani danach fragen.


    »Geweint und geredet. Langweilig. Dann in Wald gegangen. Grünzeugsel sammeln.«


    Fergulas konnte mit dem Trinken nicht aufhören. Er leerte den Schlauch in wenigen Zügen und fühlte sich erst dann etwas besser.


    »Warum weiß Amber nicht.« Die Seidenkatze fauchte eine Manguste an, die ihr zu Nahe kam. Das Tier flitze über den Steinarm davon.


    Da bemerkte Fergulas die Frau, sie zwischen den Steinfingern saß. »Ähm? Wer ist das?«


    »Unheimliche Vogelfrau«, antwortete Amber.


    Fergulas wagte sich näher. Weiße, schillernde Haut, perfektes Haar und Flügel? Die sah doch aus wie … Nein, das war nicht möglich? Er griff nach der Magie, um das Wesen abzutasten. In der Welt des gelben Sandes sah sie aus wie ein Mensch, doch wenn sie den Mund aufmachte, wenn sie nur einen Laut von sich gab, nur einen Ton, dann würde sie die Magie wie ein Mahlstrom durchfließen.


    »Wo hat Lani die Sirene her?« Er konnte im ersten Moment nicht fassen, dass das wirklich geschah.


    »Hat Aurelina mitgebracht.«


    »Mitgebracht? Eine Sirene?«


    Eine Sirene, die sie noch nicht zerrissen hatte? So langsam fing er an zu glauben, die Waldgeister hatten tatsächlich ihre Hände im Spiel.


    »Hey, Fergulas. Ausgeschlafen?« Lani kletterte über den Marmorarm, dicht gefolgt von Aurelina.


    »Ihr lasst eine Sirene frei und unbeaufsichtigt mit mir allein? Sie hätte mich töten können«, fuhr er das Mädchen an.


    »Na, du lebst ja noch«, bemerkte Aurelina trocken. »Warum regst du dich auf?«


    »Seid ihr verrückt?« Das waren sie offensichtlich. Kein Wunder bei der Familie.


    »Sie hat ihre Flügel gebrochen. Für sie ist das schlimmer als jede Gefangenschaft«, erklärte Aurelina. »Es ist ein Wunder, dass sie noch lebt. Vielleicht wird sie nie wieder singen. Ich hatte Glück, dass sie es im Lager getan hat.«


    »Verdammt«, murmelte Fergulas. Wenn sie nicht mehr singen konnte, war sie nutzlos. »Ich habe auch schlechte Neuigkeiten. Ich fürchte, wir sind auf der Suche nach dem Spiegel nicht mehr allein. Der Nox. Er sucht auch nach einer Sirene. Wir müssen uns beeilen und …«


    »Und dieses Tor finden, bevor sie es tun«, vervollständigte Lani den Satz.


    »Ich werde mir Palenopes Flügel ansehen. Vielleicht kann sie uns helfen, wenn ich sie verarztet habe«, schlug Aurelina vor.


    »Oder sie tötet uns«, murmelte Fergulas, während die Elfe zu der Sirene ging.


    »Lass sie nur machen«, versuchte Lani ihn zu beruhigen und reichte ihm ein Stück Brot. »Unser letzter Proviant.«


    »Warum verfütterst du es dann an die Katze? Sie kann sich doch eine Maus fangen«, beschwerte sich Fergulas und drehte das Stück Brot zwischen seinen Fingern, das gerade reichen würde, um seine Zähne zu beschäftigen. Sein Bauch knurrte schon ungeduldig.


    »Amber ist Vegetarier. Amber isst kein Fleisch«, meldete sich die Seidenkatze zu Wort.


    »Ist das dein Ernst? Du hast Krallen, Reißzähne und bist eine verdammte Katze.«


    »Amber isst kein Tier.« Die Katze schüttelte sich angeekelt.


    »Und was war mit dem Fisch, den der Druide gegessen hat.«


    »Amber isst Fisch. Amber liebt Fisch.«


    »Das ist auch ein Tier.« Fergulas sprang auf. Am liebsten hätte er die Katze geschüttelt. »Das heißt, du bist kein Vegetarier.«


    »Amber ist Vegetarier.«


    »Dann fang dir einen Fisch.«


    »Amber mag kaltes Wasser nicht. Nur warmes. Mit Seife.«


    »Ah!« Fergulas raufte sich die Haare. »Warum haben wir das Viech mitgenommen?«


    »Zum Kraulen?« Amber legte hoffnungsvoll den Kopf schief und Lani brach in Gelächter aus.


    »Seidenkatzen können nicht jagen«, sagte sie. »Dafür wurden sie nicht gezüchtet.«


    »Sie sind komplett nutzlos«, meinte Fergulas. »Genauso wie die Sirene, wenn sie nicht singt. Wir sollten beide hierlassen, wenn du mich fragst.«


    »Palenope ist die einzige Sirene, die wir haben.« Lani seufzte.


    »Und sie ist weg.« Aurelina kam zurück. Ihr Gesicht war kreidebleich und sie wirkte angespannt.


    »Wie? Weg?«


    »Weg. Ich habe sie gesucht, aber sie ist nirgendwo zu finden.«


    »So ein Kisto! Das war‘s mit der Sirene. Die Waldgeister treiben ihre Spielchen mit uns. Und jetzt?«


    »Vielleicht ist sie nur mal schnell für kleine Sirenen«, mutmaßte Lani. »Wir sollten warten.«


    »Ich hoffe, der Nox wartet auch«, murmelte Fergulas und beobachtete eine Fledermaus, die über ihnen im Baum hing und sich über eine saftige Frucht hermachte. Dem Elf lief das Wasser im Mund zusammen und er griff nach der Magie, um sich ebenfalls eine zu pflücken.


    »Jetzt denkst du ans Essen?«, rief Lani. »Vielleicht hat sie sich verlaufen?«


    »Vielleicht ist sie auch abgehauen, weil sie uns nicht helfen will.«


    

  


  
    Der Preis des Verrats


    



    


    »Und?«, fragte Hammer.


    »Nichts.« Milas schaute ihr nicht in die Augen, als er Distel das Löwenkrallenkraut reichte. »Gib das auf die Wunde.«


    »Wie nichts?«


    »Na, keine Sirene.« Er fühlte sich elend dabei, seine Freunde zu belügen. Warum tat er das? »Nicht so. Ach, komm! Ich helf dir!«


    Distel hatte die Kräuter auf den Verband gelegt, den Hammer gewickelt hatte. Als Milas den Stoff wieder löste, jammerte und stöhnte der Junge wehleidig, als müsse das Bein amputiert werden. Es sah wirklich nicht schön aus. Dort, wo der Ska ihn gestochen hatte, war eine eitrige Beule entstanden, groß wie eine Pflaume und mit geöffneter, eiternder Spitze. Wie ein kleiner Vulkan.


    »Ich mache Meldung«, knurrte Hammer.


    »Warum?« Milas war skeptisch, aber tat so, als sei er vertieft in die Versorgung von Distels Stich.


    »Na, wo wir genau sind.« Sie hatten sich doch gar nicht von der Stelle bewegt. Hammer ließ sich trotzdem nicht davon abbringen und stach erneut in den Ouroboros. Es war typisch für sie, bei Befehlen überkorrekt zu handeln. Er sollte sich keine Gedanken machen. Sie konnte unmöglich wissen, dass er Palenope gefunden hatte.


    »Und? Wann kommen sie?« Er versuchte unbekümmert zu wirken, als sie nach einer gefühlten Ewigkeit zurückkehrte.


    »Demnächst«, lautete die vage Antwort.


    


    


    


    In der Nacht fand Milas kaum Schlaf. Distel schnarchte und wenn er nicht schnarchte, stöhnte er, als würde sein Leben auf der Kippe stehen, was es nach Milas‘ Einschätzungen nicht tat. Die Wunde verströmte zwar einen stechenden Geruch, aber die Entzündung breitete sich nicht aus.


    Ein Knacken ließ Milas schließlich hochschrecken. Er griff nach seinem Schwert und fixierte mehrere Punkte im Wald. Nächtliche Schatten erlaubten viel Spielraum für Fantasie. Alles konnte dort zwischen den Bäumen lauern. Knack. Er stand auf und meinte das vertraute Rascheln von Flügeln zu hören. Das war doch nicht …? War das möglich? Er eilte auf das Geräusch zu. Der Mond war die einzige Lichtquelle und sein Licht schien nur spärlich durch die Baumkronen. Doch plötzlich stand sie vor ihm: Palenope. Sie kam einen Schritt näher, dann blieb sie stehen und überprüfte, ob sie alleine waren. Dann las sie aufmerksam in seinem Gesicht.


    »Hallo«, begrüßte er sie, damit sie in seiner Stimme seine Absicht erkennen konnte. Tatsächlich wirkte sie beruhigter und er sprach weiter. »Was machst du hier? Bist du mir gefolgt? Schön, dich zusehen.«


    Er redete, ohne darüber nachzudenken, aber sie lauschte ihm. Ihre Flügel waren verschwunden, was sie so menschlich wirken ließ. Er meinte sogar, eine Spur Neugier in ihren flammenden Augen zu erkennen. Er ging weiter auf sie zu, streckte seine Hände aus, um zu zeigen, dass er nicht nach dem Schwert greifen wollte. Er war so nahe, dass er sogar die zarten Schuppen sah, die ihre Haut überzogen. Ob sie eine Art Panzerung darstellten? Sie sahen zwar zart aus, doch er hatte Palenope kämpfen sehen. Sie umkreisten sich langsam. Sie streckte erneut die Hand aus, berührte dieses Mal seinen Kopf, die kurzen Haare und die langen, die er zu einem Knoten zusammengebunden hatte.


    Ein Knacken ließ beide herumfahren. Zwischen den Bäumen glühten Fackeln auf. Die Sirene fauchte und stieß ihn zur Seite. Sie fuhr herum, doch anstelle zu rennen, blieb sie vor ihm stehen. Aus dem Schatten der Bäume trat Hammer, doch sie war nicht allein, was sie Anzahl der Lichter verriet.


    »Geh zur Seite, Milas«, sagte sie. Sie wollte ruhig klingen, doch er kannte sie besser. Der Hauch eines Zitterns lag in der Art, wie sie seinen Namen betonte. Sie hatte Angst. Um ihn?


    »Nein. Warte. Ich …« Er wusste nicht, was er sagen sollte und rappelte sich auf. Schnell schob er sich vor Palenope. Sie stand so nah, dass er ihren Atem in seinem Nacken spüren konnte. Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Ihr Griff war so leicht, so zerbrechlich, doch das war sie nicht. Das wusste er.


    »Geh zur Seite.« Hammer wippte ungeduldig von einem Bein auf das andere.


    »Ich kann nicht«, wimmerte er. Er drehte sich zu Palenope um. »Du musst verschwinden«, flüsterte er, doch sie zögerte.


    »Wer nicht hören will, muss fühlen.« Ein Zischen. Etwas durchschnitt die Luft und sauste an seinem Ohr vorbei. Einen Wimpernschlag später wurde er an die Sirene gepresst, die Luft entwich seiner Lunge, als sich etwas um seinen Körper schlang. Er fiel zu Boden, unfähig sich zu bewegen. Sein Gesicht war an Palenopes Schulter gedrückt und ihre Haare kitzelten in seiner Nase. Ein Wurfnetz hatte sie umschlungen und drückte beide aneinander.


    »Wir haben sie!«


    Palenope wollte sich wehren, doch je mehr sie sich wehrte, desto mehr verfing sie sich in den Maschen.


    »Ganz ruhig«, keuchte Milas, als sich das Netz enger zog und ihm die Luft aus den Lungen presste.


    Stiefel tauchten vor seinem Gesichtsfeld auf und er hob seinen Blick. Vor ihm stand Mot. Seine Tiranen stürzten sich auf Palenope, drückten sie zu Boden und fesselten sie.


    Milas wollte ihr helfen, doch jemand hielt ihn zurück.


    »Psst!« Eine Hand legte sich um seinen Mund und hielt ihn fest, während Hammer ihn mit einem Messer aus dem Wurfnetz befreite. Er versuchte sich zu wehren, doch es war hoffnungslos. Thallium hatte ihn fest im Griff. Als er frei war, schleifte er ihn aus den Maschen des Netzes heraus und weg von Palenope, die wimmerte und fauchte, als die Soldaten ihr Arme und Beine fesselten.


    »Tu uns den Gefallen und bleib liegen«, befahl Thallium. Sein Blick ließ keine Widerworte zu.


    »Tut mir leid«, flüsterte Hammer.


    »Du wusstest es. Es war eine Falle und ich … ich war der Köder?« Milas schluckte. Er wusste nicht, ob er wütend, traurig oder enttäuscht sein sollte.


    »Ich habe es geahnt, aber es war das Richtige«, rechtfertige sich Hammer.


    »Das Richtige, Hammer?« Das Blut rauschte hinter seiner Stirn.


    »Wir wollen dir nur helfen. Sie hat dich verhext.«


    »Ihr habt mich benutzt.« Dafür fing er sich eine, wenn auch nicht sehr schmerzhafte, Kopfnuss ein.


    »Ich will dich retten, du Blödmann.«


    »Was ist mit Palenope?«


    »Keine Sorge. Deiner Angebeteten passiert nichts. Ihr wird nur ein Handel vorgeschlagen«, erklärte Hammer.


    »Und wenn sie den nicht eingeht?«


    »Wenn sie ihn eingeht, schenkt Beta ihr ihre Flügel. Er wird sie heilen. Also ich weiß nicht viel über Sirenen, aber ich denke, sie wird ihn annehmen.« Thallium reckte sich.


    »Die Elfen und dein Gesang für deine Flügel.« Mots Stimme war so laut, dass Milas zusammenzuckte.


    

  


  
    Im Nebel der Seen


    



    


    Sie verharrten am Waldrand und warteten. Ein kalter Wind kam vom See her und trug Nebelschwaden heran, die das Ufer in eine düstere Stimmung hüllten. Keine Spur von den Tiranen, doch Fergulas hatte ein seltsames Gefühl. Er griff nach der Magie, um seine Umgebung abzutasten.


    »Ist dort jemand?«, fragte Lani. Ihre Stimme war angespannt wie die Sehne eines Bogens. Der Nebel umarmte sie mit seinen feuchten, kühlen Armen.


    »Nein.«


    »Sehr gut. Dann wollen wir uns beeilen.«


    Sie huschten aus der Deckung und eilten zu den bogenförmigen Steinformationen. Diese ragten aus dem Boden empor wie Tore zu anderen Welten. Das Wasser plätscherte gegen die Überreste einer steinernen Statue, die wohl in besseren Zeiten einmal einen Wassermann dargestellt hatte. Sein Finger erhob sich mahnend in die Höhe, während er mit der anderen Hand die Augen bedeckte.


    »Was nun?«, fragte Aurelina an die Sirene gewandt. Fergulas hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie war wirklich zu ihnen zurückgekehrt. Aus welchen Gründen auch immer. Dem Elf kam dieses Verhalten seltsam vor, denn es passte nicht zu den Beschreibungen über Sirenen, die er kannte. Es gab nicht viele Informationen, da die meisten Forscher, die mehr über sie erfahren wollten, vorzeitig gestorben waren ‒ aber eines schien klar zu sein: Sie waren ein Volk, das all seine Werte auf Stärke und Kraft setzte. Verwundet oder eingesperrt zu sein bedeutete, keine Sirene zu sein, und erforderte, dass man dem erbärmlichen Leben ein Ende bereiten musste. Palenope verhielt sich in diesem Punkt völlig anders.


    Sie lief zum See und deutete darauf. Dann ging sie in die Hocke, ließ ihre hohle Hand in das Wasser gleiten und trank davon. Sie riss eine Alge heraus und reichte sie den Elfen, bevor sie davon abbiss und verschwand.


    »Der Zauber die Fischseen«, hauchte Aurelina. »Macht es ihr nach.«


    Fergulas starrte auf die Stelle, an der die Sirene zuvor noch gesessen hatte. Er griff erneut nach der Magie, doch er konnte sie nicht mehr spüren. Sie war verschwunden.


    »Ich habe ein mieses Gefühl«, murmelte er. Lani sah zu ihm auf. Eigentlich erwartete sie eine spöttische Bemerkung, doch die blieb aus.


    »Ich auch«, murmelte die Elfe stattdessen.


    Aurelina riss ein Stück der Alge ab und legte es sich in den Mund. Dann ließ sie sich am Ufer nieder und nahm einen Schluck. Sie drehte sich um und zwinkerte Lani zu, bevor auch sie verschwand.


    »Sollen wir?«, fragte Lani.


    »Ja. Der Spiegel erwartet uns.« Fergulas versuchte, unbeschwert zu klingen.


    »Amber isst das nicht.«


    »Du musst mit. Willst du allein im Wald bleiben?« Sie versuchten es auf die sanfte Tour, doch die Seidenkatze verzog angesichts der Algen ihr Gesicht. Ihr Schwanz peitschte hin und her. Lani musste ihr das »grüne Glibbglibbs« in den Mund stopfen, woraufhin die Katze zusammenbrach. Sie wälzte sich theatralisch auf dem Rücken, als habe man sie vergiftet.


    »Das soll gut für das Fell sein«, versuchte das Mädchen sie zu beruhigen.


    Amber schleppte sich zum Wasser. Dabei zog sie ihre Hinterbeine hinter sich her, als seien diese plötzlich gelähmt. Sie senkte den Kopf und trank. »Ekliges Glibbglibbs gut für Fell? Aber furchtbar für Magen.«


    Gleichzeitig legten sich Lani und Fergulas die Algen in den Mund. Ein salziger Geschmack bereitete sich in seinem Mund aus, als er sie zerkaute.


    »Wir schaffen das«, flüsterte sie, als sie sich hinknieten, um zu trinken.


    »Natürlich«, entgegnete Fergulas und strich sich über das kurzgeschorene Haar.


    Die Welt um sie herum veränderte sich. Der Nebel und die Kälte verschwanden und zeigten die wunderbare Welt, die dahinter verborgen lag. Die verfallene Statue des Wassermanns wuchs vor ihren Augen wieder zusammen ‒ die Risse verschwanden und sie sah aus wie neu.


    »Amber?«, flüsterte Lani.


    Die Katze kauerte neben ihnen, den Kopf zurückgezogen. Augen und Mund waren leicht geöffnet, auf das gerichtet, was sich hinter ihnen befand. Ein leichtes Grollen entwich ihrer Kehle, gefolgt von einem verzweifelten Quietschen.


    Fergulas wirbelte herum. Seine Finger schlossen sich um Sonostir. Er spürte die Spannung in der Luft, fühlte die Gefahr wie ein Vibrieren durch seinen Körper fahren. Lani tat es ihm gleich und unterdrückte einen Schrei. Sie presste sich an ihn und Fergulas spürte, wie sie an ihrem Gürtel nestelte, um nach dem Pulver zu tasten.


    Zwischen ihnen und dem Waldrand stand eine Gruppe von Tiranen. Es waren so viele, dass sich Fergulas nicht die Mühe machte, sie zu zählen, aber er schätzte, dass es ungefähr zwanzig Soldaten waren. Das war eine Falle! Sie hatten gewusst, dass sie kommen würden.


    Palenope kauerte auf einem Torbogen und sah sich das Geschehen aus sicherer Entfernung an. Sie musste sie verraten haben. Nur warum?


    »Ich wusste, man kann ihr nicht vertrauen«, zischte Fergulas und wischte sich die Wuttränen aus den Augen.


    »Was jetzt?«, zischte Lani.


    »Ich hoffe, du bist so gut mit der Magie, wie sie über dich sagen«, raunte Aurelina dem Elf zu. Er hob zur Antwort die Hände, bereit dieses erfreuliche Gerücht zu bestärken. Leider zitterten seine Finger. Er holte Luft und formte in seinen Gedanken das Bild eines treffenden Zaubers.


    »Wir müssen verschwinden, bevor der Nox eintrifft.« Mit diesen Worten ließ Aurelina den ersten Soldaten zu Eis erstarren. Mit einer Bewegung ihrer Hand zersprang er in tausend Scherben und seine Einzelteile regneten auf seine Kameraden herab.


    »Ich lasse mich nicht noch einmal gefangen nehmen.« Ihre Stimme bebte und Fergulas wusste, sie meinte es ernst, da sich auch in ihr die Angst eingenistet hatte. Die Angst vor den Soldaten, die Angst vor dem Nox, die Angst vor dem Versagen und dem, was darauf folgte.


    Er schloss die Augen. Nebel. Er griff nach der Magie, packte die glühenden Körner und zog sie zusammen. Vor seinem geistigen Auge beschwor er Bilder von weißem Nebel herauf und zeigte sie der Magie. Zuckerwatte, wie die, die man auf dem Markt kaufen konnte. Sie hing über dem Boden. Feucht. Kalt. Er fütterte die Körner mit dem Bild und sie wurden zu Schleiern, die die Luft verdichteten.


    Knistern und Schreie erfüllten die Luft, als Aurelina weitere Soldaten außer Gefecht setzte und ihre vereisten Überreste herabregnen ließ. Die Tiranen setzten sich in Bewegung. Er hörte ihre schweren Schritte auf dem Gras und riss die Augen auf. Der Zauber erschöpfte ihn, aber es hatte funktioniert. Zwischen ihnen und den Tiranen hatten sich weiße Fäden gesponnen, die sich nun verdichteten.


    »Sobald ihr die Chance habt, verschwindet ihr.« Aurelinas Finger schlossen sich um Fergulas‘ Handgelenk. »Versprecht es.«


    »Was ist mit dir, Oma?«, quiekte Lani.


    »Versprecht es.« Sie drückte zu und der Elf beeilte sich, zu nicken. »Ich werde euch etwas Zeit verschaffen. Die werden mich kennenlernen.«


    Mit diesen Worten ließ sie Fergulas los, drückte Lani einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und wirbelte herum.


    »Oma!«, schrie Lani.


    »Keine Sorge, meine Liebe. Ich pass schon auf mich auf.«


    »Nein, Oma! Wir haben uns gerade erst gefunden. Tu das nicht.«


    Zu spät. Aurelina bahnte sich ihren Weg mit einer Welle knisternder Magie durch den Nebel. Lani wollte ihr folgen, doch Fergulas packte sie am Arm und zog sie am Ufer hinter sich her.


    »Schnell!«


    »Oma!« Ihr Blick klebte an der Stelle, an der Aurelina verschwunden war. Blaue Blitze und Knistern erfüllte die Luft, doch der Großteil der Geräusche wurde von Fergulas‘ Zauber verschluckt. Es roch nach verbrannter Haut.


    »Komm. Weiter«, krächzte Fergulas. Er spürte seinen Puls gegen den Kehlkopf drücken. Ihm war schwindelig und er hatte das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen. Sie waren hier! Die Wörter formten sich in seinen Gedanken wie Paukenschläge. Kisto! Sie waren hier! Alles würde sich wiederholen.


    Die Seidenkatze flitze an ihnen vorbei und verschwand im Nebel.


    »Amber. Bleib hier«, rief Lani.


    »Lass sie.«


    Fergulas griff nach seinen Fühlern, um nicht aus Versehen den Tiranen in die Arme zu rennen. Er blieb ruckartig stehen, als er die Umrisse sah, die vor ihnen auftauchte. Sie waren überall, hechteten durch den Nebel, durchschnitten ihn mit ihren Klingen, durchstocherten ihn mit Speeren.


    »Was ist?«, flüsterte Lani uns sah zu ihm auf.


    »Psst.« Der Zauber kostete ihn Kraft. Bereits jetzt lichtete sich der Nebel und ihm graute davor, wieder ungeschützt vor den Tiranen zu stehen.


    

  


  
    Freundschaft zum Schluss


    



    


    Fergulas‘ Schwert durchschnitt den Nebel und traf einen Körper. Lani schrie auf, als Blut in ihr Gesicht spritzte. Es war warm, klebrig und so … real. Sie presste sich an den Elf. Ihre Finger hatten den »Ferschreck« fest umschlossen. Aus dem Beutel ragten Äste, deren Spitzen sie zuvor mit Harz und Pulver beklebt hatte.


    »Weiter«, keuchte Fergulas.


    Sie rannten los. Trotz des feuchten Nebels auf der Haut glühte Lanis Gesicht. Beißender, kalter Nebel. Sie bemerkte die Tränen, die in ihren Augen und auf ihren Wangen brannten. Ruhig atmen, zwang sie sich. Doch der Nebel lockte Erinnerungen aus ihrem Bewusstsein ‒ Erinnerungen, die sie lieber verdrängt hätte. Er saugte sich in ihre Kleidung, machte sie schwer wie Stein. Schwer wie Stein.


    »Lani! Lauf!«, hörte sie Kobrins Stimme, als wäre sie nur wenige Meter entfernt. Lani atmete hektischer, versuchte mit den Händen die Nebelschwaden zur Seite zu wischen.


    »Was ist?«, fragte Fergulas. »Lani? Alania?«


    Seine Stimme riss sie in die Gegenwart zurück. Kein Nebel, der versteinerte. Nur Nebel, der sie schützte. Sie versuchte daran festzuhalten, doch die Angst blieb. Sie lähmte sie ebenso, wie es der Zauber des Nox es vermocht hatte.


    


    


    


    Lani stolperte und blieb liegen. Fergulas zögerte für einen Moment. Ein Teil von ihm schrie, endlich zu verschwinden. Es war genau wie beim letzten Mal. Gegen die Soldaten hatten sie keine Chance.


    Lani heulte auf, als ein Tirane über ihren Körper stolperte.


    »Hab ich dich!«, hörte Fergulas eine Stimme. Der Mann fixierte die Elfe mit seinem Stiefel auf dem Boden, zückte sein Schwert und setzte sie Spitze in ihren Nacken. Er würde sie durchbohren. Der Speer. Ignallia sinkt zu Boden.


    Es wiederholte sich. Lani war verloren, aber er, er würde vielleicht entkommen. Er würde leben. Der Tirane spannte seine Armmuskeln. Im nächsten Moment würde er zustoßen. Der Speer. Ignallia sinkt zu Boden.


    »Nein!« Ein Blitz löste sich aus Fergulas‘ Handflächen und fegte den Soldaten zur Seite. Es roch nach verbranntem Fleisch und angesengten Haaren, ein befriedigender Geruch der leichten Rache. Es würde sich nicht wiederholen. Dieses Mal würden sie entkommen. Beide.


    »Lani!«


    Fergulas eilte auf das Mädchen zu. Er zog sie hoch und sie fiel ihm schluchzend in die Arme.


    »Danke«, schniefte sie und zog die Nase hoch. Sie drückte sich an ihn, ihr Kinn ruhte auf seiner Schulter. Er wusste nicht, was er tun sollte, um sie zu beruhigen. Also steckte er Sonostir weg und hob sie hoch.


    »Keine Ursache.« Er stolperte mit ihr im Arm weiter. Vor Angst bemerkte er nicht einmal ihr Gewicht. Seine Füße schienen von selbst zu rennen. »Wir werden es schaffen. Beide.«


    Mit den Worten versuchte er, sich selbst zu beruhigen.«


    Plötzlich spürte er die Kälte im Nacken. Sie jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken und er musste nicht nach der Magie greifen, um zu wissen, dass der Nox angekommen war.


    Die Nebelschwaden lichteten sich und er hatte nicht die Kraft, sie erneut zu verdichten. Er sah bereits die Schemen der Tiranen im weißen Meer auf- und wieder abtauchen. Sie waren überall. Er konzentrierte sich darauf, seine Fühler auszustrecken, um den richtigen Weg zu finden. Ein Torbogen erschien, den zwei Wasserfrauen stützten, mit ihrem in den Himmel gerichteten Blick. Dahinter, nicht weit entfernt, zeigten sich Silhouetten von Bäumen. Der Wald. Dort würden sie sich verstecken können. Sie eilten auf den Bogen zu. Fergulas hatte Hoffnung geschöpft. Sein Blick klebte am rettenden Wald und er nahm den Schatten nicht wahr, der sich vom Torbogen löste. Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Erst sah er tanzende Lichter, dann war da nichts mehr.


    


    


    


    Fergulas brach mit einem kurzen Stöhnen zusammen und blieb liegen. Der Tirane bäumte sich über ihm auf, um ihn mit seinem Hammerbeil zu zerschmettern.


    »Nein!«, schrie Lani und klammerte sich an den am Boden liegenden Elf. »Bitte nicht.«


    »Zur Seite, Kleine.« Die Stimme war wie das Brummen eines Bären, aber immerhin zögerte der Kerl, ein Kind zu töten. Das war ihre Chance!


    »Nein! Das ist … mein Bruder. Mein Bruder.« Lani rang sich Tränen in die Augen, was angesichts der Lage nicht schwer war und warf sich über Fergulas. Hysterisch begann sie zu schluchzen.


    »Er will mich doch nur beschützen«, brabbelte sie weiter und der Tirane schien zu zögern. Sehr gut! »Ich hab nur noch ihn. Meine Eltern sind tot. Wir haben kein Zuhause mehr. Guck mich doch an, ich bin nur ein Mädchen. Ein Kind. Was könnte ich euch denn tun?«


    Lani ließ ein herzzerreißendes Schluchzen vernehmen, das den Soldaten dazu veranlasste seinen scheußlichen Hammer zu senken.


    »Zur Seite«, ließ er erneut verlauten oder war es seine Soldatin? »Ergebt euch einfach und dann sehen wir weiter.«


    »Bitte«, heulte Lani, während ihre Finger sich um einen der Pulveräste schlossen. Im Augenwinkel bemerkte sie, wie der Tirane sich hinunterbeugte.


    Komm ruhig näher, du Monster, flüsterte eine hämische Stimme in Lanis Kopf. Eine Hand griff ihren Arm und drehte sie um. Lani ließ es geschehen und rollte sich in dieselbe Richtung. Noch in der Bewegung zog sie den Zweig aus dem Beutel. Sie stieß zu und er bohrte sich in die Wange ihres Angreifers.


    »Was zum …« Erschrocken rieb der Tirane darüber, verteilte das Pulver und schrie auf, als sein runzeliges Gesicht anschwoll. Lani griff nach einem weiteren Zweig und steckte ihn in den Kragen des Soldaten. »Du kleine Ratte.«


    Der Soldat holte mit der Hand aus und versetzte Lani eine Ohrfeige. Ihre Wange fühlte sich erst taub an, dann prickelte sie und schließlich erwachte sie mit einem Brennen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, das kurz darauf ihr Kinn hinunterfloss. Dem Tiranen ging es allerdings deutlich schlechter. Sein ganzer Körper schwoll an, bis er nicht mehr in die Rüstung passte. Er schrie, fluchte und wimmerte, während er sich aus seiner Schutzkleidung zwängte. Er stolperte, fingerte mit ballonartigen Pranken an seinem Brustpanzer und riss ihn zur Seite.


    »Überzeugend«, flüsterte Fergulas und drehte sich um. Seine Narbe am Kopf war aufgerissen und ein rotes Rinnsal floss über seine Stirn. »Ich dachte, du bist eine Wahrheitssucherin. Darfst du überhaupt lügen?«


    »Ich bin noch in der Ausbildung.« Lani half dem Elf, aufzustehen, als ein weiterer Tirane auf sie zustolperte. Mit Schrecken erkannte er den Soldaten, der sich am Boden wälzte und der versuchte, den »Ferschreck« abzuwischen.


    »Ihr Mistkerle!«, brüllte er und hob sein Schwert. Fergulas griff ebenfalls nach seiner Waffe und parierte den Angriff im letzten Moment. Auch wenn seine Augen vor Angst weit aufgerissen waren, zeigte er sich geschickt im Umgang mit der Klinge. Er drehte sich, tänzelte um den Soldaten und stieß zu. Metall trat auf Metall, als sich die Klingen ineinander verkanteten. Es würde nicht lange dauern und der Lärm würde weitere Tiranen anlocken.


    Lani überlegte nicht lang, bückte sich, stieß einen Schrei aus und schmetterte einen Stein auf den Tiranen. Er traf am Brustpanzer und lenkte sein Opfer ab. In diesem Moment durchbrach Fergulas seine Verteidigungslinie. Er versenkte seine Schwertspitze im Bauch des Soldaten. Als der zu Boden glitt, sahen die Elfen, dass der Junge kaum älter als sie selbst war. Er keuchte und Blut sammelte sich vor seinem Mund. Seine Hände tasteten über die Wunde. Dann starrte er auf seine blutigen Hände, entsetzt über das, was ihm passiert war. Er stöhnte auf und Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er sah zu den Elfen empor, versuchte etwas zu sagen, doch es kam nur ein gurgelndes Geräusch über seine Lippen. Ein Rinnsal aus Blut floss über die Wangen und blieb in dem grünen Haar kleben. Dann schwand das Leben aus den Augen und plötzlich war sein Blick leer.


    »Er hätte uns auch getötet«, erklärte Fergulas betroffen. »Wir hatten keine Wahl.«


    »Wahrscheinlich.« Lani nickte zögernd. Es fühlte sich aber nicht besser an, denn ein Leben war ein Leben. Und der Tod eine unwiderrufliche Sache.


    

  


  
    Der zweite Weg


    



    


    Milas hatte versprochen, in Thalliums Nähe zu bleiben und »keinen Ärger zu machen«, doch als der Nebel aufgezogen war, hatte er den Tiranen aus den Augen verloren. Jetzt irrte er durch die dichten Silberschwaden, den Rücken an einen Torbogen gedrückt. In der Hand hielt er den Griff seines Schwertes.


    Palenope kannte einen geheimen Eingang, der etwas Mächtiges versteckte. Etwas, das die Alben haben wollten und daher auch Beta interessierte. Das wusste er jetzt, aber ihm war im Moment egal, um was es ging. Die Wut, als Köder benutzt worden zu sein, und die Scham über seinen eigenen Verrat kämpften in ihm wie zwei Heere. Sie prallten aufeinander und lösten eine ungeahnte Panik aus.


    Die Sirene hatte etwas in ihm verändert, das nicht rückgängig zu machen war. Er konnte es nicht beschreiben, aber diese Gefühle oder dieser Fluch waren nicht zu unterdrücken. Er wusste einfach nicht mehr, was er tun sollte.


    Plötzlich tauchte etwas aus dem Nebelmeer auf. Eine Silhouette, die langsam Form annahm. Blitze erfüllten die Luft und Milas erstarrte, als ihm bewusst wurde, dass die Gestalt Magie verwendete.


    Er schloss seine verschwitzen Hände fester um den Griff des Schwertes und hielt den Atem an. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und schien ihn nicht zu bemerken. Die Albenfau! Als er sie erkannt hatte, verschwand er hinter dem Torbogen und ging in Deckung. Ihre Zauber brachten die Luft zum Schwirren und jagten ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Was, wenn sie Thallium vereiste? Oder seine Freunde? Er hatte keine Wahl, er musste versuchen sie aufhalten.


    Langsam schlich er sich näher heran. Mit etwas Glück würde sie sich nicht umdrehen. Mit etwas Glück würde er zuerst zuschlagen können. Sein Herz hämmerte ihm bis zum Hals, aber ihr Blick war in die entgegengesetzte Richtung gerichtet, wo immer wieder Schemen aus dem Nebel auf sie zustolperten, um wenig später von ihrem Zauber getroffen zu erstarren. Er hatte Glück. Sie war so vertieft in ihre Magie, dass sie Milas nicht kommen sah.


    


    


    


    Fergulas zog das letzte bisschen Nebel um sich und erschrak, als er die Eisblumen sah, die in seinem Zauber erblühten.


    »Ich fürchte, es hilft alles nichts. Wir sind umstellt.« Jetzt würde er schon im Kampf sterben und sein Vater würde es noch nicht einmal erfahren. Schönes Kisto!


    »Das Leben ist ein zynischer Frosch, der einem schnell aus den Händen gleitet«, hörte er den Druiden lachen. Er dachte an den Jungen, den er gerade getötet hatte, und ein bitterer Geschmack breitete sich auf der Zunge aus. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Tiranen so jung waren und so … normal aussahen. Seit seiner letzten Begegnung hatte er ihnen jede Menschlichkeit aberkannt und sie zu Kampfmaschinen erklärt, die Schwestern töteten. Und genau das waren sie. Er dufte jetzt nicht zweifeln. Die Tiranen waren die Krieger der Schatten. Die Feinde. Die Bösen. Punkt.


    »Einen Weg gibt es noch.« Lani drehte sich um und deutete zurück auf den See. Eisperlen hatten sich in ihren Wimpern und Haaren verfangen. Es wurde immer kälter! Das konnte nur eines bedeuten: Der Schatten kam näher!


    Fergulas unterdrückte die aufsteigende Panik und folgte Lani, doch es war bereits zu spät. Weitere Tiranen tauchten auf und versperrten ihnen auch diesen Weg. Lani griff nach ihrem Pulver. Fergulas hob seine Hände, um sie aus dem Weg zu fegen, doch etwas schloss sich um seinen Körper. Er schrie, als er von schwarzen Tentakeln hochgerissen wurde. Augenblicklich floss jegliche Wärme aus seinem Körper, ebenso wie seine Kraft. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer oder was hinter ihm war.


    Lanis Blick verriet ihm alles. Er versuchte nach der Magie zu greifen, eine Faust zu formen, doch er vermochte es nicht, die Körner zu ordnen, die durch ihn hindurchflossen.


    »Fergulas!«, kreischte das Mädchen. Sie wurde von Soldaten ergriffen und zu Boden gedrückt. Einer presste ihr die Hand auf den Mund, doch sie biss ihm in den Finger. Sie riss sich los und sprang auf. Beim Herumwirbeln stach sie einen der Tiranen einen Ast in die Nase, dessen Augen sich weiteten, bevor er zu schreien anfing. Seine Nase schwoll auf Ballongröße heran und er stolperte in den Nebel zurück. Doch Lani kam nicht weit. Ein Soldat stieß sie mit dem Ellbogen um und drückte ihren Kopf mit seinem Stiefel auf die Erde.


    »Fergulas!«


    Er konnte ihr nicht helfen. Unkontrolliert flossen die Körner der Magie durch ihn hindurch, viel zu schnell. Der Strom rauschte in Fergulas‘ Kopf wie das Tosen eines Wasserfalles. Und er lag unter just diesem Wasserfall und wurde durch dessen Kraft an den Boden seines Verstandes gepresst.


    Er konnte dem Meer an Magie nur dabei zusehen, wie es über ihn hinwegfegte. Dabei verloren die Körner ihren Glanz, verdunkelten sich und flossen in das schwarze Loch hinter ihm. Was war das für ein Trick? Fergulas wurde schwindelig. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, als würde der Nox sein tiefstes Inneres in Einzelteile zerpflücken.


    »Fergu…«


    Der Elf spürte, wie das Leben ihn verließ. Er schloss die Augen und sah die Welt der Grautöne durch seine Lieder schimmern. Sie wirbelte um ihn herum. Nein, er wirbelte herum! Er musste sich beruhigen. Langsam kam er zum Stillstand und fiel zu Boden. Ohne Körper und ohne Schmerz.


    »Tut mir leid. Tut mir so leid«, wimmerte Thoniel und steckte seinen Kopf aus dem Boden. »Es ist furchtbar. Mein Körper. Meine Hände im Besitz eines Mörders.«


    Von Thoniels Körper war nicht viel zu erkennen, denn der schwarze Umhang verhüllte ihn nahezu vollständig. Die Kälte hingegen war selbst in der Zwischenwelt zu spüren.


    »Bin ich tot?« Fergulas besah seinen vor dem Nox baumelnden Körper genauer. Seine Augen waren weit aufgerissen, ebenso wie sein Mund. Er wirkte nicht mehr sehr lebendig.


    »Noch nicht«, erklärte Thoniel, woraufhin Fergulas versuchte seinen Körper aus dem Griff des Nox zu befreien. Ohne Erfolg. Im Geisterzustand konnte er nach nichts greifen und seine Hände glitten einfach durch die Körper hindurch.


    »Schön sehe ich nicht mehr aus. Mein Körper zerfällt. Es ist einfach scheußlich«, beschwerte sich Thoniel.


    »Was macht er mit mir?«


    »Ich glaube, er versucht dir die Magie zu stehlen«, erklärte der Waldelf. »Das hat er bei vielen von uns getan. Es wird dich in den Wahnsinn treiben.«


    »Warum tut er das?«


    »Ich glaube, er kann die Magie nicht wie wir aus der Umgebung beziehen.«


    Nein, zumindest die helle Magie machte einen Bogen um ihn, konnte ihm aber auch nichts anhaben. Das hatte Fergulas am eigenen Leib zu spüren bekommen.


    »Er muss sie sich stehlen.« Er hatte verstanden.


    »Ja. Tut mir leid für dich.«


    »Warum unternimmst du nichts, Waldelf?«


    »Bei den Geistern! Was könnte ich denn machen?«


    »Kämpfe um deinen Körper«, befahl Fergulas.


    »Um das verweste Stück Fleisch?« Thoniel schüttelte energisch den Kopf.


    »Was bist du für ein Feigling?«


    »Ich meine ja nur. Mein Körper lohnt die Mühe nicht mehr recht.« Der Elf zuckte mit den Schultern und sah dabei zu, wie sich Fergulas‘ Gesicht verfärbte und anschwoll. »Ich glaube, lange hältst du das nicht mehr durch.«


    »Richtig.« Fergulas senkte seine Stimme wie Linius es tat, wenn er wütend war.


    »Sieht echt schlimm aus.«


    »Richtig. Ich werde gerade stranguliert und ausgesaugt. Was erwartest du?« Fergulas wäre schlecht geworden, wenn das in dem Zustand möglich gewesen wäre. So empfand er … nichts. Genauso wenig spürte er Angst oder Schmerz ‒ doch sterben? Sterben wollte er nicht. »Gedenkst du jetzt, etwas zu tun, Waldelf?«


    »Ich kann es ja mal versuchen.« Thoniel schritt auf seinen Körper zu, tippte sich auf die Schulter. Mit einem »Mmh« steckte er seine Hand dorthin, wo der Magen lag. Und zur Überraschung beider Elfen zuckte der Nox zusammen.


    Die Geister tauschten Blicke aus, bevor Thoniel mit einem weiteren »Mhm« durch sein Gesicht wedelte. Der Nox ließ einen spitzen Schrei vernehmen, während Fergulas‘ Körper zu Boden fiel.


    »Es klappt!«, rief Fergulas. »Mach weiter.«


    Einen Augenblick später erwachte der Elf mit brennender Lunge und dröhnendem Kopf. Er roch den Gestank von Verwesung und übergab sich. Die Schreie des Schattens erfüllten die Luft und kratzten über Fergulas‘ Trommelfelle wie Kreide über eine Tafel. Weiter so, Thoniel!


    


    


    


    Das war Milas‘ Gelegenheit, doch er versagte. Er stand da, als habe die Albenfrau auch ihn zu einer Eissäule erstarren lassen. Das Schwert fest in der Hand, doch unfähig, es von hinten in ihren Rücken zu stoßen. »Niemand verlangt von dir zu töten, aber es gehört dazu«, hallte Thalliums Stimme durch seinen Kopf. »Wofür sonst wurden Waffen gemacht, wenn nicht zum Töten? Den Krieg, in dem keiner stirbt, den gibt es leider noch nicht.«


    Er konnte diese Frau doch unmöglich von hinten erstechen. Das kam ihm nicht richtig vor. Gerade als er seine Waffe senken wollte, drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzten, als sie ihn sah. Dann riss sie ihre Arme hoch, doch kein Eiszauber brachte die Luft zum Gefrieren.


    Milas war wie erstarrt, unfähig sich zu bewegen. Renn weg!, schrie sein Verstand, doch seine Beine gehorchten nicht. Sie starrten sich an. Keiner rührte sich und beide warteten darauf, dass der andere zuerst handelte. Milas machte einen unsicheren Schritt zurück und ließ das Schwert sinken. Die Albenfrau senkte ihre Hände nicht, aber schien immerhin auch nicht erpicht darauf, ihn zu töten.


    Plötzlich tauchte Palenope neben ihm auf, drückte ihn zur Seite und fauchte. Sie streckte ihren schmalen Körper, spannte ihre Arme an, bereit zum Kampf.


    »Nein! Tu es nicht.« Milas ergriff ihre Hand und versuchte sie hinter sich zu ziehen. Da war es wieder. Dieser Zwang, sie beschützen zu wollen, als wäre es sein innigster Wunsch. »Bitte.«


    Sie klammerten sich aneinander und die Albenfrau zögerte. Ihr Blick wanderte zwischen dem Tiranen und der Sirene hin und her, dann senkte sie ihre Hände.


    »In der Stimme einer Sirene liegt ihre Macht. Ihr Gesang manipuliert und verändert die Seele oder sie treibt einen in den Wahnsinn. Darum nennt man sie auch Seelenfresser.«


    »Warum erzählst du mir das?« Milas hielt sich an seinem Schwert fest. Es gab ihm Halt, auch wenn er nicht vorhatte, es zu benutzen.


    »Ihre Macht schwand, als ihr sie eingesperrt habt, aber offenbar hat es gereicht, dich zu verzaubern. Du solltest wissen, dass eine Sirene deine Gefühle niemals erwidern kann.«


    »Das ist nicht wahr.« Das durfte nicht wahr sein!


    »Sirenen sind nicht fähig zu lieben, mein Junge. Sie verstehen sich ausschließlich aufs Töten.«


    »Und warum willst du mich warnen? Ich bin ein Tirane! Wir sind Feinde«, presste Milas zwischen den Lippen hervor.


    »Ich habe eine Nichte, die ungefähr in deinem Alter ist. Und ich denke, du bist zu jung zum Sterben. Nun, im Krieg sind eigentlich alle viel zu jung zum Sterben. Denkst du nicht?«


    Milas wusste nicht, was er sagen sollte. Also schwieg er. Das war das Beste, wenn man nichts entgegenzusetzen hatte.


    »Eine Sirene ohne Flügel ist allerdings keine Sirene«, flüsterte die Albenfrau und zog die Augenbrauen zusammen. Sie schaute Palenope an, als würde sie versuchen, hinter die glühenden Raubtieraugen zu gucken. »Vielleicht will sie dich deshalb beschützen.«


    Dann wirbelte sie herum und verschwand mit einem Satz im Nebel.


    


    


    


    Lani nutzte die Ablenkung, um sich aus dem Griff des Tiranen zu befreien. Sie sprang zu Fergulas und beugte sich über ihn. Der Junge presste sich die Hände auf die Ohren und wimmerte. Er sah schlimm aus, wirklich schlimm.


    Lanis Gedanken rasten. Der See war ganz nah, aber zwischen ihr und der Freiheit befanden sich immer noch die bewaffneten Soldaten. Lani blinzelte.


    »Fergulas«, flehte sie. »Der See.«


    Der Elf hob stöhnend den Kopf. In seinen Augen waren Äderchen geplatzt und die Pupillen schienen im Blut zu schwimmen. Er nickte langsam, als ob jede seiner Bewegungen schmerzte. Dann schloss er die Augen, holte tief Luft. Lani spürte ein Kribbeln, als sich die Magie sammelte.


    Einer der Tiranen packte sie und zog sie von Fergulas weg. Sie spürte kaltes Metall an ihrer Haut, doch sie duckte sich weg.


    »Fergulas! Jetzt!«, kreischte sie.


    In diesem Moment fegte eine unsichtbare Faust Elfen und Soldaten in den See.


    Lanis Körper landete im Wasser und ein Schmerz zuckte durch ihr Bein, als sie gegen eine Rüstung prallte. Sie wirbelte durch das Wasser, eh sie die Orientierung wiedererlangte und sich vom Boden abstieß. Beim Aufstieg knallte sie gegen Fergulas, der sich kaum bewegte und nur flach atmete. Er hatte seine letzte Kraft darauf verwendet, sie in den See zu katapultieren.


    »Ferg?« Sie schüttelte ihn sanft und er öffnete die geröteten Augen. »Ich kümmere mich um dich. Ich bring uns hier raus.«


    Die Soldaten tauchten ebenfalls auf, drehten sich in ihrer Panik in alle Richtungen, doch der Zauber des Sees riss keinen von ihnen in die Tiefe. Die Fischseen waren ein kleines Paradies geworden und anstelle von Algen und Moder gab es Sand unter ihren Füßen. Fische durchzogen das Wasser wie silberne Streifen und Seerosen blühten um sie herum. Die Soldaten mit ihren Rüstungen und Waffen wirkten dadurch seltsam fehl am Platz.


    Fergulas war zu schwach, um aufzustehen. Lani zog ihn weiter in den See hinein, fort von den Tiranen. Ein flüchtiger Blick zum Ufer verriet ihr, dass immerhin der Nox vorerst verschwunden war und mit ihm die alles verschlingende Kälte. Was auch immer Fergulas getan hatte, es hatte gewirkt. Er hatte einen Nox vertrieben!


    Der Sand verschwand unter Lanis Füßen und sie trat ins Nichts.


    »Ferg…?«


    Der Junge stöhnte und machte eine halbherzige Schwimmbewegung. Lani schluckte Wasser, bei dem Versuch den Elf hochzuhalten, damit er nicht ertrank. Sie ruderte mit einem Arm, während sie Fergulas mit dem anderen hielt. Lange würde sie das allerdings nicht durchhalten.


    »Holt sie euch!«


    Die Soldaten folgten ihr. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie aufgeholt und ein Mann mit Stiernacken packte Fergulas an den Beinen. Er zog den Elf zu sich, für ihn kein Problem, weil er im Gegensatz zu Lani noch stehen konnte.


    Die Elfe ließ nicht los, strampelte mit den Füßen im Wasser, doch sie hatte keine Chance. Der Soldat lachte angesichts ihrer vergeblichen Versuche, langte vor und packte sie am Nacken. Er übergab Fergulas seinen Kameraden hinter sich, die ihm ihre Klingen an den Hals pressten. Er zuckte zusammen, nur war er zu schwach, sich zu wehren.


    »So, Kleine … und nun zu dir.« Der Mann mit dem Stiernacken drückte Lani unter Wasser, ehe sie noch einmal nach Luft schnappen konnte. Sie riss die Augen auf und sah hinaus in die blaue Weite. Silberne Fische reflektierten das Licht. Sie schwammen gemächlich vorüber, als ob sie nicht bemerkten, was gerade passierte.


    Lani öffnete den Mund und schrie um Hilfe. Lebten in den Fischseen nicht auch Wassermenschen? Luftblasen entwichen ihrem Mund, hüllten sie ein und stiegen nach oben. Dann kam ihr eine andere Idee und sie nestelte an ihrer Hosentasche. Ihre Finger fanden die Muschelpfeife, die ihr die Meerfrau gegeben hatte und die zog sie heraus. Es war an der Zeit, sie auszuprobieren. Jetzt oder nie!


    Sie hielt die Muschel an ihre Lippen und blies hinein. Ein heller Klang erfüllte das Wasser, gerade als Lani hochgerissen wurde. Sie versteckte die Pfeife in ihre Hand und keuchte.


    »Na, bist du jetzt brav, Kleine?«, fragte der Mann und schüttelte sie. Die anderen machten sich bereits mit Fergulas auf zum Ufer. Nein! Panisch trat Lani gegen das Schienbein des Soldaten und spuckte ihm ins Gesicht.


    »Du!« Wütend drückte er sie ein weiteres Mal unter Wasser, genau wie sie gehofft hatte. Lani pfiff erneut, doch nichts geschah. Kommt schon, flehte sie und schrie erneut in das Wasser hinein.


    »Illlfeeee!«


    Der Soldat ging bereits mit großen Schritten zum Ufer zurück und zog sie hinter sich her. »Ilfeeee!«


    Der Stiernacken hob sie wieder aus dem See. Am Ufer warteten bereits die Tiranen auf sie. Lani suchte. Wo war Aurelina? Sie konnte sie nirgends entdecken und bekam es mit der Angst zu tun. Was hatten sie mit ihrer Oma gemacht? Was würden die Soldaten mit ihnen machen? Sie schrie und trat um sich.


    »Halt still, Mädchen!« Der Stiernacken verlor die Geduld.


    »Fergulas!«, brüllte sie, doch der Elf regte sich nicht, als er von den Soldaten an Land gezogen wurde.


    »Dein Freund kann dir nicht mehr helfen, Mädchen!«


    In diesem Moment durchschnitt ein Speer die Luft und durchbohrte einen Tiranen, der Fergulas festhielt. Er war offenbar ebenso verwundert wie Lani, woher die Waffe plötzlich gekommen war, denn er ließ von seinem Opfer ab, starrte auf die Stange, ungläubig, ob sie wirklich da war, bevor er mit leblosen Augen zu Boden sank.


    Alles hielt die Luft an. Es herrschte Stille. Absolute Stille, bevor das Schaben der Klingen, die aus ihren Scheiden gezogen wurden, die Ruhe brach. Die Tiranen formierten sich, unkoordiniert, da sie nicht wussten, wer oder was sie angegriffen hatte.


    Ein weiterer Speer durchschnitt die Oberfläche des Sees und traf den Stiernacken neben Lani. Blut spritzte der Elfe ins Gesicht, als der Tirane sie fallen ließ und in das Wasser klatschte.


    »Fergulas! Komm her!«, brüllte sie und schluckte nach Eisen schmeckendes Wasser, als eine Welle über ihrem Kopf zusammenschlug. Sie eilte auf den Elf zu. Teils schwimmend, teils laufend näherte sie sich ihm und packte ihn am Arm. Er stöhnte und öffnete die Augen, als sie ihn ins Wasser zerrte. So schnell sie konnte, zog sie ihn vom Ufer weg.


    »Tötet die Elfen«, schallte es. Dann geschah alles sehr schnell. Einige Tiranen spannten ihre Bögen, um dem Befehl Folge zu leisten, als plötzlich ein Regen aus Speeren auf sie herabregnete. Arme griffen nach Lani und Fergulas. Sie zogen sie in die Tiefe hinab. In das Blau hinein. In Sicherheit.


    

  


  
    Die Liebe einer Sirene


    



    


    »Nein«, schluchzte Milas und starrte mit zusammengepressten Lippen auf den Körper. Als die Speere vom Himmel geregnet waren, hatte die Sirene ihn gepackt und ihn zum Waldrand hinter einen Felsstein gezogen. Vor ihnen lagen die Verwundeten und Toten, die den Speeren zum Opfer gefallen waren, von denen niemand wusste, woher sie gekommen waren. Stöhnen und Schreie erfüllten die Luft, gepaart mit dem Geruch von Blut.


    Der Angriff hatte so plötzlich geendet, wie er begonnen hatte. Die Elfen waren verschwunden. Zwei im See und die Albenfrau im Wald, wie eine Spur aus vereisten Tiranen verriet, die es gewagt hatten, ihr zu folgen.


    »Nein. Das kann doch nicht … Ist das?« Endlich löste sich seine Erstarrung und er stolperte einen Schritt vor, um gleich darauf erneut den Halt zu verlieren. Den Blick auf den grünen Haarschopf gerichtet, erhob er sich und wankte darauf zu. Bei jedem Schritt, den er näher kam, wurde die Gewissheit stärker, wer dort vor ihm lag.


    »Distel?«, flüsterte er. Seine Stimme kaum mehr als ein Hauch. Keine Antwort.


    »Distel?« Dieses Mal etwas lauter. Stille.


    Er ging neben seinem Freund in die Knie und sah in die leeren Augen, die in den Himmel starrten. Jede Farbe war aus dem Gesicht gewichen. Es gab keinen Zweifel, trotzdem tastete er nach seinem Puls. Erst am Handgelenk, dann am Hals. Nichts. Die Haut war kalt und fühlte sich teigartig an.


    »Milas? Alles in …?« Die schnaufende Stimme hinter ihm brach ab. »Was zum …? Was ist …? Ist er …?« Sie sprach keinen Satz zu Ende, sondern ging ebenfalls in die Knie und tastete nach seinem Puls.


    »Er ist tot«, stieß Milas zwischen den Zähnen hervor.


    Sie saßen nebeneinander und schwiegen. Milas horchte in sich hinein, doch er empfand keine Trauer, nur ein stilles, dumpfes Nichts. Er wusste, die Tränen würden später fließen, wenn der Schmerz die Gefühllosigkeit überrannte. Er streckte die Hand aus und schloss Distels Augen. So sah es aus, als würde er schlafen.


    »Er ist für uns gestorben. Für unsere neue Heimat. Für unsere Zukunft. Der Krieg fordert Opfer«, meinte Hammer, doch es waren nur lahme Floskeln.


    Hammer hatte offensichtlich eine Art Gift abbekommen, wie ihm schien. Ihre Haut war stark gerötet und so geschwollen, dass sie ihre Rüstung hatte ablegen müssen.


    Milas dachte an die Skas, die sie fast erwischt hatten, nur weil sie die Schilder ignoriert hatten, dachte an die Dörfer, die sie überrannten, ohne dass es Gegenwehr gab, die gefangenen Alben und Menschen, an denen der Nox Versuche durchgeführt hatte, an die Priester, die sich selbst das Leben nahmen und an Palenope. Plötzlich wurde ihm ganz kalt ums Herz.


    »Krieg ist nicht ehrenhaft, nicht gerecht, nur Tod. Immer nur Tod«, murmelte er und zitierte dabei eine der seltenen Weisheiten, die sein Vater von sich gegeben hatte, als er nicht betrunken war. Das waren seine Worte gewesen, nachdem Milas ihm eröffnet hatte, sich an einer Militärschule einschreiben zu wollen, die die Rekruten mit Bildung und gutem Einkommen anlockten. Außerdem hatten sie ihm eine abenteuerreiche, aufregende und ehrenvolle Zukunft versprochen. Sein Vater hatte es ihm verboten.


    Nun starrte er auf Distel, der viel zu jung war, um diese Welt einfach zu verlassen und erkannte, warum Krieg niemals gerecht war.


    »Wir sind Krieger«, entgegnete Hammer. »Wir wollen eine Heimat. Wir wollen Midland befreien und Gerechtigkeit. Es ist unsere Pflicht … Wir haben es geschworen … Es ist … Wir wollen …«


    Milas hatte keine Lust zu diskutieren, erst recht nicht mit jemandem, der ihn als Köder benutzt hatte. Er wollte ihr einen wütenden Blick zuwerfen, doch sie sah so hilflos aus. Ein Häufchen (vielmehr ein Haufen) Elend, das verzweifelt nach einem Halm suchte, an dem es sich festhalten konnte, um nicht im Sturm weggeweht zu werden. Auch wenn Milas sich nur schwer einen Sturm vorstellen konnte, der sie mitzureißen vermochte.


    Ihre Knopfaugen schwammen in kleinen Seen und ihm wurde klar, dass sie Distel gemocht hatte. Sein Tod ging ihr nahe und sie wollte nicht, dass ihr Freund umsonst gestorben war, denn dann wäre der Verlust noch unerträglicher.


    Milas legte ihr eine Hand auf die Schulter und ihre Miene erhellte sich, was in ihrem Fall bedeutete, dass die runzelige Stirn ein bisschen weniger gerunzelt aussah.


    »Den Krieg, in dem keiner stirbt, den gibt es leider noch nicht«, zitierte er Thallium, weil ihm nichts Besseres einfiel. Hammer nickte energisch und er fuhr mit einem Blick auf den grünen Haarschopf fort. »Distel war ein Krieger und er ist als Krieger gestorben.«


    Während er das sagte, bildete sich ein Kloß in seinem Hals, der ihn daran hinderte, mehr zu sagen. Er bekam kaum Luft und die wässrigen Seen, die er in Hammers Augen gesehen hatte, traten nun auch in seine und nahmen ihm die Sicht. Aber es war nicht die Zeit zu trauern ‒ noch nicht. Milas stand auf und ging zu der Sirene, die mehrere Schritte hinter ihm wartete und ihn beobachtete.


    »Du solltest fliehen, solange du noch kannst«, krächzte er, doch sie bewegte sich nicht. Ihre Augen erinnerten nun weniger an Flammen, vielmehr an Bernstein. Milas hatte einmal einen am Meer gefunden. Er war wunderschön gewesen. Langsam schüttelte sie den Kopf und deutete auf ihre Flügel.


    »Tut mir leid«, murmelte Milas, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Sie zuckte die Schultern und lächelte schräg. So wirkte sie wie ein junges Mädchen, doch im Kampf … da war sie anders gewesen. Ob das an den Flügeln lag? War eine Sirene ohne Flügel wirklich keine Sirene mehr? Konnte sie ihnen dann überhaupt helfen? Milas hörte Schritte auf sie zueilen und erschrak.


    »So, mein Vögelchen.« Mot packte Palenope an den Haaren und zog sie nach vorne. »Öffne endlich das Tor. Wir haben hier genug Zeit verplempert.«


    Sie fauchte und schlug den Tiranen zur Seite. Sie deutete auf ihre gebrochenen Flügel, wollte ihn an sein Versprechen erinnern, doch Mot griff nach seiner Waffe. Ein gebogenes Schwert, das in der Mitte breit war und zu den Enden hin schmal auslief. Ein spezielles Kampfschwert, das Mot »der Abtrenner« nannte.


    »Sing, du Hexe!«


    »Lasst sie!«, rief Milas und wurde von einer Faust getroffen. Er flog zurück und landete auf dem Boden. Schmerz zuckte durch seinen Kiefer, gefolgt von einem unangenehmen Kribbeln. Speichel vermischte sich mit Blut und tropfte zu Boden.


    »Halt dich raus, Junge, oder ich vergesse, dass du nur verhext wurdest«, drohte Mot.


    »Ihr müsst sie erst heilen«, versuchte es Milas und spukte eine weitere Ladung Blut aus, die sich in seinem Mund angesammelt hatte.


    »Gar nichts müssen wir.« Er versetzte dem Jungen einen Tritt, der eindeutig klärte, wie sehr er Mot nervte.


    »Aber … ihr versteht nicht … Sie muss eine Sirene sein, um uns helfen zu können.«


    »Was faselst du da?« Er sah ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. Natürlich! Es machte keinen Sinn, aber dieses Land war anders. Wie sollte er Mot das erklären? »Beta ist leider nicht da, oder willst du ihre Flügel zusammenflicken?«


    Mot drehte sich um, griff nach der Sirene und drückte ihr die konvexe Seite der Klinge an die Brust. Milas‘ Kopf rauschte. Er wusste nicht, was er tat, als er Mot gegen das Schienbein trat, der daraufhin endgültig die Geduld verlor und mit seinem Abtrenner ausholte.


    »Du hast es so gewollt, Bastard.«


    »Nein!« Hammer war aufgesprungen, um sich dazwischenzustellen, aber bevor sie die Szenerie erreichte, hatte Palenope Mot in den Arm gebissen. Ehe die Sirene Schaden anrichten konnte, wurde sie von zwei Tiranen ergriffen und weggezerrt. Sie fauchte und knurrte wie ein Tier, doch ihr fehlte sichtlich die Kraft, die sie zuvor im Kampf gezeigt hatte.


    »Oh, du magst den Jungen?«, fragte Mot. Erst sah er verwundert aus, dann lachte er. Das bedeutete nichts Gutes. »Tja, wir werden deine Flügel nicht heilen können, aber vielleicht hab ich eine andere Motivation für dich …«


    »Was habt ihr vor?«, mischte sich Hammer alarmiert ein. Thallium näherte sich ihnen ebenfalls. Er musterte die Situation mit gehobener Augenbraue, sagte aber vorerst nichts. Milas wusste, dass er erst beobachtete und analysierte, bevor er sich einmischte.


    »Bringt ihn mir.«


    Milas wurde von Mots Soldaten gepackt und vor der Sirene auf den Boden gedrückt. Sie packten ihn an seinem Pferdeschwanz und rissen seinen Kopf in den Nacken. Ein Messer blitze auf und Metall drückte sich gegen seine Kehle.


    »Was wird das?«, fauchte Hammer vor Wut und hob ihren Schädelbrecher. Thallium legte ihr warnend die Hand auf die Schulter, doch sie dachte nicht daran, ihre Waffe wegzupacken. »Lasst ihn los!«


    »Sing oder der Junge stirbt.« Um Mots Worte zu unterstreichen, drückte sich die Klinge mit einer flinken Bewegung tiefer in Milas‘ Haut. Das Messer hinterließ einen brennenden Schmerz und ein Bluttropfen lief den Hals hinab. Der Junge wagte nicht einmal, zu schlucken, aus Angst der Soldat könnte ihm aus Versehen die Kehle durchschneiden. Wann gedachte Thallium, sich einzumischen?


    Palenope entfaltete mit einem Fauchen ihre Flügel. Sie standen seltsam ab und wirkten deformiert, trotzdem wirkte sie wie ein Todesengel. Ihre Augen glühten wie Kohlen, doch sie rührte sich nicht.


    »Wie du willst.«


    Der Soldat hinter Milas machte eine geschickte Bewegung mit dem Messer. Der Junge konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als ein weiteres Rinnsal zu seinem Schlüsselbein hinablief. In diesem Moment fegte Schädelbrecher auf den Soldaten nieder und die Klinge löste sich.


    »Lasst ihn in Ruhe.« Hammers Augen waren zu Schlitzen verengt.


    »Das war ein Fehler, Soldat.« Mots Stimme klang gefährlich. Er hatte seinen Kopf gesenkt wie ein Wolf, der darauf wartete, zuzubeißen. »Nehmt sie fest.«


    Noch während er sprach, sprang er vor und ließ sein Schwert auf Hammer niederfahren. Milas wurde zur Seite gedreht und sah in glühende Augen. Palenope beugte sich über ihn, musterte ihn.


    »Warum bringst du sie nicht dazu, dich zu lieben? So wie bei mir?«, flüsterte er. »Fehlt dir die Macht dazu?«


    Als er jünger war, hatte er einmal einen Finken gefangen, der wunderbar sang. Er hatte ihn seiner Schwester geschenkt, um ihr eine Freude zu machen, doch das Tier gab keinen Ton von sich. Einige Tage später lag der Finke tot auf dem Boden. »Es gibt Wesen, die müssen frei sein«, hatte seine Mutter gesagt. So war es wohl auch bei Sirenen.


    Bevor Palenope etwas antworten konnte, drückten sich Speere in ihre Seite. Sie wehrte sich nicht, ihr Blick ruhte auf Milas. Ein Schrei ertönte, als Hammer ihren Schädelbrecher fallen ließ und zu Boden sackte. Für einen furchtbaren Moment glaubte der Junge, sie sei tot, doch sie atmete noch. Aus einer Platzwunde am Kopf sickerte Blut. Mot hatte also nicht von den Fähigkeiten seines Abtrenners Gebrauch gemacht, sondern sie nur niedergeschlagen.


    »Holt die Stricke!«, brüllte der Tirane. Erst ging Milas davon aus, dass man sie fesseln würde. Dann, viel zu schnell wurde ihm bewusst, was der Anführer wirklich vorhatte, und sein Magen verkrampfte sich vor Panik. Damit würde er doch nicht durchkommen, oder? Sein Blick flog über die Tiranen, doch er entdeckte bis auf eine Handvoll, die hinter Thallium standen, nur Soldaten, die Mot folgten. Trotzdem! Sie waren eine Familie! Sie beschützen sich, kämpften Seite an Seite. Jeder war gleich.


    Doch für Mot schien das nicht zu gelten.


    »Zieht ihn hoch!«, schnaubte der und zwei Soldaten sprangen herbei, um Milas zu ergreifen.


    Der Strick zog sich um Milas‘ Hals, als er an dem Steinbogen emporgezogen wurde. Sein Kehlkopf zog sich zusammen und der Druck presste die Luftröhre zu. Er konnte kaum noch frische Luft in seine Lunge ziehen. Und seine Augen begannen zu tränen.


    Da Hammer so gut wie keinen Hals hatte, um den man den Strick hätte legen können, würde es schwer werden, sie zu erhängen. Trotzdem zogen sie die Kriegerin hoch.


    »Du kannst nicht unsere eigenen Soldaten hinrichten, ohne die Zustimmung von mir und Nadel.« Thallium hatte endlich beschlossen, sich einzumischen. »Beta wird das nicht dulden.«


    »Sie werden nicht sterben, wenn die Hexe singt«, entgegnete Mot. »Das beschleunigt das Ganze ein wenig.«


    »Du gehst zu weit«, knurrte Thallium. Seine Hand ruhte bereits auf seiner Waffe. Er wusste, auf seine Mannschaft konnte er sich verlassen, aber die waren in der Unterzahl. Und würde er wirklich so weit gehen?


    Milas‘ Hals schnürte sich zusammen. Er spürte Hammer neben sich strampeln, doch die Soldaten, die ihren Strick hielten, hatten entweder ihre Motivation oder ihre Kraft verloren. Jedenfalls sank sie plötzlich zu Boden, was Mot nicht zu kümmern schien.


    »Sing!«, schrie er. Und Palenope sang. Ihre Stimme erfüllte die Luft, brachte alles zum Schwirren. Die Sirene wandte ihren Blick nicht von Milas ab und der Junge meinte durch den eigenen Tränenschleier zu sehen, dass auch ihre Augen feucht waren. Ihre Töne klangen wunderbar, doch nichts geschah. Sie lockten keinen geheimen Gang hervor, öffneten kein Tor.


    Es war vorbei. Das Blut in seinem Kopf pulsierte wie eine mächtige Trommel, die alles andere um ihn herum ausblendete. Als die Klänge der Sirene verstummten, stürzte ein Vogel vom Himmel herab. Sein Körper leuchtete. Seine Schwingen umarmten den Himmel und verdrängten das Grau der Welt.


    


    


    


    Milas war so fasziniert von dem Anblick, dass er nicht mitbekam, wie Thallium ihn losschnitt und auch nicht, wie Beta zurückkehrte. Aus dem Nichts schälte er sich heraus, kroch aus den Schatten der Bäume und wuchs in die Höhe. Der Umhang aus Dunkelheit war alles, was von dem einstigen Magier übriggeblieben war. Er hatte gerade einen Kampf verloren, auch wenn er nicht sicher war, gegen wen er eigentlich gekämpft hatte.


    

  


  
    Auf leisen Pfoten


    



    


    Die Erde war feucht und der Strauch, unter dem sie kauerte, stachelig. Amber rümpfte ihre Nase. Dieses lehmige Zeug würde sie nie wieder aus ihrem Fell kriegen. Dreck. Kletten und Ungeziefer. Die Wildnis war nichts für eine Seidenkatze. Sie liebte die Stadt. Gepflasterte Straßen, saubere Gärten und warme Häuser. Und nicht zu vergessen: Magie. Sie erfüllte die Luft wie das Knistern des Kamins, brachte Wärme und Licht. Ambers Schnurrhaare kribbelten bei den Erinnerungen an die Tage, an denen sie auf weichen Kissen geschlafen hatte. Ignallia war täglich zum Bürsten erschienen, hatte ihr Geschichten erzählt und ihr Magie vorgeführt. Am liebsten mochte sie die Leuchtbälle und den Zauber, der Blumen regnen ließ.


    Und was war jetzt aus ihr geworden? Dreckige Pfoten, verfilztes Fell und Ungeziefer zwischen den Haaren. Sie schüttelte sich, denn allein der Gedanke an Spinnen und Käfer, die ihr nachts zu nahe kamen, ekelte sie an. Diese krabbeligen, zappeligen, wuseligen Biester!


    »Bäh! Bäh! Bäh!« Sie schüttelte sich erneut. Wer weiß, was sie anstellten, wenn sie schlief. Amber umrundete einen gewaltigen Ohrenkäfer, der vor ihr über den Waldboden krabbelte. Ihr Schwanz schnellte beim Anblick der Beine angewidert in die Höhe.


    »Sie krabbeln dir durch die Ohren in den Kopf«, hatte Fergulas ihr gesagt.


    »Und was wollen sie in meinem Kopf?«


    »Sie vermehren sich. Fressen langsam dein Gehirn auf. So etwas in der Art.«


    Amber wollte weglaufen, doch sie wagte sich nicht aus ihrem Versteck. Sie hob ihren Kopf, um einen Blick auf die Tiranen zu werfen. Der Gestank von Menschen klebte ihr noch immer in der Nase. Seidenkatzen liebten den Geruch von Seife, Parfums und Waschmittel. Aber Menschen, vor allem diese Soldaten, die stanken.


    »Bäh!« Sie wuschen sich ohne Seife (was sie definitiv tun sollten) und rochen nach Schweiß, Blut und Metall. Und jetzt auch nach Angst. Die Angst war überall, ebenso wie der Geruch des Todes.


    Ambers Nasenhaare zuckten und juckten. Wenn sie die Toten näher betrachtete, würde sie ihn sehen können. Den Tod, der die Seelen abholte, doch sie sah nicht hin, denn der Tod machte ihr Angst. Sie versuchte an etwas Positives zu denken. Ignallia hatte wunderbar gerochen. Sie hatte ein Parfüm getragen, das sie täglich benutzte. Es war, als ob sie eine Blumenwiese hinter sich hergezogen hätte. Amber hatte es geliebt. Doch Ignallia war tot und schuld waren diese Soldaten. Das wusste sie. Sie würde es nie vergessen. Sie kamen und zerstörten. Die gepflasterten Straßen, die sauberen Gärten und warmen Häuser. Ambers Zuhause. Und nun auch sich selbst.


    Fast taten der Seidenkatze die beiden leid, die dort zwischen den Torbögen baumelten. Zwischen Leben und Tod. Tot waren sie noch nicht. Bei dem einen würde es allerdings nicht mehr allzu lange dauern.


    Die Vogelfrau sang und das schien die Soldaten wütend zu machen. Was Amber verstand. Sie hatte Vögel auch nie gemocht. Sie hatten unheimliche, schwarze Knopfaugen und diese Vogelfrau war der Inbegriff der Knopfaugen. Nur, dass ihre wie ein Feuer brannten.


    Plötzlich jagte ihr eine weitere Angstwelle über den Rücken bis in ihre Schwanzspitze hinauf. Es wurde kalt, als sich die Dunkelheit herbeischlich. Aus dem Nichts erschien der Schatten, wuchs einfach aus dem Boden. Ein schwarzes Loch, das vor Energie nur so strotzte. Er lud die Luft wie ein elektrisches Knistern auf.


    »Das Wesen hat sich verändert. Ohne Flügel scheint es auch keine Magie zu haben. Es ist seltsam, aber ich muss es erst heilen.« Die Stimme des Schattens klang wie das Kratzen von Krallen auf Stein.


    »Aber dann wird sie uns wieder angreifen«, erinnerte Mot.


    »Das müssen wir riskieren.«


    Niemand widersprach der seltsamen Stimme im Umhang, die zwar auf dieser Welt weilte, aber im Grunde nicht mehr zu leben schien. Amber legte den Kopf schief und zuckte mit den Schnurrhaaren. Er verströmte keinen Geruch. Nur Dunkelheit und Magie ‒ die ebenfalls dunkel war.


    Ein Rascheln lenkte die Aufmerksamkeit der Katze auf den Boden, über den ein Käfer krabbelte. Sie knurrte leise und schlug mit dem Schwanz, um dem Krabbelzappeltier ihre Abneigung seiner Art gegenüber zu verstehen zu geben. Das schien ihn allerdings nicht zu stören. Als wäre er gegenüber ihren Drohungen blind und taub, stolzierte er über ihre Pfote. Amber wäre vor Schreck beinahe senkrecht in die Luft gesprungen, riss sich aber im letzten Moment zusammen und katapultierte das Krabbelzappeltier von sich weg.


    Während sie ihren sechsgliedrigen Feind nicht aus den Augen ließ, umschloss der sprechende Umhang die Vogelfrau. Vielleicht war ihr kalt, mutmaßte Amber. Aber bei der Kälte, die von dem Umhang ausging, würde er sie kaum wärmen können. Wie Heilen sah das jedenfalls nicht aus. Aber davon hatte sie keine Ahnung.


    Warum auch immer, aber mit dem Umhang um sich, begann die Sirene erneut zu singen. Nur dass sich ihre Stimme verändert hatte. Nun trieb sie einem die Panik über die Haut, so dass sich das Fell sträubte. Sie war gefährlicher als eine Waffe, das spürte die Katze mit jeder Faser ihres Körpers. Wenn sie an Stelle der Soldaten wäre, hätte sie die Vogelfrau zum Schweigen gebracht, doch die klatschten in die Hände. Verrückte Menschen.


    Ein Torbogen wuchs aus dem See empor, direkt vor dem steinernen Fischmann, der sich die Augen zuhielt. Ein Weg schlängelte sich darauf zu, schien auf dem Wasser zu schwimmen, bis er zwischen den Steinbögen verschwand. Dort war das Wasser auseinandergewichen und hatte eine Treppe freigegeben, die in einen Tunnel unter die Wasseroberfläche führte.


    Der Umhang ließ die Vogelfrau los, was ihr nicht gefiel, denn sie verstummte. Endlich.


    Die Katze konnte sich diesen Gesang nicht länger anhören. Sie schüttelte sich und warf dem Käfer, der nicht allzu weit entfernt über das Laub schlich, einen misstrauischen Blick zu.


    »Milas!« Der arme, halbtote Kerl lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Warum hatten sie ihn überhaupt aufgehängt? Er war nicht allzu weit von Amber entfernt. Neben der dicken Frau. Und er röchelte, als habe er einen Fisch verschluckt. Ein älteres Exemplar lief hektisch um die Beiden herum. Der sah gut aus ‒ für einen Menschen. Sein Fell war gepflegt, sowohl auf dem Kopf als auch im Gesicht und er roch … anders. Amber hielt ihre Nase in die Luft. Sie legte den Kopf schief und beobachtete, wie das gutaussehende Exemplar Wasser von der Wange wischte. Das taten Elfen auch, wenn sie traurig waren oder sich freuten. Was es wohl bei dem war? Vielleicht freute er sich, dass die unheimliche Flügelfrau mit dem Singen aufgehört hatte.


    »Wach auf, mein Junge«, flehte der Mann. Verlor er Wasser wegen dem fast toten Burschen? Amber fuhr sich über die Schnurrhaare und blinzelte. Die dicke Frau würde es schaffen, aber dieser bedauernswerte Bursche verließ bereits seinen Körper, um zu träumen. Schwerelos. Unbeschwert. Er streckte bereits die Hand nach dem glühenden Vogel aus, der ihn mit seinen Schwingen umarmte.


    Dann begann die Vogelfrau wieder zu singen. Dieses Mal eine Ballade, die so traurig war, dass Amber befürchtete, es würde jeden Moment zu regnen anfangen. Sie hasste Regen.


    

  


  
    Der Spiegel der Wahrheit


    



    


    Lani versuchte etwas zu erkennen, aber die Schemen waren nur verschwommen. Was würde sie dafür geben, unter Wasser sehen und Atmen zu können? Sie rauschten durch den See, immer tiefer hinab, wie Lani an dem zunehmenden Druck in ihren Ohren und der sinkenden Temperatur bemerkte. Zu ihrer Rechten meinte sie Fergulas zu erkennen, der sich an einer Meerfrau festhielt. Vielmehr klammerte. Anders als ihr schien ihm das Schwimmen mit den Meermenschen nicht zu behagen.


    Plötzlich nahm die Meerfrau Lani an den Armen und zog sie vor. Die Elfe flog durch das Wasser, schwerelos und leicht. Dann verschwand das Wasser und sie fiel zu Boden. Feuchte, faulig riechende Luft erfüllte ihre Lunge. Vor ihr erstreckte sich ein Gang, als wäre er direkt in das Wasser gehauen. Er wurde jedoch durch nichts gestützt, denn es gab weder Wände noch Säulen. Nur Magie, die das Wasser zur Seite drängte. Lani hob den Blick, entdeckte die Meerfrauen, die Fergulas ebenfalls in den Gang fallen ließen, und landete neben ihr auf dem glitschigen Boden.


    »Das ist der Wahnsinn«, flüsterte er, als er sich umdrehte. Um sie herum gab es nur blaue Unendlichkeit. Fische jagten an ihnen vorbei und über sie hinweg ohne sich zu wundern, wie die Elfen so plötzlich an diesen Ort gelangt waren. Die Fischmenschen wirbelten herum, als hätten sie etwas gehört und schossen ohne Verabschiedung den Gang entlang zurück zum Ufer. Poltern und Stimmen wurden durch die feuchte Luft zu den Elfen herangetragen.


    »Sie kommen«, flüsterte Lani. Ihnen blieb keine Zeit, sich Gedanken zu machen. Ihre Füße flogen über den Meeresgrund, so schnell es der rutschige Boden zuließ. Sie mussten sich beeilen, denn die Tiranen waren ihnen dicht auf den Fersen. Und nicht nur sie. Der Nox war vermutlich ebenfalls nicht weit.


    »Ah!« Fergulas rutschte aus und stürzte. Er prallte gegen die nächste Wand, die sofort nachgab. Der Elf tauchte in den See ein, rotierte hilflos um die eigene Achse. Lani griff in das Wasser, bekam seinen Umhang zu fassen und zog ihn zurück in den Gang. Keuchend fiel er neben sie.


    »Pass auf«, flüsterte sie und half ihm auf die Beine. Der Tumult, den die Tiranen erzeugten, näherte sich. Die Elfen eilten weiter und der Weg brachte sie immer tiefer in den See. Sie erreichten eine Schlucht, Stufen führten weiter nach unten.


    »Hoffentlich kommen wir hier wieder raus.« Fergulas sah Lani an.


    »Hast du etwa Angst?« Sie versuchte ein Grinsen, auch wenn ihre Mundwinkel vor Furcht zitterten.


    »Sieh mal!« Von hier aus konnten sie den Gang sehen, der vom Ufer aus durch das Wasser führte und in ihm die Tiranen, die ihn füllten und mit Fackeln beleuchteten. Sie waren nicht mehr weit entfernt. In wenigen Atemzügen würden sie die Elfen eingeholt haben. Fergulas war immer noch wackelig auf den Beinen, auch wenn er sich Mühe gab. Eine Gruppe Wassermenschen schoss über ihre Köpfe hinweg. In ihren Händen lagen Speere, mit denen sie die Tiranen schon zuvor beschossen hatten. Geschrei ließ sie herumwirbeln. Die Wasserbewohner griffen an. Ihre Körper teilten das Wasser wie Pfeile. Es war beinahe unmöglich, ihnen mit bloßem Auge zu folgen, so schnell schossen sie zwischen Algen und Steinen hervor. Ihre Speere durchschnitten die Wasser-Luft-Grenze und fanden ihr Ziel. Panik brach unter den Tiranen aus, als sie ihre Waffen zogen. Die Meermenschen befanden sich eindeutig im Vorteil und waren für die Tiranen unerreichbar.


    Ihr Wasser löschte die Fackeln, die den Gang erhellten. Sie zogen Soldaten, die den Fehler machten, in Reichweite zu kommen, aus dem Gang in den See, wo sie hilflos umherpaddelten.


    »Jaaaa!« Fergulas jubelte und wäre um ein Haar erneut ausgerutscht. Die Elfen fielen sich lachend um den Hals, als sie sahen, wie die Soldaten aus dem Tunnel gefegt wurden. Über ihnen schossen erneut zwei Wassermänner entlang und zogen einen entsetzten Tiranen hinter sich her.


    »Los! Weiter.« Sie ließen die Kampfgeräusche hinter sich und liefen immer tiefer in den See hinein. Die Luft um sie herum wurde kälter, das Wasser dunkler. Druck legte sich auf ihre Ohren und zerrte an dem Trommelfell. Es gab kaum noch Pflanzen oder Tiere, die neben dem Gang vorbeischwebten. Fergulas hatte einen magischen Leuchtrochen erschaffen, der ihnen den Weg erhellte. Ohne dieses Licht hätten sie nicht einmal ihre eigene Hand vor Augen gesehen.


    Sie erreichten weitere Treppen, die steil in die Tiefe führten. Eine Spalte riss den Grund des Sees auf. Eine Spalte ohne Grund. Die Elfen warfen sich einen mulmigen Blick zu, bevor sie die Stufen hinabzuklettern begannen. Auf der einen Seite gab es nur den Steilhang, auf den anderen nur Dunkelheit. Lani wagte es nicht, genau hinzusehen. Sie konzentrierte sich allein auf ihre Füße, um nicht zu stolpern. Sie hielt sich mit der rechten Hand die Nase zu und versuchte gegen den wachsenden Wasserdruck anzukämpfen. Fergulas tat es ihr gleich. Es war nicht einfach, da sie am ganzen Körper vor Kälte zitterten. Lani spürte unterhalb der Knie nichts mehr, nur noch ein dumpfes Ziehen.


    Sie sprachen kaum, weil ihre Nervosität weiter anstieg. Was genau würde sie erwarten? Was würde ihr der Spiegel offenbaren? Welche Wahrheit? Und war sie dafür bereit? Was, wenn Fergulas recht hatte und sie Luni aus einem bestimmten Grund vergessen hatte? Wenn sie etwas wirklich Schlimmes verdrängt hatte?


    Dann machte der Gang eine Kurve und führte in ein Felsmassiv hinein. Der Weg war mit Bildern und Zeichnungen verziert, denen ihr Alter nicht anzusehen war. Sie wirkten wie neu, da sie durch das fehlende Sonnenlicht kaum an Farbe verloren hatten.


    »Die Geschichte des Spiegels«, erklärte Fergulas unnötigerweise. Die Bilder erzählten, dass der Spiegel einst im Wald gestanden hatte, umgeben von leuchtenden Figuren und Geisterwesen und Waldbewohnern, die vorbeikamen, um ihn zu befragen. Elfen, Menschen, Zentauren, Satyre. Doch dann begann ein Streit um den Spiegel und die Waldkönigin ‒ in den Zeichnungen eine Frau aus Blättern mit einer Krone aus Lichtstrahlen ‒ befahl, den Spiegel zu verstecken. Sie ernannte Wächter, die ihn beschützen sollten und so vergaßen ihn die Waldbewohner.


    »Wenig aufschlussreich«, beschwerte sich Fergulas und eilte weiter. Der Gang weitete sich zu einem runden Raum, in dem sich nichts befand außer einem Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite. Dieser Spiegel war ungefähr so hoch wie Fergulas und ebenso breit. Ohne Rahmen und ohne Befestigung stand er einfach nur da, mitten im Raum, als hätte er sie erwartet. Seine Fläche reflektierte das Licht von Fergulas‘ Rochen wie ein ganz gewöhnlicher Spiegel. »Wir haben ihn«, keuchte Lani und konnte kaum fassen, dass er so wahrhaftig vor ihnen aufgetaucht war.


    »Ja«, wiederholte Fergulas. »Wir haben ihn.«


    

  


  
    Alles wird gut


    



    


    Milas folgte einer Stimme durch die Dunkelheit hindurch. Er konnte nichts sehen, doch die Klänge leiteten ihn und schienen ihn zu beflügeln. Schwerelos glitt er dahin. Dann schlug er die Augen auf. Erst sah er blau. Der Himmel erstreckte sich in seiner endlosen Weite über ihm. Dann sah er Feuer, als sich die Sirene über ihn beugte. Es war ihre Stimme gewesen, die er gehört hatte, doch jetzt war sie wieder verstummt.


    Er röchelte. Sein Hals schmerzte, als ob sich etwas auf seine Kehle presste. Allmählich sickerten die Erinnerungen zurück in seinen Kopf. Mot. Der Strick. Man hatte ihn gehängt.


    Milas musste husten, doch hielt mitten im Vorgang inne, weil ihm der Schmerz Tränen in die Augen trieb. Sein Hals schien in Flammen zu stehen, als würde er immer noch am Seil hängen.


    »Milas. Ich dachte, du wärst …« Thallium legte ihm die Hand auf den Kopf und strahlte ihn an. »Sie … sie hat irgendetwas gemacht.«


    Er deutete auf Palenope und ihre Flügel erstreckten sich in voller Spannweite. Ihr Körper strotzte vor Kraft, während sie ihren Blick über die Tiranen gleiten ließ. Ihre Arme zuckten vor Anspannung. Sie schien mit dem Wunsch zu ringen, den Nächstbesten in Stücke zu reißen. Doch sie tat es nicht. Weil sie keinen Kampf provozieren wollte oder weil sie doch eine menschliche Seite hatte? Eine Seite, die fähig war, Gefühle zu empfinden?


    Er wollte nach ihr greifen, doch sie wich ihm aus. Dann, ohne noch einmal zu ihm herunterzublicken, schritt sie mit federnden Schritten dem Wald entgegen. Ihre Flügel begannen voller Ungeduld zu schlagen, als könnten sie es kaum erwarten, endlich wieder ihrer eigentlichen Bestimmung zugeführt zu werden. Sie sprang in die Luft, griff mit ihren Händen nach einem Zweig, an dem sie sich hochzog. Flink wie eine Eidechse erklomm sie den Baumstamm. Als sie weit genug hinaufgeklettert war, stieß sie sich mit den Füßen vom Stamm ab und spannte ihre Flügel. Sie landete auf einem benachbarten Baum, von dem sie sich ebenfalls abstieß. Auf diese Weise gewann sie an Höhe, doch bevor sie die Baumkronen erreicht hatte, war sie bereits aus Milas‘ Sichtfeld verschwunden. Sie hatte sich nicht mehr umgesehen, kein einziges Mal. Es war, als ob sie es nicht erwarten konnte, den Tiranen endlich den Rücken zu kehren.


    »Alles wird wieder gut werden«, murmelte Thallium zuversichtlich.


    »Mmh.« Nichts war gut und es war schwer vorzustellen, dass es je wieder gut werden würde. Distel war tot. Man hatte versucht, ihn zu erhängen und Palenope war fort. Wahrscheinlich für immer.


    »Was sollen wir machen?«, keuchte Hammer. Die Platzwunde auf ihrer Stirn wollte nicht aufhören zu bluten, aber es schien sie nicht zu kümmern. Sie ging einen Schritt auf den Gang zu, in den ein Großteil der Tiranen verschwunden war. Schreie ertönten und eine neue Welle an Soldaten, einschließlich Mot rannte auf das Tor zu.


    »Nichts«, entschied Thallium. »Ich habe da ein mieses Gefühl.«


    »Mieses Gefühl?«, echote Hammer.


    »Ich habe das Gefühl, dass sich diese Welt gerade erst zu wehren beginnt.« Thallium kratzte sich mit dem Daumen über die Schläfe. »Und wenn das passiert, will ich nicht in einem Gang unter dem Wasser stecken.«


    »Das ist feige und unehrenhaft«, protestierte die Kriegerin.


    »Oder vorausdenkend und klug.« Der Tirane zuckte die Schultern und wandte sich wieder Milas zu, der sich wie verschluckt, verdaut und wieder ausgespuckt fühlte.


    »Wir können die anderen nicht im Stich lassen!«, beharrte Hammer.


    »Die anderen, die euch aufgehängt haben?« Thallium hob fragend eine Augenbraue, während er Milas‘ Nacken abtastete.


    »Du solltest vorerst nicht sprechen, mein Junge. Das war echt knapp.«


    Thallium strich ihm eine Strähne aus der Stirn.


    »Mmh.« Seine Zunge hing unbrauchbar im Mund. Selbst, wenn er gewollt hätte, hätte er keinen Ton herausbekommen.


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    Ja. Beinahe. Milas erinnerte sich an einen dunklen Tunnel, dann an Palenopes Stimme. Er war ihr gefolgt und war aufgewacht. Was wohl passiert wäre, wenn er ihrer Stimme nicht gefolgt wäre?


    »Bringt ihn ins Lager zurück«, wies Thallium zwei Soldaten an, die ihm treu ergeben waren. »Hammer, willst du mitgehen oder dich lieber der Selbstmordmission anschließen?«


    »Ich bleibe bei Milas«, knurrte die Kriegerin. »Und ich nehme Distel mit. Er … er soll hier nicht liegen bleiben … Er …«


    Sie verstummte. Er war zu jung, ergänzte Milas in Gedanken und erinnerte sich an die Worte der Albenfrau: Im Krieg sind eigentlich alle viel zu jung zum Sterben.


    


    


    


    Weit unter dem Wasserspiegel des Sees starrten zwei Elfen in den Spiegel und baten um die Antworten, für die sie so weit gereist waren und so viel auf sich genommen hatten. Und der Spiegel starrte zurück.


    »Ich sehe nur mich selbst«, bemerkte Fergulas und ging um ihn herum. Die Glasplatte stand auf dem Boden, wurde aber durch nichts Sichtbares gehalten. Fergulas griff nach der Magie. Bis auf einen sanften, pulsierenden Schimmer konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Das Artefakt war eindeutig magischen Ursprungs, aber wieso funktionierte er dann nicht?


    »Ich auch«, sagte Lani und berührte das Glas und untersuchte die glatte Oberfläche nach Hinweisen.


    »Verdammt. Es war alles umsonst.« Der Elf fluchte und trat gegen die steinerne Wand. Er ging zu den Treppen zurück, um nicht vor Wut den Spiegel zu zerschlagen. In dem Gang war es still geworden. Von den Soldaten war nichts mehr zu hören. Nur das stete Rauschen des Wassers erfüllte den Ort. Fergulas‘ glühender Rochen warf Strahlen in den See, die sich brachen und dann verblassten. Es sah unheimlich aus. Kein Fisch, keine Alge, nichts war zu sehen. Nur Felsen und Dunkelheit.


    »Ein Stück fehlt.«


    Fergulas drehte sich um. Tatsächlich. Am äußersten Rand war ein Stück aus dem Spiegel gebrochen worden.


    »Er ist also kaputt?«


    Ein eisiger Wind streifte durch den Gang und zeichnete Eisblumen auf die Wasserwände. Oh nein! Das konnte doch nicht wahr sein!


    »Ich habe eine Idee.« Lani hob ihren Talisman. »Hilf mir mal.«


    Sie deutete auf das Stück Spiegelglas, das auf der Iris saß. Fergulas verstand und zog sein Schwert.


    »Das könnte klappen.« Er brach den Splitter mit Hilfe der Spitze heraus. Mit einem leisen Klirren fiel er zu Boden, von dem Lani ihn aufpflückte. Triumphierend hielt sie es Fergulas unter die Nase. Tatsächlich. Das Stück hatte die gleiche Form wie das fehlende Teil. Es passte perfekt, als Lani es in den Spiegel drückte. Jetzt war er vollständig.


    Die Sandkörner der Magie gerieten in Bewegung. Sie strömten auf den Spiegel zu und legten sich über das Glas, das in ihrem Licht wie eine Sonne zu strahlen schien. Körner flogen durch ihn hindurch, verwirbelten, verschwanden und tauchten wieder auf. Es war ein gigantischer Strom der Magie, der sich um den Spiegel herum aufbaute. So etwas hatte Fergulas noch nie erlebt.


    Mit flatterndem Herzen sah der Elf in die silberne Oberfläche. Was wollte er wissen? Die Gedanken stoben ihm durch den Kopf. Wer war der Auserwählte, nachdem alle Welt suchte? Wo war die Waldkönigin? Warum unternahm sie nichts? Und wie konnte eine blinde Elfe einen Nox besiegen? Was war das für eine Geheimwaffe, die sie beschützte?


    »Was siehst du?«, hauchte Lani.


    Er sah weder die Hüterin noch den Auserwählten. Aber auch sein Abbild war verschwunden. Stattdessen sah er seinen Vater. Fergulas keuchte auf. Wehe sein Vater war der Auserwählte. Wehe …


    »Was siehst du?«, drängte Lani.


    »Meinen Vater.«


    Linius kniete am Bett seiner Tochter, die man gesalbt hatte und trauerte. Sie trug die traditionelle, weiße Kleidung, in die man nach dem Tod gehüllt wurde. Ob er ihn vermisste? Das Bild veränderte sich und zeigte seinen Vater in Fergulas‘ Zimmer. Er saß auf seinem Bett, bevor er aufstand und einen Sturm heraufbeschwor, der alles in kleine Teile schlug. Ein Blatt der lokalen Zeitung »Immerblaue Nachrichten« segelte zu Boden: »Wir trauern mit Linius von Fichtenstein!« Trauern? Wieso trauern?


    


    



    Nun hat er auch noch seinen Sohn verloren. Im Versuch die traumatisierte Elfe Alania Almenzweig vor dem Ertrinken zu retten, fielen beide einem tragischen Angriff zum Opfer. Offenbar treiben Nixen vor unserer Stadt ihr Unwesen. Linius von Fichtenstein überlegt sich nun, gegen die Wasserbewohner vor Immerblau vorzugehen.


    


    



    »Dieser Mistkerl!« Fergulas konnte nicht glauben, was er da sah. Die Elfen hatten ja wohl andere Probleme als Nixen! Er wusste, dass sein Vater durch seine Freundschaft zur Redaktion die Inhalte maßgeblich beeinflusste, aber das …?


    »Es ist so kalt, Ferg«, unterbrach Lani und Fergulas fuhr herum.


    »Der Nox.« Er griff nach der Magie, formte die Fühler. Sie jagten den Gang entlang, flogen die Stufen empor und prallten an einer Wand ab. Er zuckte zusammen. Da war er. Das schwarze Loch der Dunkelheit. Es ließ den Gang und das umliegende Wasser gefrieren, so dass sich eine Wand aus Eis zwischen Tiranen und Wassermenschen schob. Das verschaffte den Soldaten Zeit, hindurchzukommen. »Er kommt.«


    Fergulas‘ Puls hämmerte hinter seiner Stirn.


    


    


    


    »Er darf den Spiegel nicht bekommen«, flüsterte Lani. Sie stellte sich vor den Spiegel, atmete tief durch. Es war mehr als bloß ein Spiegel. Es war ein Auge, das sie zu beobachten schien, und hinter diesem Auge, da schien eine ganze Welt zu liegen.


    Sie hatte so viele Fragen über ihre Eltern, Kobrin, die Waldkönigin, doch nur eine blieb in ihrem Kopf hängen und füllte sie ganz aus. Aluno Almenzweig! Sie musste es wissen.


    »Was ist mit meinem Bruder geschehen?«


    

  


  
    Die Wahrheit


    



    


    Vor ihr im Spiegel erschien ihr eigenes Abbild. Sie starrte es an und versuchte, zu begreifen. Sie sah sich selbst und doch nicht sich selbst. Das Spiegelbild grinste, doch sie tat es nicht. Erschrocken wich sie zurück und knallte gegen Fergulas.


    »Was ist?«, fragte der, doch seine Aufmerksamkeit galt dem Gang. Die Temperaturen sanken mit jedem Atemzug weiter. Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zurück zu den Stufen, von denen sie gekommen waren.


    Lani wandte sich wieder dem Spiegel zu. Vor ihr stand sie selbst, doch bei näherem Hinsehen erkannte sie eine andere Person. Die Augen standen ein wenig mehr auseinander, die Lippen waren schmaler und die Wangenknochen höher.


    »Luni?«, flüsterte sie und der Junge nickte. Eine Erinnerung kribbelte in ihrem Kopf, doch sie zeigte sich nicht.


    Seine Lippen formten Worte, die sie nicht verstand und er streckte ihr die Hand entgegen. Das Grinsen war nicht nur auf den Lippen, sondern auch in seinen Augen. Ein ehrliches Lächeln. Er war überglücklich. Das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Und auch wenn er ihr wie ein Fremder vorkam, hüpfte ihr Herz. Sie hatte ihn gefunden. Er war am Leben! Sie trat vor, um die Hand zu ergreifen. Überrascht sah sie wie ihre Finger durch das Glas glitten. Ein angenehmes Kribbeln fuhr über ihre Haut, als ob sie durch Wasser fasste. Dann fand sie Lunis Hand. Warm und voller Zuversicht umschlossen sich die Finger. Er zog sie geradewegs in den Spiegel und die Welt hinein, die hinter ihm lag.


    


    


    


    »Lani«, rief Fergulas erschrocken, als ihr Arm in dem Glas verschwand, doch sie drehte sich nicht um. Sie schien ihn nicht einmal zu hören, denn ihre Aufmerksamkeit galt nur dem Spiegel. »Lani!«


    Er stürmte herbei, doch es war zu spät. Sie war bereits verschwunden.


    Er ist ein Tor, ein Tor in eine Welt, hatte Miralla gesagt. Eine Welt, die der Nox nie finden durfte, ebenso wenig wie die Antworten auf seine Fragen.


    »Lani?« Sie tauchte vor ihm auf und fiel ihrem Bruder um den Hals. Sie standen in einem Saal aus Licht. Selbst die Säulen schienen von innen heraus zu leuchten. Alles an dieser Welt schien so warm und freundlich, dass er einen Schritt nach vorn machte, um ihnen zu folgen, doch die klirrende Kälte ließ ihn innehalten. Sie füllte seine Lunge, legte sich geradewegs um sein Herz. Das Licht seines Rochens verebbte, als die Dunkelheit in den Raum schwappte.


    »Lani!«


    Endlich drehte sie sich zu ihm um, schaute zurück in den Raum unter Wasser, in dem der Elf stand. Ihre Augen leuchteten, als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte. Er trat auf sie zu, war versucht, die Kälte einfach hinter sich zu lassen und hindurchzugehen.


    Das Eis knirschte unter seinen Füßen. Es fraß sich seinen Weg direkt durch seine Stiefel hindurch.


    »Er ist hier«, flüsterte er. Er konnte die Stimmen der Tiranen hören, die zu ihm hinunter getragen wurden. »Und er darf den Spiegel nicht bekommen.«


    Lani presste die Lippen aufeinander, als er ihre Hand packte, um sie zu drücken. Sie war so warm, so verlockend warm. Doch dies war der Abschied. Er ließ sie los und griff nach seinem Schwert. Ihre Augen weiteten sich und ihre Lippen formten eine lautlose Frage.


    Ein Kribbeln breitete sich in Fergulas‘ Nacken aus, als er das Rascheln des Umhanges spürte, der sich aus der Dunkelheit schälte. Das war sein Moment! Der Moment, auf den er gewartet hatte. Er holte mit dem Schwert aus, bevor ihn der Mut dazu verließ, und schlug zu.


    Lanis Lippen formten ein stummes »Nein!«, als ihr Bruder sie an sich zog.


    Der Nox schlang seine Tentakel um Fergulas und riss ihn zurück. Doch es war zu spät. Die Klinge traf ihr Ziel und Lanis Bild zersprang in Tausende von Scherben. Die Stücke regneten auf den Elfen nieder, gefolgt von einem tosenden Donnerschlag. Nur wenige Augenblicke später fiel die unsichtbare Mauer, die das Wasser abgehalten hatte, wie der Spiegel in sich zusammen. Eiskristalle flogen durch den Raum, gefolgt von den Fluten, als der See mit aller Macht seine Massen in die Höhle bohrte. Mit tosendem Gebrüll strömten sie in das Zimmer und in den teilweise vereisten Gang, den der Nox hinterlassen hatte. Fergulas wurde von den Füßen gerissen und gegen die Steinmauer gedrückte.


    Scherben des Spiegels wirbelten an ihm vorbei und schnitten ihm in die Haut, so dass er nach der Magie griff, um sich zu schützen. Der Strom ließ nach, als seine Lunge bereits brannte. Fergulas sandte seine Fühler aus. Er spürte die Eiskristalle, die das Wasser wie einen wütenden Schrei durchzogen. Er spürte den Nox unter sich in einem Käfig aus Eis.


    Wo immer Lani auch war, der Nox würde ihr nicht mehr folgen können. Der Elf stieß sich ab und ließ sich in den See treiben. Um den Spiegel der Wahrheit zu retten, musste er zerstört werden. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, damit er nicht in falsche Hände kam. Ob er jetzt ein Held war? Ob man sich an ihn erinnern würde? Lani würde sich erinnern. Seine Lunge brannte, schrie nach Sauerstoff. Ihm wurde heiß und schwindelig. Alles in ihm befahl, nach oben zu schwimmen, doch er würde die Oberfläche nicht mehr rechtzeitig erreichen. Das wusste er. Trotzdem schwamm er los, versuchte die Kälte hinter sich zu lassen. Aber sie zog an ihm, als wäre sie nicht bereit, ihn gehen zu lassen.


    Ich bin stolz auf dich, Bruder.


    Er konnte sie vor sich sehen. Ignallia. Seine Schwester. Er streckte die Hand nach ihr raus, doch sie lächelte bloß. Anstatt ihm zu helfen, winkte sie ihn zu sich. Sie war ganz die Alte. Offensichtlich.


    Folge mir.


    

  


  
    Die Welt dahinter


    



    


    Lani starrte auf die Scherben zu ihren Füßen. Der Spiegel hatte ein Loch in die glühende Wand gerissen, die vor ihr lag. Sie konnte nicht fassen, was soeben passiert war. Was war mit ihm? War er am Leben? Tränen steigen ihr in die Augen und ein Schluchzen stahl sich über ihre Lippen, als sich tröstende Arme um ihren Körper schlossen.


    »Luni«, wisperte sie. Luni. Sie erinnerte sich, erinnerte sich an alles, an jedes kleine Detail, als hätte sie es nie vergessen. Sie strich ihm über die gelockten Haare und atmete seinen vertrauten Geruch ein.


    »Ich habe dich so vermisst.« Er schniefte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Ich dich auch.« Sie drückte ihn so fest an sich, als befürchtete sie, ihn plötzlich wieder zu vergessen. »Ich versteh das nicht. Wieso habe ich dich vergessen? Was ist passiert?«


    Immer noch in inniger Umarmung spielte sie das Geschehene vor ihrem geistigen Auge ab.


    »Wir waren auf der Flucht.« Nebel. Er war überall. Sie konnten sich kaum noch bewegen und wussten nicht, wie sie seinen Klauen entkommen sollten. Gleich wäre es aus. Pock. Pock. Ihr Herz würde erstarren und sie würden zu einer leblosen Statue gefrieren. Pock. Pock.


    »Schau«, krächzte Luni. Er humpelte, als ob er sich verletzt hatte.


    Vor ihnen war ein Licht, dem sie folgten. Luni kam kaum voran, weswegen sie ihn stützen musste. Sein Gewicht lag schwer auf ihren Schultern. Sie erreichten das Wasser, überlegten sich, einfach hineinzuspringen und zu schwimmen, doch Luni wollte nicht. Er konnte nicht. Wimmernd sank er zu Boden. Das Licht tauchte erneut vor ihr auf. Dieses Mal ganz nah, so nah, dass sie meinte, einen Körper darin zu erkennen. Und Flügel. Es zischte durch die Luft, traf das Licht und es fiel zu Boden, schlug nur wenige Meter vor dem Mädchen auf und rührte sich nicht mehr. Sie eilte auf das Wesen zu, hob es hoch. Es bewegte sich kaum noch. Lani erinnerte sich an eine zarte Stimme in ihrem Kopf. Sie klang wie ein Glockenspiel. »Hilf mir!«


    »Was soll ich tun?«


    »Nehmt mich mit. Spring in den See.«


    Der Nebel teilte sich und eine Gestalt wankte auf sie zu. Es war einer der feindlichen Soldaten. Lani überlegte nicht länger, drehte sich um und griff nach Luni. Das Licht in der einen Hand, den Bruder an der anderen sprang sie. Sie flogen geradewegs in ihr Spiegelbild hinein und landeten in einem Saal aus Licht.


    »Es hat uns gerettet«, flüsterte sie.


    »Das war Fee«, erklärte ihr Bruder.


    »Fee?« Lani erinnerte sich an das Geschöpf, das vor ihnen gelegen hatte. Zuerst war es nur ein gleißendes Licht gewesen, dann hatte es Gestalt angenommen. Es war nicht mehr so klein, so dass es in eine Hand gepasst hätte. Jetzt war es fast so groß wie die Zwillinge. Ein menschlicher Körper, durchsichtige Flügel, in denen Adern leuchteten, in denen das Licht selbst zu fließen schien. Anstelle von Haaren zierten Antennen den Kopf des Wesens. Unzählige wippende Antennen.


    »Eine Lichtfee.« So hatte Luni das Geschöpf genannt, die im nächsten Wimpernschlag verschwunden war.


    »Wohl eher Spiegelfee, aber so nennen sie sich nicht. Sie können durch jede Art von Spiegelfläche gehen. Ist das nicht irre? Jede Art von Spiegelfläche! Diese Welt ist unglaublich. Mann kann alles sehen. Es gibt unzählige Fenster, von denen aus man die ganze Welt betrachten kann. Ich konnte dich sehen. Dich und Fergulas. Es gibt so viel, was ich dir zeigen will.«


    Lani drehte den Kopf. Spiegel. Sie waren überall, kleideten die Wände und Decken aus, wie Augen, die einem den Blick auf Szenen der Welt zeigten. Einige zeigten zum Himmel hinauf. Vor anderen hatten Wesen gestanden, meist Elfen oder Menschen. Andere fingen Kämpfe und Schlachten auf. Lani erinnerte sich, wie sie von einem zum anderen gelaufen waren und wie sie von dort aus Miralla gesehen hatte.


    »Wir wollten Miralla helfen.« Sie hatten die junge Frau am Ufer gesehen, als sie sich vor dem Nox versteckte. Sie wollten ihr helfen, sie warnen.


    »Du bist durch den Spiegel gefallen. Ich wollte dir folgen, aber ich konnte nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil … Der Nebel.«


    »Was? Was ist passiert?« Die Bilder sickerten zurück in ihren Kopf. Bilder, die sie verdrängt hatte. Bilder, die ihr Angst machten.


    Luni hatte nicht gehumpelt, weil er verletzt gewesen war. Er hatte gehumpelt, weil der Nebel bereits an ihm genagt hatte. Sein Bein war grau und hart wie Marmor gewesen und es hatte sich ausgebreitet.


    »Nein«, schluchzte sie. »Oh, Luni. Bitte nicht.«


    »Kein Problem, Schwesterherz. Solange ich hier bin, geschieht mir nichts. Und ich darf hierbleiben, weil wir Fee gerettet haben. Ein Leben für ein Leben.«


    »Warum konnte ich mich nicht erinnern? An all das hier?«


    »Alles, was du in der Welt der Spiegel lässt, vergisst du. So schützen sie ihr Reich.«


    Lani sank auf die Knie und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


    »Das heißt, wenn ich wieder gehe, dann kann ich mich nicht mehr an dich oder das, was hier passiert ist, erinnern. Dann fängt alles wieder von vorne an.«


    »Ja.« Tränen sammelten sich in Lunis Augen.


    »Dann darf ich nicht gehen. Ich bleibe bei dir!« Lani ergriff die Hand ihres Bruders und drückte sie an sich.


    »Und wenn sie dich nicht lassen?«


    »Ich bleibe bei dir! Sie können mich nicht von dir trennen.« Sie streckte sich, reckte ihr Kinn vor und musterte den glühenden Saal vor sich. Dann rief sie in das Licht hinein: »Hört ihr mich? Ihr könnt mich nicht von meinem Bruder trennen! Ich komme zurück. Immer und immer wieder.« Sie versuchte, so viel Kraft und Entschlossenheit wie möglich in ihre Stimme zu packen.


    »Das stimmt. Das würde sie.« Luni kicherte neben ihr, dann wurde er wieder ernst. »Aber, das wird nicht möglich sein, Lani. Der Spiegel der Wahrheit war das einzige Tor, durch das Nichtgeister hierher kommen konnten. Er war einzigartig, geschaffen aus vielen Spiegelsplittern und viel Magie, um die Welten zu verbinden.«


    »Wir sind schon einmal hierhergekommen …«, widersprach Lani.


    »Nur durch Fee. Nur sie können dich herbringen. Nur sie können durch Spiegel wandern. Allerdings …«


    »Allerdings was?«


    »Kobrin!« Seine Augen leuchteten. »Sie hat das Unmögliche getan. Sie ist durch einen Spiegel geschritten … Keine Elfe hatte je diese Gabe!«


    »Ich wusste: unsere Cousine hat es drauf!«, jubelte Lani.


    »Das hat sie. Wenn du wüsstest! Sie hat das Hauptlager der Tiranen ordentlich aufgemischt und einen Nox getötet.«


    »Ich fass es nicht!« Lani wollte es sehen. All die Wunder, die die Spiegelwelt zu bieten hatte. Und auf keinen Fall, auf gar keinen Fall würde sie sich von Luni trennen. Ihn zu vergessen, das durfte nicht noch einmal passieren. Allein der Gedanke daran zerriss ihr das Herz.


    »Lasst mich bitte hier! Fergulas und ich haben euren Spiegel der Wahrheit gesucht und zerstört, damit er den Nox nicht in die Hände fällt«, rief sie. »Ist das auch ein Leben wert?«


    Luni klammerte sich an ihren Arm, während sie auf die Antwort warteten.


    »Gewährt!«


    

  


  
    Epilog


    



    


    Unter dem Wurzelgeflecht eines Baumes in einem Erdloch kauerte Amber. Sie hatte die Augen fest geschlossen und rührte sich nicht. Wuselige Käferbeine krabbelten über ihre Pfoten und sie spürte die Ameisen, die ihren Weg über ihren Schwanz suchten und ganz fürchterlich auf ihrer sensiblen Haut juckten.


    Wenn sie nur ganz fest daran glauben würde, war dieser ganze Albtraum vielleicht wirklich nur das: ein Albtraum. Wenn sie ganz fest daran glaubte, würde jeden Moment Ignallia auftauchen, sie aus dem Erdloch ziehen und von den Wuseltieren befreien. Sie würde Amber baden und bürsten. Und die Welt wäre wieder, wie sie sein sollte.


    Amber blinzelte. Eine Spinne saß nicht weit entfernt auf einer Wurzel und beobachtete sie. Ihre kalten, schwarzen Knopfaugen waren unheimlicher und böser als die des Schattens. Und diese haarigen Beine. Abscheulicher als die nach Schweiß und Blut stinkenden Soldaten, die aus dem See gestolpert kamen.


    Spinnen waren die Ausgeburt des Bösen und wenn es nach Amber ging, hätten die Waldgeister sie schon vor Jahren aus dem Wald vertreiben können.


    Amber kniff die Augen wieder zusammen und dachte ganz fest an Ignallia, an Seife und an warme Milch mit Honig. Sie liebte Milch mit Honig, auch wenn sie davon so schnell zunahm.


    Als Amber die Augen erneut öffnete, war der See kalt und grau. Nebelschwaden zogen über ihn hinweg und das Wasser verströmte einen fischigen Geruch, der schlimmer war als auf einem Zwergenmarkt. Amber war nie auf einem gewesen, doch ein anderer Hauswächter – ein Gänsegeier aus der benachbarten Anwaltskanzlei ‒ hatte ihr einmal davon berichtet. Offenbar legten Zwerge nicht allzu viel wert auf frische Ware.


    Die Seidenkatze wagte sich aus ihrem Versteck, da auch die Spinne weitergezogen war und somit die Öffnung freigegeben hatte.


    Amber blieb am Waldrand und beobachtete von dort aus das Ufer. Die Soldaten waren wieder auf der anderen Seite des Sees in ihrem Lager, doch nicht alle waren zurückgekehrt. Viele hatten beschlossen, unter Wasser zu bleiben. Und auch Herrchen und seine kleine Elfenfreundin waren nicht zurückgekehrt. Was sollte Amber jetzt machen?


    


    


    


    Ihr Magen knurrte und ihre Pfoten schmerzten. Sie musste etwas zu Essen auftreiben, aber wo? Der dunkle Wald erschien ihr weder besonders vielversprechend noch sehr verlockend. Aber unter dem Baum konnte sie auch nicht bleiben. Im Lager der Soldaten gäbe es bestimmt Essen, aber allein der Gedanke, wieder in der Nähe dieser stinkenden Barbaren zu sein, jagte Amber einen Schauer über den Rücken. Resigniert sprang sie auf einen Stein, auf dem sie zumindest vor Wuseltieren in Sicherheit war, und legte sich hin.


    Sie begann von Ignallia zu träumen und war so vertieft, dass sie die Gestalt nicht bemerkte, die sich ihr näherte.


    »Amber?«


    Die Katze zuckte zusammen. Vor ihr stand die Elfenfrau – wie war noch ihr Name? ‒ Aulelia? Aurelia? Wie auch immer. Amber konnte sie nicht leiden.


    »Ja?«, knurrte sie.


    »Wo sind Lani und Fergulas? Weißt du das?«


    »Natürlich weiß Amber.« Aber sie hatte keine Lust, es der Vogelfraufreundin zu erzählen.


    »Amber, sag es mir!«


    »Amber muss gebürstet werden.« Sie zeigte der Elfenfrau ihren verfilzten Schwanz, in dem ein paar verirrte Ameisen hingen. Konnte die doofe Elfe nicht sehen, wie schlecht es ihr ging? Warum nervte sie Amber mit Fragen, während Amber Qualen litt?


    »Ich werde mich um dich kümmern, wenn du mir sagst, wo die Beiden sind.« Ihre Stimme klang streng wie die von Ignallias Eltern, wenn sie Amber im Bett erwischt hatten. Darüber waren sie nicht erfreut und es gab dann immer Bestrafung.


    »Im See«, mauzte die Seidenkatze schnell.


    Die Elfe schien sich nicht an die Abmachung zu erinnern, denn sie ging in die Knie und weinte. Freute sie sich oder war sie traurig? Amber war sich nicht sicher ‒ aber wie sollte sie auch? Ihr erzählte ja niemand etwas.


    Sie hielt der Elfenfrau ihren verfilzten Schwanz unter die Nase, um sie an die Abmachung zu erinnern: »Bürsten?«


    

  


  
   
   
   
   


  »Kobrin – Die schwarzen Türme«


  Beachten Sie auch Teil 1 der Saga »Herren des Waldes« von Caroline G. Brinkmann:


  



  Kobrin hat keinen Zugang zur Magie, wie andere Elfen in ihrem Alter, denn sie kann sie weder sehen noch lenken. Als ihre Heimat Argorn, das friedliche Lichtbaumreich, von einem unbekannten Feind angegriffen wird, muss ausgerechnet sie den Gegenstand behüten, der ihre Welt retten soll. Zur gleichen Zeit infiltriert der Mensch Daidalor das Heer des Feindes. Seine Mission führt ihn nach Argorn, wo die Schatten unheilvolle Türme errichten und mit dunkler Magie experimentieren. Um sie aufzuhalten, muss er mehr als nur sein Leben riskieren.



  Außerdem sind im Papierverzierer Verlag folgende Werke erschienen:



  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Die Augen des Iriden (April 2015)


  Steamtown (April 2015)


  Obernewtyn (April 2015)


  



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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